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  Vorwort


  Bei der Arbeit an der Spielertrilogie zeigte sich mir eines deutlich: Auch das Handwerk ›Schreiben‹ erfordert eine Ausbildung. Es ist nicht allein die Fantasie, die für einen Roman wesentlich ist. Die ist für den quasi künstlerischen Teil unabdingbar, doch der rein handwerkliche Part ist derjenige, der den Aufwand ausmacht. Nachdem der erste Teil der Trilogie mir schon eine ganze Menge Lehrgeld in Form von Zeit abverlangte, erwartete ich, dass dies bei dem zweiten Band anders würde. Das war allerdings ein Irrtum.


  Den durch Erfahrung und Routine gewonnenen Zeitvorteil reinvestierte ich in Korrektorat und Lektorat.


  


  Mit Midgards Feldherrin ist nun der zweite Teil des Spielerzyklus online.


  


  Zum Inhalt:


  - Die Hauptstadt ist zwar gefallen, aber das Königreich leistet mit Hilfe seiner Nachbarn heftigen Widerstand gegen die Invasion. Einer der Gestrandeten, die Echse Nyrn, stellt sich auf die Seite der Völker Midgards und hilft ihnen bei der Entwicklung einer neuen Waffe.


  - Die Amazone Daeira wird immer mehr in die Rolle einer Anführerin gedrängt und ihr Leben ist nur noch durch den Krieg geprägt. Ausgerechnet bei ihr zeigen die genetischen Experimente der Spielerin Quar eine starke Wirkung.


  - Die Keroben suchen mit zwei Avataren die Hauptstadt auf und es kommt zu einer Konfrontation mit einer Gestrandeten sowie Daeiras Schwester. Quar folgt konsequent ihren eigenen Plänen und wird so zu einem drastischen Schritt gezwungen.


  


  Allen Lesern wünsche ich viel Spaß und gute Unterhaltung.


  


  Der Abschluss der Trilogie wird bald folgen, ich denke da an die ersten Monate des Jahres 2017.
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  Frederik Heimdall


  1. Im Orbit Acintoras


  Freda, 33. Efterat 809


  Das Blau der Ozeane unter den Wolkenbändern Acintoras erschien endlos. Kein Wunder, die Landflächen des Planeten machten kaum mehr als ein Zehntel der Oberfläche aus. Die künstliche Intelligenz registrierte auf einem der Kontinente einen Impuls, dann ortete sie ein Objekt. Dieses gewann schnell an Höhe, verließ die Atmosphäre und schwenkte in einen Orbit ein.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später kam es direkt über der Exploradora zum Stillstand. Das geschah alles in einer aberwitzigen Geschwindigkeit. Kaum forderte die KI eine Identifizierung, da huschte schon ein vielbeiniges Ding in einem scheinbar wirren Muster über die Hülle. Jetzt feuerte die KI mit den Bordkanonen auf das kleine Schiff, das in ein gleißendes Licht gehüllt wurde. Doch seine Schirme hielten und es zog sich zurück. Der Roboter war auf der Oberfläche nicht mehr durch die Waffensysteme zu erfassen und er fand schnell, was er suchte. Wieder einen Moment später registrierte die KI die Notöffnung einer Schleuse.


  Die Atmosphäre im Schiff ähnelte der des Planeten stark, es war allerdings recht kalt. Die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt des Wassers. Für einen Roboter, der auch mühelos die Kälte des Vakuums überstanden hatte, war dies aber nicht relevant. Er stellte nun die physikalischen und chemischen Bedingungen vor Ort fest und meldete diese weiter.


  Nachdem er die Schleuse verlassen hatte, eilte er durch die Gänge, die alle von dem schummerigen Licht der Notbeleuchtung nur mühsam erhellt wurden.


  Es dauerte nur wenig Zeit, bis Quar sich anhand der übertragenen Bilder und Daten einen Überblick verschafft hatte. An Bord gab es keine Hinweise auf lebende Wesen. Sie gab dem Roboter eine kurze Anweisung und ihr Helfer steuerte zielstrebig die Brücke des Raumschiffes an. Dort untersuchte er erst eine Konsole, dann stellte er eine Verbindung mit ihr her.


  Die KI der Exploradora hatte seinen Weg durch das ganze Schiff genau verfolgt und versuchte jetzt, die Konsole im Schiffsnetz zu isolieren. Blitzartig entflammte ein unsichtbarer Kampf zwischen der KI des Schiffes auf der einen und dem Roboter auf der anderen Seite. Der gewann diesen Wettstreit und die von ihm eingespielten Codes verbreiteten sich im Netz. Daher initiierte die KI nun eine Abschaltung des Systems. Doch als auch das misslang, griff sie zur Ultima Ratio. Es wurde in allen Räumen hell und ein Alarm kündigte die Selbstzerstörung an.


  Quar überraschte es sehr, dass die KI des Schiffes derart rigide konterte. Was für ein Glück, dass ihr zur Evakuierung eine feste Zeitspanne vorgegeben war. Da sich kein Wesen an Bord befand, wäre die sofortige Zerstörung durchaus ein logischer Schritt gewesen.


  Die Technik der Keroben war viel weiter entwickelt, als die der Erbauer der Exploradora. Das Ringen um eine Abschaltung der Selbstzerstörung endete daher auch mit einem Sieg des Roboters. Der Alarm verstummte und die KI begann, folgsam alle ihre Daten an den Sieger zu senden. Jetzt erreichte eine wahre Flut an Informationen Quars bionische Schnittstelle.


  Strukturiert verschaffte sie sich einen Überblick und trennte Spreu vom Weizen. Nichts blieb vor ihr verborgen. Sie erfuhr, dass das Schiff von einer Welt namens Damira stammte. Das war auch eine Spielerwelt. Nur lag das Team dort in Sachen technologischer Entwicklung offenbar im Moment ganz weit vorne.


  Schnell stellte sie fest, dass alle wichtigen Vorfälle an Bord dokumentiert waren. Aus den Details schloss sie, dass ein Wesen an Bord die anderen böse getäuscht hatte. Es hatte die Deferonik des Reaktors so manipuliert, dass diese grundlos das Aussetzen der Felder meldete, die den Kern stabil hielten. Daher forderte die KI vor drei Planetenjahren folgerichtig die Besatzung zur sofortigen Evakuierung auf. Selbst der Kampf in den Gängen war aufgezeichnet worden. Der Saboteur floh mit dem einzigen Beiboot, das zum Flug im Hyperraum taugte. Vorher hatte er auch noch die Fähren sabotiert, damit die zwar noch einmal landen, dann aber nicht mehr zurückkehren konnten. Doch auch sein Schiff wurde anscheinend durch Beschuss so geschädigt, dass es anschließend auf dem Planeten notlandete.


  Auf Quars Anweisung blieb der Roboter an Bord und suchte sich ein Versteck in einem Wartungsschacht. Das kleine automatisierte Shuttle, das ihn abgesetzt hatte, flog am äußeren Rand der Atmosphäre zum Landungsort der zwei Fähren. Die lagen deutlich sichtbar in der Stadt Samrin, dem Zentrum der rantinischen Theokratie. Sie zeigten nur sehr geringe Energiewerte.


  Das hyperraumtaugliche Beiboot war nicht allzu weit weg von der Zentrale der Cybernauten auf dem Grund eines Sees niedergegangen. Dessen Signaturen konnte man kaum messen.


  Der Automat bewegte sich nun wieder zur Station der Keroben. Dort verharrte er über dem Raumschiff, das vor vielen Jahren fast neben ihnen gelandet war. Quar nahm an, dass durch den Gravitonantrieb Interferenzen mit ihren Schildfeldern auftraten. Die hielten es am Boden fest. Es verfügte selbst nur über energetische Schirme. Energie schien auch nach 44 Umdrehungen des Planeten kein Engpass zu sein. In der Nähe des Schiffes ortete er jetzt sogar ein Lebenszeichen.


  Sie verfluchte Raa. Er hatte ihnen die Chance genommen, direkt zu reagieren. Quar verspürte den Wunsch, den Kokon Raas zu deaktivieren. Der war eindeutig nicht mehr geistig gesund und hatte ihre Pläne gefährdet. Ein Impuls ließ sie jedoch erst einmal anders entscheiden. Daher versuchte sie, sich jetzt auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Sie rief die Daten seit der Landung des unerwünschten Nachbarn ab. Diese hatten nach kurzer Zeit das Schiff in eine Art Dämmerschlaf mit minimalen Ausstoß an Energie versetzt. Offenbar waren sie ratlos. Es war ihnen weder möglich, sich der Basis der Keroben zu nähern, noch den eigenen Antrieb zu starten. Vermutlich besaßen sie kryotechnische Anlagen und hatten sich ähnlich den Keroben zwischendurch zur Ruhe begeben. Im Gegensatz zur Station der Spieler wurden aber direkt nach der Ankunft des zweiten Raumschiffs und seiner Beiboote wieder die Systeme hochgefahren.


  Sie musste diese Nachbarn überwachen. Allein schon der Umstand, dass die um die Existenz der Station wussten, erregte ihre Besorgnis. Zudem verfügten sie über eine deutlich fortschrittlichere Technik als die Erbauer des Schiffes im Orbit. Daher barg es Risiken, sich mit Robotern oder gar den Avataren zu nähern, ohne mehr über sie zu wissen.


  Vielleicht gab es ja auch eine Option für die Zukunft? Den Fremden ihre Freiheit anzubieten, könnte unter Umständen ein kostbares Handelsgut sein.


  Solch ein Handel wäre eventuell die beste Lösung. Bei aller technischen Überlegenheit lag dieses Schiff so dicht an der Station, dass sie es nicht ohne eigene Risiken bekämpfen konnten. Und da gab es etwas, was auch für den Charakter ihrer Nachbarn sprach. Sie hatten keinen Versuch gemacht, mit den Völkern Acintoras zu interagieren. Es war jetzt besser, den ›Status Quo‹ zu wahren. Sie würde sich erst mit der Situation auf dem Spielfeld befassen. Das Weitere könnte sie immer noch später entscheiden!


  Anthu lag wieder in seinem Kokon. Dessen Desinteresse schmerzte Quar. In ihr wuchs das Gefühl heran, dass es nicht nur mit ihren Partnern, sondern auch generell mit der Rasse der Keroben dem Ende zuging. Sie hatte keine andere Wahl, als ihn zu wecken.


  Die Invasion Midgards durch Rantin war nicht produktiv. Sie störte auch ihre langfristigen Pläne. Sie mussten sich gemeinsam ein Bild verschaffen, um dann möglichst ohne zuviel ›göttliche Einflussnahme‹ das Blatt in eine konstruktive Richtung zu wenden. Quar erinnerte sich einen Moment an die krasse Reaktion der Schiffs-KI. Trotz ihrer Gefühle und der Gewissensbisse gab es auch für sie eine persönliche Ultima Ratio, der sie sich irgendwann stellen müsste.


  2. Begegnung in Ceilarun


  Lorda, 1. Senterat 809


  Ceira war nach der Flucht Darinas von Borgendam aus in den Süden des Rurlands gereist. Das hatte sie noch nicht einmal mit ihrer Mutter besprochen. Der hinterließ sie einfach eine entsprechende Nachricht. Seitdem sie ihre Schwester das letzte Mal im Verlies Variols gesehen hatte, fühlte sie sich entwurzelt. Den Tod Urmonds empfand sie als schmerzlich, doch sie gab Darina in dieser Hinsicht keine Schuld. Dennoch spürte sie, dass deren Reaktion von einem stärkeren Hass erfüllt gewesen war, als sie das erwartet hätte. Und das verunsicherte sie.


  Der Süden des Rurlands wurde zu großen Teilen von Truppen aus Rantin gehalten. Doch weiter in Richtung Norden traf man auf heftigen Widerstand. Da die Musketiere in den dichten Wäldern ihre Stärke nur schlecht ausspielen konnten, kam der Vormarsch zum Stillstand. Die Priorität lag jetzt auf der Sicherung Lamperdas und dem Angriff auf alle Hafenstädte. Daher stabilisierte man die Frontlinien im Rurland und unterließ den Versuch, hier weiter vorzudringen.


  In dem besetzten Bereich versuchte Ceira nun seitdem, Samanthe zu finden. Doch keiner der ihr bekannten Kontakte wusste etwas über die Rebellin. Die hatte der Erdboden verschluckt. Ob sie in einem geheimen Versteck den verletzten Bruder pflegte? Befand sie sich vielleicht irgendwo in der Pufferzone zwischen den Fronten? Ceira hoffte nur, dass sie nicht von Rurländern gefangen genommen worden war. Bei den Kontaktpersonen, die sie befragte, spürte sie eine ausgeprägte Reserviertheit. Zwar war niemand unter ihnen, der ihr gegenüber Kritik an der Besetzung äußerte, aber Freude über den Sieg von Nacht und Tag stellte sie sich anders vor. Frustriert kehrte sie nun nach Borgendam zurück, nur um festzustellen, dass ihre Mutter nach Ceilarun gereist war, da es jetzt die Kräfte von Nacht und Tag hinreichend sicherten. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen, in der sie deutlich ihr Unverständnis über Ceiras Verschwinden zum Ausdruck brachte und verlangte, dass diese umgehend nach Ceilarun folgen sollte. Ceira verspürte zwar nur wenig Lust dazu, das zu tun, kam aber dennoch diesem Wunsch nach.


  Jetzt hielt sie sich in der alten Hauptstadt Midgards auf. Vom ersten Moment an vermisste sie die Freiheiten, die sie im Süden des Rurlandes in der Zeit genossen hatte, bevor sie auf ihre Daeira traf.


  Ceilarun musste vor dem Fall eine sehr schöne Stadt gewesen sein, doch jetzt dominierten in den meisten Vierteln ausgebrannte Ruinen. Die Türen vieler noch stehender Gebäude hingen aufgebrochen in den Angeln, deren Fenster waren zerschlagen. Die wenigen Einwohner, die nicht ihr Heil in der Flucht gesucht hatten, ließen sich kaum blicken. Dafür zogen um so mehr rantinische Soldaten durch die Straßen. Ceira stellte fest, dass es einen Unterschied ausmachte, ob man über Krieg und Sieg sprach oder ob man dessen Folgen so wie hier sah.


  Bei den Piraten war sie häufiger mit Gewalt konfrontiert worden und hatte deswegen Halt in dem Glauben an Nacht und Tag gesucht. Doch sie bezweifelte sehr, dass Nacht und Tag das, was sie hier vorfand, so gewollt hatten. Gelegentlich, wenn sie an ihre Schwester dachte, konnte sie nun deren Wut nachempfinden. Vermutlich hatte die Soldatin sich besser vorstellen können, was ein Krieg mit sich brachte, als die Bewohnerin einer Pirateninsel.


  Loran war mit seinem Priestertross wieder nach Ceilarun und in seine Räumlichkeiten beim Tempel zurückgekehrt, gleich so, als sei nichts passiert. Er schien völlig zu vergessen, dass er einst Hohepriester aller Menschen in Midgard gewesen war. Er schwafelte nur von dem Willen von Nacht und Tag, von der notwendigen Reinigung. Ceira hatte schon bemerkt, dass der Sendbote Xamri den alten Mann verachtete und auch das verstand sie.


  Ceilarun war durchaus auch eine Stadt des Glaubens gewesen. Das sah man an den vielen Stelen und den Symbolen, die die Fassaden der Häuser schmückten. Die entstehenden Zweifel über das, was richtig und gut war, empfand sie wie einen bohrenden Schmerz. Sie verspürte den dringenden Wunsch, einfach wegzulaufen.


  Auf jeden Fall wäre Ceira jede Ausrede recht gewesen, die es ihr erlaubte, diese Stadt wieder zu verlassen. Als sie das aussprach, bekam Doretha fast einen Anfall und bestand darauf, dass ihre Tochter hier mit ihr bei Norobad bliebe. Noch vor Kurzem dominierten im Verhältnis zu ihrer Mutter Liebe und Vertrauen, heute waren es eher Sprachlosigkeit und ein Mangel an Verständnis. Das lag vor allem an deren ständigen fanatischen Reden und zum Teil auch an dem reichlichen Konsum von Branntwein.


  Ihr Stiefvater hatte in Ceilarun die Gemächer des Königs als Unterkunft gewählt. Das trug auch nicht gerade zu Ceiras Wohlbefinden bei, denn es erinnerte sie stets daran, wieso sie hier waren. Sie hatte schnell herausgefunden, welche Gräueltaten auf das Konto der rantinischen Truppen in Ceilarun gingen. Und das Ziel war doch nur gewesen, Midgard die Einheit von Nacht und Tag zu bringen.


  Die beiden in der Stadt weilenden Sendboten hatten sich in der Präfektur der Grafschaft Lamperda ihr Domizil gesucht. Ceira spürte, dass sie bewusst Abstand zu ihnen allen hielten. Das galt insbesondere für Xamri. Ihr schien es, als würde auch die Echse das Ausmaß der Gewalt ablehnen. Doch wenn das so war, warum machte sie das dann nicht eindringlich klar. Jackro schien dagegen diesbezüglich kein Problem zu haben. Trotzdem mied auch er seine menschlichen Verbündeten.


  Der Sodar machte ihr ein wenig Angst, wohingegen sie von der Echse fasziniert war. Ihre neueste Entdeckung war, dass sie sie zumindest in der Nähe spüren konnte, jedoch auch ein Gefühl von Ablehnung und Missbilligung. Neben dieser eher unbestimmten Wahrnehmung sprach aber auch aus vielen spöttischen Bemerkungen über Mut und Ehre deren pure Geringschätzung. Die Echse war übrigens weiblich, auch das nahm sie wahr. All das bestärkte zu ihrer eigenen Verwunderung in ihr den Wunsch, die Nähe der Echse zu suchen.


  Gerade jetzt war sie wieder auf dem Weg zur Präfektur. Sie überlegte, dass dort auch ihre Schwester gewohnt und Darinas Ziehvater als Graf von Lamperda residiert hatte. Der Graf war nun tot. Wie Norobad Doretha berichtete, hatte sein Herz die Aufregung nicht überstanden. Das würde bestimmt weitere Nahrung für den Hass ihrer Zwillingsschwester liefern. Ceira seufzte.


  Zwei Frauen näherten sich ebenfalls dem Gebäude. Eine der beiden war dunkelhaarig und trug ein schwarzes Kleid, die Zweite war blond und weiß gekleidet. Unvermittelt schlich sich ihr der Gedanke in den Kopf, dass so auch die Schwestern von Nacht und Tag ausgesehen haben könnten. Doch etwas war an den beiden merkwürdig. Von ihnen ging nämlich eine eigenartige Ausstrahlung aus. Nun passierten die Frauen die Uniformierten, die vor dem Portal Dienst taten. Die Disziplin der Soldaten Rantins wurde auch durch ein System drastischer Strafen aufrecht erhalten. Daher war laxes Verhalten von Wachsoldaten eher nicht zu erwarten. Dennoch durften die zwei ohne Kontrolle in das Gebäude eintreten. Sie beschleunigte ihren Schritt und betrat ebenfalls die Präfektur. Da die Wachen sie kannten, nickten diese ihr nur grüßend zu. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Die Frauen strebten den Quartieren der Sendboten im Obergeschoss zu. Auch sie lief nun zur Treppe. Oben standen weitere Wachen. Doch auch diese schienen die Besucherinnen überhaupt nicht wahrzunehmen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Halt!«, schrie sie quer durch die Halle und rannte los. Sie griff sich an den Gürtel, doch das Schwert lag in ihrem Zimmer. So zog sie ihren kleinen Dolch und eilte die Stufen hinauf. Die Frauen waren stehen geblieben und warteten auf sie. Die wenigen Menschen in der Vorhalle blickten zu ihr herüber, einige schüttelten verwundert den Kopf.


  Die Blonde sah zu der Dunkelhaarigen, während Ceira sich näherte. Die Dunkle trat daraufhin an die Brüstung und, wie auf einen Befehl hin, wandten sich alle Leute wieder ihren Verrichtungen zu. Ceira blickte von der einen zur anderen und spürte im gleichen Moment das absolut Fremdartige. Jetzt ließ sie den Dolch fallen und sank auf die Knie.


  »Nacht und Tag!«


  Sie meinte zu begreifen, wer hier vor ihr stand, daher rang sie um ihre Fassung und hatte Mühe, sich zu artikulieren.


  »Oh ihr Schwestern von Nacht und Tag, ich bitte um euren Segen!«


  Die Blonde trat auf sie zu, griff nach ihren Schultern und zog sie nach oben.


  »Meine Tochter, über das Ausmaß unseres Segens bestimmt ihr ganz allein. Es sind eure eigenen Taten, die Fluch oder Segen bringen können.«


  Sie lächelte Ceira zwar an, doch diese hatte das Gefühl, dass die Freundlichkeit nicht so richtig echt wirkte. Sofort schämte sie sich für diesen Gedanken.

  Die Schwester der Nacht ergänzte: »Ihr befindet euch auf einem Irrweg. Einem Weg, der sicher nicht segensreich sein wird. Denke darüber nach!«


  Ceira fühlte, dass etwas nach ihrem Geist griff, und zuckte zusammen. Das Gesicht der Blonden zeigte Überraschung. In diesem Moment erschien Xamri. Sie kam aus ihren Räumlichkeiten, trat unschlüssig näher und strahlte dabei ein Maß an Unsicherheit aus, das nicht zu ihr passte.


  Die beiden Schwestern sahen interessiert zu ihr hin und tuschelten. Die Echse schob die junge Frau zur Seite und stellte sich vor sie, fast so, als wolle sie sie beschützen.


  »Was seid ihr?«, fragte sie dann äußerst aggressiv.


  Ceira wollte schon anstatt der Schwestern von Nacht und Tag antworten und erklären, wer hier vor ihnen stand. Doch warum erkannte ein Sendbote die Göttlichen nicht? Das verstand sie nicht.


  »Moronri, was führt dich hierher?«, war die Reaktion der Dunklen auf Xamris Frage.


  Die Echse zog ihre Blitzwaffe und richtete sie auf die beiden.


  »Glaube mir, du kannst damit keinen Schaden anrichten!«, meinte die Dunkelhaarige und senkte den Kopf.


  Die Echse taumelte einen Moment lang zurück, doch dann stieß sie ein wildes Fauchen aus und schoss. Eine unsichtbare Kraft riss ihr die Waffe aus der Hand und schleuderte sie selbst mit Wucht an die Wand. Die dunkle Schwester betrachtete nun interessiert die bewusstlose Xamri.


  Die Blonde war zwar am Arm getroffen worden, doch statt Blut sah Ceira glänzendes Metall. Die Verletzte schien die Wunde auch in keiner Weise zu stören. Sie wandte sich Ceira zu und wies auf die Echse.


  »Du wirst sie in ihr Quartier bringen! Die da«, ihre Hand zeigte nun auf die zwei Wachsoldaten, »werden dir dabei helfen.«

  Die beiden Wachen traten sofort heran und hoben die Moronri auf.


  »Es soll so sein, als wäre hier und jetzt nichts passiert. Und wenn du über unseren Segen nachdenkst, dann stelle gleichzeitig euren Weg infrage!«, sagte die Dunkle.


  Ceira verbeugte sich vor der Schwester der Nacht.


  »Wie ihr es wünscht, soll es geschehen!«


  Sie befahl den Soldaten, Xamri in ihr Quartier zu tragen und schickte sie danach zurück zum Wachdienst. Hinterher schärfte sie den beiden ein, kein Wort über den Vorfall zu verlieren. Doch die zwei schüttelten nur die Köpfe, als fehle ihnen jedes Verständnis für Ceiras Ansinnen. Anscheinend hatten sie bereits alle Erinnerungen an das Geschehen verloren. Ceira selbst hatte das Gefühl, als wäre sie eben aus einem Traum erwacht und könne sich nur mühsam Einzelheiten wieder ins Gedächtnis zurückrufen.


  Bevor sie in Xamris Quartier zurückkehrte, verweilte sie noch einen Moment auf der Empore und dachte nach. Die Leute in der Halle unter ihr gingen alle ihren Verrichtungen nach, gleich so, als wäre nichts geschehen. Sie bemerkte einen Gegenstand auf dem Boden. Damit also konnte Xamri Blitze werfen. Mit klopfendem Herzen hob sie das merkwürdige Ding auf und betrachtete es. Die Echse lehnte zwar auch sie ab, doch jetzt würde sie sich mit Ceira auseinandersetzen müssen. Und die Worte der Göttlichen waren eindeutig gewesen. Die belastenden Zweifel, mit denen sie sich quälte, hatten durch sie eine Bestätigung gefunden.


  Ohne zu klopfen trat sie bei der Echse ein. Diese war wieder bei Bewusstsein, lag aber passiv auf ihrer Bettstatt und rührte sich nicht.


  »Sendbote!«, sprach Ceira sie an.


  Xamri drehte sich zu ihr um. »Hör auf damit! Ich denke, du solltest eigentlich ganz genau wissen, dass wir keine Sendboten von Nacht und Tag sind.«


  Ceira, die ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte, um Xamri zur Rede zu stellen, sackte nun ein wenig in sich zusammen. Mit einer flüssigen Bewegung stand die Echse auf und legte die Hand auf Ceiras Schulter.


  »Wie eine Klette hast du dich an mich gehängt. Ich schätze, jetzt werde ich dich gar nicht mehr los.«


  Xamri schüttelte heftig den Kopf und zeigte ihre Zähne. Ceira zuckte erst zurück, doch dann versuchte sie, sich zusammenzunehmen.


  »Nein Menschling, ich verachte dich in keiner Weise.«


  Wieder stellte die Echse ihr scharfes Gebiss zur Schau und zischte.


  »Das waren die Schwestern von Nacht und Tag!«, platzte es aus Ceira heraus.


  »Nein, mein Kind! Das waren sie nicht.«


  Xamri stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Doch Sendbote!«, widersprach die junge Frau und wollte fortfahren, doch ihr Gegenüber unterbrach sie aggressiv.


  »Hör auf, mich Sendbote zu nennen! Mein Name ist Xamri.«


  Ceira schluckte einen Moment, fasste sich aber dann sofort ein Herz.


  »Xamri, das waren die Schwestern!«


  »Setz dich bitte, mein Kind!«, war die für Xamris Verhältnisse ungewohnt liebenswürdige Entgegnung.


  Ceira nahm tatsächlich in einem der Sessel Platz. Die Echse rückte einen zweiten zu ihr heran und setzte sich ebenfalls.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun, Ceira?«


  Es war das erste Mal, dass die Echse sie mit ihrem Namen ansprach. Aber sie spürte auch die Kraft hinter den Worten. Dennoch überlegte sie einen Moment, bevor sie antwortete.


  »Das kommt darauf an, Xamri!«


  Wieder zeigte die Echse ihr Gebiss und zischte belustigt.


  »Sie ist wirklich deine Schwester!«


  Jetzt war Ceira irritiert.


  »Oh Moron, wo soll ich da bloß anfangen?«, fuhr Xamri fort.


  Ceira riss sich zusammen.


  »Ich denke, wir haben Zeit! Und die Schwestern haben gesagt, ich soll über alles nachdenken.«


  Diesmal spürte es Ceira. Die Zurschaustellung des Gebisses und das Zischen zeigten nur die Belustigung der Echse.


  »Ich werde mir Mühe geben, es einfach zu machen. Obwohl das wahrlich schwer ist. Fangen wir damit an, dass ich dir erkläre, wer ich bin. Und es gibt keine Sendboten von Nacht und Tag! Vielleicht musst du ja nicht sofort mit dieser Wahrheit überall hausieren gehen. Um diesen Gefallen bitte ich dich. Sonst muss ich nämlich auch gleich Jackro umbringen, nur um ihm zuvorzukommen.«


  Xamri ließ die Worte einen Moment wirken.


  »Du hast es gehört, diese merkwürdigen Androiden haben mich Moronri genannt. Sie haben recht. Ich stamme von dem Planeten«, sie stockte, »von der Welt Moron! Wir gehören hier gewissermaßen nicht her. Und auch diese beiden«, wieder überlegte sie einen Moment und betonte dann das nächste Wort in übertriebener Weise, »Wesen haben hier nichts zu suchen.«


  An dem Blick, der keinerlei Verstehen zeigte, erkannte sie, dass sie Ceira überfordert hatte.


  »Schau, mein Kind, es gibt viele Welten. Moron ist eine davon, eure ist eine andere. Und diese Wesen, die du für die Schwestern von Nacht und Tag hältst, kommen wohl aus einer weiteren Welt.«


  Ceira blickte sie weiter starr an.


  »Moron gebe mir Rat! Was fange ich mit dir an? Deine Empathie erwacht offenbar gerade. Wer weiß, vielleicht bist du sogar eine Transpathin. Die Ausstrahlung, die ich an dir spüre, ist für einen Menschen ungewöhnlich genug. Das gilt auch für deine Schwester. Du lebst in einer primitiven Gesellschaft und nun stelle ich fest, dass euer Planet anscheinend unter der Kontrolle einer anderen Rasse steht. Wie soll ich dir das nur nahe bringen? Was soll ich überhaupt tun?


  Ich mache dir einen Vorschlag: In den nächsten Tagen werde ich mir viel Zeit für dich nehmen und dir so viel wie möglich erklären. Du musst mir jedoch vorher eines versprechen!«


  Ceira hatte kaum etwas von dem verstanden, was die Echse eben gesagt hatte. Doch sie entnahm für sich aus deren letzten Sätzen, dass sie nun die Chance hatte, echte Antworten zu erhalten.


  »Was soll ich dir versprechen?«


  »Du redest mit keinem Menschen,« sie stockte, »natürlich auch nicht mit Jackro, über diese Geschehnisse. Und du wirst auch nicht über das, was ich gesagt habe oder dir noch erzählen werde sprechen. So lange, bis wir beide gemeinsam entscheiden, wie es weitergeht! Bist du mit diesen Bedingungen einverstanden?«


  Ceira bejahte das und war mehr als zufrieden. Unabhängig davon, was die Echse ihr erzählen würde, tat sie nun genau das, was ihr die Schwestern aufgetragen hatten. Und sie würde auf viele Fragen auch endlich Antworten erhalten.


  Anthu und Quar kehrten in ihre Basis zurück und legten die Avatare ab. Als sie sich wieder in ihren Kokons befanden, ließen sie das Erlebte gemeinsam Revue passieren. Anthu war mehr als nur verärgert. Er hatte das Psi-Potential der jungen Frau gespürt und glaubte nicht einen Moment lang an eine natürliche Mutation.


  »Du hast unter Umständen recht, wenn du denkst, dass sie sich auch nicht an die Regeln gehalten haben. Sonst würden hier wohl kaum Moronri mit Energiewaffen herumlaufen. Aber du selbst hast in einer Art eingegriffen, die einfach unglaublich ist. Ein Wunder, dass der Syrcos da nicht reagiert hat. Ich habe keine Idee, wie du das fertiggebracht hast.


  Die Echsen stellen nur ein kleines Problem dar. Die Fähigkeiten sind natürlichen Ursprungs, waren vor dem Spiel bekannt und wurden von allen akzeptiert. Der Vorteil dadurch liegt wegen ihrer geringen Zahl und der minimalen Reproduktionsrate in einem akzeptablen Bereich. Aber du hast dafür gesorgt, dass Menschen Talente entwickeln, die es für uns im Umgang mit ihnen mehr als nur schwierig machen können. Vielleicht stellen sie sogar eine Gefahr für uns dar! Wo hast du nur das genetische Konstrukt her?«


  »Es stammt von uns Keroben!«


  Anthus Antwort bestand nun nicht mehr aus Worten. Sie spiegelte seine ganze Fassungslosigkeit wieder. Erst nach einer Pause fasste er alles zu einem persönlichen Fazit zusammen.


  »Du bist verrückt! Das muss sofort beendet werden! Die kontaminierten Exemplare müssen wir so schnell wie möglich vernichten!«


  »Nein, Anthu, das kommt keinesfalls infrage!«


  »Du hast keine Wahl! Wir beheben das oder ich melde es selbst dem Syrcos. Dann sind wir aus dem Rennen.«


  »Du begreifst überhaupt nicht, worum es geht! Das Spiel! Was interessiert mich das Spiel? Samu ist tot! Raa ist wahnsinnig! Was ist mit uns Keroben? Ich sage es dir: Wir vergehen! Und was tun wir dagegen? Nichts! Wir spielen einfach weiter. Dieses Volk hier, Anthu, das sind unsere Kinder! Sie können eine neue Weltordnung schaffen! Das ist alles, was für mich noch zählt!«


  »Du bist auch wahnsinnig Quar! Ich kann das keinesfalls zulassen!«


  »Ich habe befürchtet, dass du so reagierst. Als ich die KI des damiranischen Schiffes untersuchte, wollte die gleich das ganze Schiff zerstören. Eine beeindruckende Maßnahme als Ultima Ratio. Ich habe daher überlegt, wie weit ich zu gehen bereit bin. Schon lange beobachte ich die Entwicklung von uns im Team und von den Keroben als Rasse! Ich habe entschieden, den äußersten Weg zu wählen. Ich liebe dich, Anthu, das musst du mir glauben!«


  Die Kokons Anthus und Raas schalteten sich im gleichen Moment ab. Quar war jetzt allein. Und das Spiel würde die Wirklichkeit der Keroben auf den Kopf stellen. Ihre Kinder würden das Universum erobern!


  3. Rückzugspositionen


  Nach dem Fall Ceilaruns


  Das neue Jahr begann mit einem starken Wintereinbruch. Das war ein Glück für das Königreich, ja für den ganzen Kontinent Midgard. Schneefälle und Frost behinderten den Vormarsch der Invasoren. Anfangs erzielten sie schnell Erfolge. Die Dreimaster trugen in ihren Decks Reihen von Bombarden. So steuerten sie zum Beispiel die Schiffe direkt in den Hafen von Cimmetiens Kapitale. Im Hagel der Geschosse wurde die Kernstadt Taremants völlig zerstört. Graf Hawinar kam in den Trümmern des eigenen Palastes ums Leben. Die Invasoren nahmen die Grafschaft in wenigen Tagen ein. Dann wandten sich ihre Truppen nach Norden. Dort vereinigten sie sich mit dem Heer bei Ceilarun. Später erfolgte die Eroberung Kandalas. Nun hielten sie fast ganz Lamperda. Auch der Westen des Rurlands sowie die küstennahen Bereiche Soltanas wurden besetzt.


  Der Fall der Hauptstadt lag nun genau einhundert Tage zurück. Doch es war nicht nur das Wetter, das den Vormarsch der Invasoren im Norden stoppte. Grador mobilisierte seine Truppen zügig und vereinigte sie mit denen Daglions sowie mit benadischen Reitern. Sie verteidigten die Front erbittert und mit Erfolg. Norobad erkannte, dass ihn eine schnelle Offensive hier im Norden nur unnötige Opfer kosten würde. Daher ließ er die großen Hafenstädte Gromes und Zordinias mit Schiffen angreifen. Der Beschuss zerstörte Mauern und Moral der Verteidiger in der gleichen Weise. Seine Truppen siegten dort mit geringen Verlusten.


  Grome und das Königreich schlossen sofort ein Bündnis. Der neue Feind ließ alte Differenzen als nicht mehr wichtig erscheinen. Sie bauten zusammen eine Front auf, um die beiden südlich des Soltaner Sees gelegenen Städte Seeburg und Rondra zu schützen.


  Zordinia gelang es, einen Angriff auf Chord abzuwehren. Die zordinische Hauptstadt lag am Ende eines Fjordes in schroffem Bergland. Die Wege in diesem Gelände waren gut zu verteidigen. Als morgens in der Dämmerung fünf Schiffe in den Fjord einfuhren, wurden sie von den Zordiniern, die um das Schicksal der anderen Küstenstädte Midgards wussten, überrascht. Der Fjord war an einer Stelle besonders eng und die Ufer sehr hoch. Von den steilen Klippen aus senkte sich ein Hagel von Brandpfeilen auf die Angreifer nieder. Zwei Dreimaster standen sofort in Flammen, die restlichen begannen, schwerfällig zu wenden. In einem der brennenden Schiffe explodierte die Pulverkammer und es sank. Am Ende entkam den Zordiniern nur einer der Angreifer. Die Wracks der vier anderen blockierten den Fjord und schützten so Chord vor weiteren Angriffen von See aus. Die Verteidiger machten mit Feinden, die schwimmend das Ufer zu erreichen versuchten, kurzen Prozess. Das war in dieser Phase des Krieges die einzige nennenswerte Niederlage der Rantiner.


  Die Inseln Zordinias blieben verschont. Offenbar konzentrierten sich die Invasoren auf das Festland. Den Zordiniern wurde dennoch schnell klar, dass mit dem Fall des Hauptteiles von Midgard auch ihre Position nicht zu halten sein würde. Als ihnen das Königreich und Grome ein Bündnis vorschlugen, um dem gemeinsamen Feind Paroli bieten zu können, stimmten auch sie zu. Das erste Mal seit dem Bürgerkrieg trat auf dem Kontinent das Trennende in den Hintergrund. Es entstand eine Allianz, die aufgrund der strategisch günstigen Lage ihr Hauptquartier in der Soltaner Burg einrichtete.


  Es wurde ein Rat eingesetzt, in dem jede der drei Fraktionen eine Stimme hatte. Das hieß für das Königreich, dass es zumindest einen Partner überzeugen musste, um gemeinsam zu handeln. Von der Stimmverteilung unabhängig entsandte das Reich vier Personen in den Rat, Grome und Zordinia dagegen jeweils zwei. Aufgrund des dreigeteilten Stimmrechtes entstand damit für sie kein ernsthaftes Problem. Das Militär des Königs stellte schließlich auch den mit Abstand größten Teil der Streitkräfte der Allianz.


  Neben Kyrenio waren auch Grador und die Minister Salin und Eiren vertreten. Für Grome nahmen der Patriarch Wintur und die Hohepriesterin Aria teil. Zordinia repräsentierten Fürst Tanmar und sein Martor Horman. Die erste Sitzung des Rates verlief fast schon harmonisch. Der Wunsch, die Rantiner zu besiegen, einte Midgard in hohem Maße. Dennoch gab es in einem Punkt eine Diskussion. Wenn schnelles Handeln gefragt war, dann durfte das Militär nur einen Befehlshaber haben. Kyrenio präferierte den alten Haudegen Daglion. Seitens Grome schlug Aria daraufhin Grador vor. Zordinia schloss sich dem Vorschlag sofort an. Fast schon zähneknirschend stimmte der König zu. Damit wurde der Graf des Nordens der Feldherr der Allianz, der sich nur gegenüber dem Rat verantworten musste.


  Barthomar wurde mit der Koordination der Aufklärung beauftragt. Dadurch war auch er faktisch ein ständiger Gast im Rat, was ihm selbst gar nicht behagte. Es überraschte ihn, wo die Gromer überall ihre Beobachter platziert hatten. Die Hohepriesterin Aria hatte ihn persönlich informiert. Das an sich verwunderte ihn schon. Was hatte eine Priesterin mit Spionage zu tun? Aria, die seine Irritation wahrnahm, erklärte ihm heiter, dass Patriarch Wintur sich mehr auf Wirtschaft und Organisation verstand. Das Menschliche sei doch in den Händen einer Priesterin gut aufgehoben.


  Auf Barthomars Nachfrage erklärte ihm Tanmar, er würde keine Spionage betreiben. Es wäre doch wohl mehr als genug, die eigenen Grenzen zu bewachen. Bei aller Skepsis hatte er das Gefühl, dass der Fürst damit wirklich nur seiner Überzeugung Ausdruck verlieh.


  Barthomar bat Ornila nach einem Gespräch über Strategie und Taktik um ihre Hilfe. In der Nähe der Frontlinie war die Aufklärung durch einzelne Agenten nicht so einfach sicherzustellen. Ornila wies daher ihre Amazonen an, in Gruppen hinter der Front zu agieren. Sie näherten sich dabei dem Feind so weit, wie das ohne schwere Gefechte möglich war. Sie jagten Späher und griffen Versorgungstrupps an. Auch isoliert lagernde kleine Verbände waren vor ihnen nicht sicher. Diese Taktik erzeugte Unruhe bei den Truppen Rantins und ergab gleichzeitig ein gutes Bild über die Bewegungen der Feinde.


  Als der Martor im Rat davon berichtete, war Grador begeistert. Er erklärte, dass das Konzept sofort für alle leichten Reiter in gleicher Weise gelten sollte. Der Rat stimmte zu und Barthomars Kuriernetz konnte nun Informationen aus allen Bereichen der Front umgehend zur Soltaner Burg liefern.


  Der Tod Mattins hatte Daeira viel tiefer getroffen, als sie es sich eingestehen wollte. Doch ihr wurde schnell bewusst, dass sie selbst die letzte Chance ihn zu sehen ausgeschlagen hatte. Das tat nun sehr weh. Ihr Hass auf Norobad und auch auf Doretha bestimmte immer stärker ihr Handeln. Sie war jetzt eine Proctora und ihre Aktionen zeichneten sich durch besondere Tollkühnheit aus. Da sie dabei aber kaum Verluste verzeichnete, wuchs die Moral der ersten Schwadron immer weiter. Ihre Reiterinnen agierten wie ein Organismus: schlagkräftig, effizient und völlig gnadenlos.


  Der Winter verhinderte mit viel Schnee und Eis große Schlachten. So erregten die Taten der Amazonen schnell Aufmerksamkeit. Daeira gelangte so zu einigem Ruhm. Für die Menschen Lamperdas wurde sie sogar zur Heldin und Hoffnungsträgerin.


  Die Offiziere anderer Einheiten fühlten sich dadurch angestachelt. Sie suchten Wege, den Ehrgeiz der eigenen Leute in der gleichen Weise zu wecken. Die Martoren der Allianz und auch ihr Feldherr sahen dieses Phänomen. Grador suchte deswegen das Gespräch mit Ornila, doch auch die konnte ihm keine richtige Erklärung geben. Er hatte schlicht Angst um seine Tochter, obwohl er sich als Feldherr über solche Erfolge eigentlich freuen sollte. Selbst nach den Maßstäben der Amazonen kämpften Daeiras Frauen in einer Weise, die kaum mehr erklärbar war. Ihr größter Erfolg war die Rettung der Bewohner Vielheims.


  Es war Nachmittag in dem Ort nahe des Armon und es herrschte dichtes Schneetreiben. Die Amazonen hatten im Tiefschnee fast den Ort erreicht, als sie die Feindverbände bemerkten. Der Ort lag nördlich der Frontlinie. Dennoch waren die Invasoren von Kandala aus über den Lessbach auf das Dorf vorgestoßen, um die Front ein wenig nach Norden zu verschieben. Es war jedoch nur die Entscheidung eines Offiziers, der das Abwarten in Kandala nicht mehr aushielt. Er wollte ein Zeichen setzen und führte zwei Kompanien bis zu dem Dorf, um es einzunehmen. Daeira wandte sich dem Ort zu und verständigte sich mit dem Dorfvorsteher Henke.


  Die Musketiere erreichten nur wenig später das Dorf. Eine Abordnung wartete bereits auf sie. Der Proctor, froh bei dem ekelhaften Wetter am Ziel zu sein, trat ihnen entgegen.


  »Im Namen von Nacht und Tag, ihr werdet euch jetzt und hier den Truppen des wahren Glaubens ergeben!«


  Den Vertretern des Dorfes ging ein alter Mann voran, der ihm antwortete: »Du bist bestimmt kein Mensch, der Nacht und Tag vertritt. Vernimm den Willen dieses Dorfes. Ja, wir haben gefehlt! Die Schwestern haben es vielen von uns schon lange zugeflüstert. Es ist eine Illusion, zu glauben, dass man Mördern und Brandschatzern allein mit den Gedanken an Nacht und Tag widerstehen kann. Wir verstehen das nun und ich sage euch eines: Auch wenn der Abend naht, hütet euch vor der Tochter des Tages. Jetzt werdet ihr sterben!«


  Fast alle Dorfbewohner tauchten hinter ihm auf und trugen Speere, Harken, Bögen, Äxte und vieles andere mehr in den Händen.


  Der rantinische Offizier rief höhnisch: »So sei es, Nacht und Tag werden immer siegen!«


  Er gab seinen Musketieren einen Wink. Diese legten sofort an und feuerten. Genauer gesagt versuchten sie, dies zu tun. Der eisige Wind in Verbindung mit dem Schnee hatte die Schlösser der Musketen vereist und nur wenige gingen los. Mit wildem Geschrei stürmten jetzt die Dorfbewohner vor. Die Musketiere legten ihre Schusswaffen ab und zogen immer noch im Gefühl ihrer Überlegenheit die Degen.


  Doch genau in diesem Moment brachen aus dem Schneetreiben heraus Furien zu Pferde in ihre Flanken. Deren Schwerter hinterließen eine blutige Spur in ihren Reihen. Als sich die Musketiere gegen die Reiterinnen wandten, kamen die Dorfbewohner über sie. Nicht wenige starben durch Sense und Dreschflegel. Eine kurze Zeit noch hallten Schreie über das Schlachtfeld, dann wurde es ruhig. Kein Soldat der Rantiner hatte den Abend erlebt.


  Eine vermummte Reiterin hielt nach dem Gefecht vor dem alten Mann. »Henke, du denkst an das, was ich dir befohlen habe? Ihr könnt das Dorf nicht halten. Nehmt diesen Sieg und zieht nach Norden! Daglion oder Grador werden sich eurer Leute annehmen.«


  »Ja, Gräfin, ihr habt recht! Danke für eure Hilfe. Ohne die Warnung und euren Einsatz wären wir verloren gewesen.«


  »Henke!«, die Stimme der vermummten Amazone klang dumpf. »Ich bin nicht eure Gräfin!«


  »Lady Daeira, verzeiht mir, einem einfachen Dorfvorsteher. Aber seid ihr nicht die Tochter unseres verstorbenen Herren, des Grafen Mattins von Lamperda? Kämpft ihr nicht für unsere Freiheit? Mit Verlaub, ihr seid meine Gräfin und wir werden Euch folgen, wohin immer ihr es befehlt!«


  »Räumt das Dorf und meldet euch bei den Soldaten Daglions oder Gradors, das ist im Moment mein Befehl!«


  Die Reiterin wendete ihr Pferd. Der Dorfvorsteher Henke sah hinter ihr her. Abrupt stoppte die Amazone und drehte sich nochmals zu dem Alten um.


  »Ich danke euch, Henke, aber jetzt tut im Interesse der Menschen hier, was ich euch gesagt habe!« Sie hob grüßend die Hand und setzte sich in Bewegung. Henke sah zu, wie sich eine Amazonen nach der anderen aus dem Schneegestöber löste und ihrer Herrin in das Grau der Dämmerung folgte.


  Als er und seine Leute sich umsahen, stellte sie fest, dass die Amazonen entweder gar keine Verluste verzeichnen mussten oder sie ihre Toten außerordentlich schnell eingesammelt hatten. Die Gefallenen aus dem Dorf ließ er zur Bestattung zurückbringen. Die Feinde würde man jedoch nicht im Namen von Nacht und Tag begraben. Wichtig waren jetzt nur die eigenen Leute.


  Die Menschen aus Vielheim erzählten allen, die sie auf dem Weg in den Norden trafen, die Geschichte. Dass die Amazonen keine Verluste gehabt hatten, wurde dabei besonders betont. Man schmückte die Erzählung stetig weiter aus. Am Ende sprachen viele davon, dass diese Kriegerinnen zu Pferde, die sich in Schnee und Dämmerung unsichtbar machen konnten, unverwundbar wären. So wurde die Bildung von Legenden rund um Daeiras Amazonen kräftig angeheizt.


  Die Burg am Soltan war jetzt Dreh- und Angelpunkt für alle Entscheidungen der Allianz. Auch Daeiras Großvater erschien dort häufiger. Das Gut in Timmenau war mit der Kutsche nur wenige Stunden entfernt und Kyrenio schien in Nardin trotz des Alters einen willkommenen Ratgeber zu sehen. Er bat ihn sogar, wieder die Rolle des Grafen von Lamperda zu übernehmen.


  Die Grafschaft war allerdings großteils besetzt. Nur der Norden vom Alersee bis zu den Lambergen war noch in der Hand der Allianz, sowie auch Dorntal. Das war nämlich immer noch frei und jetzt besser befestigt, als jemals zuvor. Als die Rantiner Kandala einkesselten, versuchte Martor Mefran den Ausbruch. Er selbst kam dabei ums Leben. Jedoch gelang es Proctor Gromher mit seinem Verband, sich kämpfend durch das Lessbachtal zurückzuziehen. Sie verstärkten nun die Truppen, die das Hochtal schützten. Die Blockade der Zugangsstraßen machte ihnen keine Schwierigkeiten, da die Vorräte Dorntals sehr gut über den Winter reichten. Normalerweise verkaufte man große Teile der Ernte an die Städte, was aber dieses Jahr durch die Besetzung verhindert worden war.


  Bei einem der Besuche ihres Großvaters auf der Burg brachte er Heder mit und bat die Amazone, sich doch mit ihrer Ziehmutter auszusprechen. Ihre erste Regung war, dies abzulehnen. Doch als sie einen Moment in sich hinein horchte, stellte sie fest, dass ihr Groll verschwunden war und sie sich innerlich danach sehnte, dem Hass einen Moment zu entfliehen. Außerdem hatte sie die Chance, sich mit Mattin auszusprechen, verspielt. Das durfte ihr mit Heder nicht passieren.


  Als diese dann verheult vor ihr saß, fielen sich die Frauen in die Arme und beweinten den Verlust Mattins. Und Daeira wurde jetzt erst richtig bewusst, dass ihre Wut und der Hass auf Norobad und die Invasoren sie verändert hatten. Als sie Heder versicherte, dass sie Mattin rächen werde, sah diese ihre Ziehtochter mit feuchten Augen entsetzt an. Sie hatte noch nie gehört, dass Daeira mit einer so kalten Stimme sprach.


  Im normalen Tagesablauf gab es außer Dirgona nicht mehr viele Menschen, die sie an sich heranließ. Auch Ergol bekam sie nur selten zu sehen, zumal sie oft auch zwischen Lamheim und der Burg unterwegs war. Der Rurländer führte mit Daeiras Billigung Aufträge für Barthomar aus. Auch Crom hatte sich an Barthomar gehalten. Leider hatte sie diesen aber bisher nicht mehr wieder gesehen. Als Ergol erfuhr, dass Crom die Amazone aus einem Verlies in Borgendam gerettet hatte, nahm er sich dessen mit viel Enthusiasmus an. Daeiras Paten, der dies bemerkt hatte, kam der Gedanke die beiden als Gespann auf Missionen zu schicken.


  Zerthan machte aus seinem Interesse an ihr kein Hehl und suchte sie bei jedem Besuch auf der Burg auf. Am Anfang zeigte sie ihm die kalte Schulter, doch er ließ sich dadurch nicht abschrecken. Daeira stellte fest, dass sie es mochte, wenn seine stahlgrauen Augen sie musterten. Und trotz der der Narbe im Gesicht empfand sie ihn als sehr anziehend. Zu einer anderen Zeit wäre sie den Avancen dieses Mannes gefolgt, zumal sie die intensiven Gefühle, die er für sie empfand, spüren konnte. Doch im Moment war sie einfach nicht gewillt, sich auf ihn einzulassen. Bei seinem letzten Besuch sprach sie das auch deutlich aus. Zu ihrer Überraschung reagierte er ohne den sonst üblichen Sarkasmus und erklärte, er werde das respektieren. Doch einer gemeinsamen Abendmahlzeit unter Offizieren würde sie doch wohl zustimmen.


  An diesem Abend erzählte er ihr dann von Nyrn. Der war von Grador und Daglion nach Farnau gesandt worden. Man hatte ihm in der Feste Farnau völlig freie Hand gegeben. Nyrn beschäftigte laut Zerthan die gesamte Festung mit sonderbaren Fragen und Aufträgen. Doch keiner konnte sich so richtig einen Reim darauf machen, was Nyrn wirklich wollte. Eben noch ließ er sich genau erklären, wie man einen Katapult baute. Dann richtete er seine Neugier auf Wasserspritzen und Blasebälge. Mit den Alchemisten hatte er sich über Tage eingesperrt. Jetzt waren viele unterwegs, um diverse Substanzen in großen Mengen zu besorgen. Wieder andere interessierten sich für den Dung von Geflügel oder machten andere stinkende Experimente.


  Sie selbst hatte ihn seit der Norderburg nicht mehr gesehen. Umso überraschter war sie, als sie einige Tage später einen Brief von ihm erhielt. Vermutlich war Lesen und Schreiben für ihn genauso einfach zu erlernen, wie die Sprache. Er erzählte ihr vom Alltag auf der Burg Farnau. Davon, dass die Leute um ihn herum zwar Respekt vor ihm hatten und sehr vorsichtig mit ihm umgingen, er aber dennoch das Gefühl hatte, akzeptiert zu werden. Die Amazone schickte ihm sofort eine Antwort. So begann ein steter Schriftwechsel zwischen den beiden.


  Mit ihrer Martora verstand sie sich sehr gut. Ornila hatte sie zur Beförderung vorgeschlagen, als sie nach dem Fall Ceilaruns in der Soltaner Burg eintraf. Kyrenio billigte das sofort. Er selbst hatte sich bei ihr nach dem Eintreffen in der Burg nochmals persönlich für die Eskorte bedankt. Seitdem hielt er Abstand zu ihr. Das war Daeira nur recht. Den Annäherungsversuch betrachtete sie jetzt als Ausrutscher. Ornila hatte Daeira erlaubt, nach dem nächsten Besuch in Lamheim auch Farnau aufzusuchen.


  Dort residierte mittlerweile ihr Vater. Die Burg gehörte zwar zur Grafschaft Tolmene, aber Okreon hatte sein Hausrecht an Grador abgetreten. Von dort aus versuchte er nun, seine Pflichten als Graf des Rurlands und die als Feldherr der Allianz in gleicher Weise wahrzunehmen. Wegen der Ratstreffen besuchte er oft die Soltaner Burg. Dennoch hatten sie sich bisher nur einmal länger als für einen Augenblick gesehen, als er zu einer Sitzung des Allianzrates kam, die nicht bis in die Nacht dauerte. An diesem Tage aßen sie gemeinsam zu Abend. Sie fühlte sich erneut in dem ersten Eindruck von ihrem Vater bestätigt. Grador war trotz seiner Position ein einsamer Mann. Er strahlte aber wie ein kleiner Junge, als er hörte, dass Daeira die Erlaubnis hatte, ihn in Farnau zu besuchen. Er hätte gerne seine Tochter ständig um sich gehabt, akzeptierte aber, dass sie ihre Pflicht bei den Amazonen voranstellte.


  So freute sie sich darauf, ihren Vater und auch Nyrn wiederzusehen. Sie stellte sich die Frage, an was für Waffen ihr Freund wohl bastelte. Immerhin wollte er ein Gegengewicht zu den Musketen und Bombarden der Rantiner herstellen. Einem Brief hatte sie entnommen, dass es mit Feuer und brennbaren Flüssigkeiten zu tun hatte.


  Sie hatte von ihrem Vater und Zerthan gehört, dass es im Rurland nur bedingt gut lief. Der Winter half dabei, die Front dort stabil zu halten. Sobald die Böden nach der Schneeschmelze getrocknet wären, könnten die Invasoren wieder versuchen, den Vormarsch aufzunehmen. Trotz der Allianz mit Grome und Zordinia würde es schwer werden, die Feinde aufzuhalten, obwohl Grador nun auch auf die aktive Hilfe durch die Benaden bauen konnte.


  Die Gewalt durch Norobads Truppen hatte einen nicht erwarteten Effekt. Zwar kamen Scharen von Flüchtlingen nach Tolmene, die man ernähren musste. Doch diese Grafschaft war die Kornkammer des Reiches. Wichtig für die Allianz war, dass sich viele Flüchtlinge als Kämpfer anboten. Bald glühten alle Schmieden und die Benaden lieferten der Allianz Pferde. An vielen Stellen bildete man nun neben einer großen Zahl von Fußsoldaten auch leichte Reiter auf Steppenpferden aus.


  Nach dem Angriff auf Chord gaben die Rantiner es auf, auch in Zordinia Truppen landen zu wollen. Grome konnte sein Kernland halten, obwohl die Hauptstadt Kampilon gefallen war. Dennoch war das Ausmaß der Invasion durch die Rantiner gigantisch. Wie man solche Massen von Menschen unter Waffen bringen konnte, ohne dass Midgard auch nur Gerüchte erreichten, war kaum zu verstehen. Barthomar machte sich Vorwürfe, dass er seine Aufmerksamkeit so ausschließlich auf den Kontinent beschränkt hatte. Aber das war nicht mehr zu ändern. Dennoch beschäftigte ihn das Thema. Er erzählte Daeira, dass seiner Ansicht nach nur der in Rantin verbreitete religiöse Fanatismus die Geheimhaltung einer solchen Invasion möglich gemacht hatte. Schwärmende Gläubige nahmen die Dinge ohne viele Nachfragen hin.


  Es wurde aber auch schnell klar, dass die weiten Wegstrecken in Midgard und die zu kontrollierende Fläche den Feind auch schwächten. Daeira stellte das auch im Rahmen ihrer Aufgaben fest. Sie musste die Aufklärung im Bereich der Front im Norden Lamperdas und Tolmenes organisieren, so wie die Martora es mit Barthomar abgestimmt hatte.


  Anfangs schickte sie die Gruppen einzeln los. Doch aufgrund der Berichte ihrer Offizierinnen wählte sie später eine andere Strategie. Jetzt ritt die ganze Schwadron zuerst zusammen. Erst im Gelände teilte man sich dann auf. Sobald aber ein lohnendes Ziel entdeckt wurde, schlugen sie wieder gemeinsam zu.


  So nutzten sie neben der Aufklärung jede Chance, Transporte zu attackieren. Sie fingen Späher des Feindes, schützten Flüchtlinge oder richteten einfach nur Schaden an. Daeiras Schwadron war damit mehr als erfolgreich. Ein Schlag wie die Vernichtung der zwei Kompanien in Vielheim wurde so erst möglich.


  Dass viele Lamperdaner sie nicht zuletzt aufgrund solcher Erfolge als Gräfin sehen wollten, empfand sie als irritierend. Ihr Großvater, der jetzt der amtierende Graf war, erklärte ihr, dass es für Menschen wichtig sei, an ihre Helden zu glauben und dass dies auch eine gute Sache wäre. Daeira versuchte daraufhin, das Thema zu verdrängen, was jedoch nicht so richtig gelang. Es hatte im Königreich noch nie eine Gräfin gegeben, doch nun sahen die Menschen Lamperdas sie in dieser Rolle, während ihr Vater sie zu seiner Nachfolgerin im Rurland machen wollte.


  Ihre Amazonen feierten sie dagegen mit Begeisterung als Anführerin. Was war es eigentlich, wonach sie strebte? Sie konnte diese Frage nicht beantworten. Eigentlich galt für sie nur das, was sie damals in Ceilarun einer jungen Kameradin erklärt hatte: Tun, was getan werden muss. Das waren ihre Worte an die ehemals schüchterne Bor, die mittlerweile zu den Wildesten unter ihren Reiterinnen zählte.


  Doch neben allen rationalen Gedanken, die Daeira bewegten, gab es da noch etwas anderes, dass sie antrieb, und das waren Hass und Zorn.


  4. Nacht in Alterwald


  Onsda, 16. Froster 810


  Barilu befand sich mit der vierten Schwadron die ganze Zeit in Lamheim. Sie bildete dort Amazonen mit dem Ziel aus, eine neue dritte Schwadron aufzubauen. Es gab unter den Vertriebenen überraschend viele Frauen, die nicht nur reiten konnten, sondern auch die Bereitschaft zum Kampf zeigten. So war der Nachwuchs der Zahl nach in der Tat kein Problem, es kamen viel mehr, als sie zur Bildung einer neuen dritten Schwadron benötigten. Daher schickte sie ab und zu kleine Gruppen von Amazonen mit einer verkürzten Ausbildung zur Soltaner Burg.


  Selone und Daeira sahen dies mit Skepsis. Die Lücken zu schließen, war ja eigentlich richtig, doch die Neuen waren noch sehr unerfahren. Mit einer Ausbildung, die gerade mal wenige Wochen gedauert hatte, war das Risiko, dass sie für sich und die anderen bildeten, enorm hoch. Sie banden daher die Neuen immer so in die Gruppen ein, dass sie nur erfahrene Kameradinnen um sich hatten, an denen sie sich orientieren konnten. Danach kam die harte Schule des Krieges. Wer die überlebte, hatte genügend gelernt. Wie zu erwarten waren die Verluste gerade unter den Neuen besonders hoch. Die beiden Proctora wappneten sich deswegen mit einem unsichtbaren Panzer und drängten ihre Gefühle in den Hintergrund. Der in Lamheim bleibende Nachwuchs trainierte unentwegt mit den Kameradinnen der Vierten. Schließlich waren hier mehr als die Hälfte der Amazonen Neulinge.


  Die zwei Schwadronen an der Soltaner Burg wechselten sich mit ihren Einsätzen ab. Es war noch sehr früh am Morgen, als Selone von der letzten Mission zurückkehrte, die sie bis Alterwald geführt hatte. Noch bevor sie der Martora Bericht erstattete, suchte sie Daeira auf und erzählte ihr, dass der Feind einen Angriff auf die Stadt plante. Sie kamen beide schnell zu der Erkenntnis, dass der Fall der Stadt zwar nicht aufzuhalten war, man aber den Feind überraschen und ihm so böse Verluste beibringen konnte. Gemeinsam gingen sie sofort zu Ornila, die gerade Besuch von Barthomar hatte.


  »Wenn ihr noch etwas wollt, dann beeilt euch! Martor Barthomar und ich müssen gleich zu einer Sitzung der Allianz. Also bitte, was ist eurer Ansicht nach so wichtig, dass wir sofort darüber sprechen müssen?«


  Ornila saß an einem Schreibtisch, während Barthomar hinter ihr an der Wand lehnte.


  Der Martor bemerkte, dass Selone erschöpft war. Daher nahm er einen Stuhl und stellte ihn direkt vor die Offizierin.


  »Proctora, ihr könnt auch im Sitzen berichten!«


  Selone sah ihn zwar fragend an, blieb aber stehen.


  »Das war ein Befehl, Proctora!«, setzte er freundlich nach.


  Sogar Ornila, die seine lockere Art an manchen Tagen eher missbilligte, rang sich ein Lächeln ab. Die Amazone ließ sich auf dem Stuhl nieder und räusperte sich.


  »Wir haben vorgestern am Abend in der Nähe von Alterwald einen Offizier der Rantiner aufgegriffen. Er hatte sich mit einigen Soldaten der Stadt genähert. Zum Glück bemerkten wir sie zuerst. Wir ließen unsere Pferde zurück und verfolgten die Truppe heimlich. Ihr Ziel war offensichtlich Alterwald. Wir überfielen sie, als sie sich auf den Rückzug machen wollten, und konnten ihren Offizier gefangen nehmen. Aus dem, was er uns erzählte, kann man nur schließen, dass der Feind Alterwald zu einem Brückenkopf nach Tolmene ausbauen will. Der Angriff erfolgt in Kürze. Sie schaffen von Ceilarun Geschütze heran, außerdem kommen auch Truppen aus dem Süden.«


  Keiner der Anwesenden erkundigte sich, warum der Offizier so bereitwillig Auskunft gegeben hatte oder was danach mit ihm geschehen war. Barthomar, der sich sonst auch stets von dem, was getan werden musste, leiten ließ, fiel dies auf. Wenn es um Leben und Tod, um den Sieg oder die Niederlage im Krieg ging, da spielte die Moral auf einmal eine untergeordnete Rolle. Für einen Moment legte er die Stirn in Falten, doch dann schob er seine Zweifel mit einer unwirschen Geste zur Seite.


  »Ich habe Proctor Medrel informiert», fuhr Selone fort.


  »Er will die Stadt evakuieren. Er wird jedoch auch alle kampffähigen Männer zum Dienst verpflichten.«


  »Ich fürchte, dass er darin klug handelt!«


  Barthomar wandte sich Ornila zu.


  »Sie werden so schnell wie es ihnen möglich ist angreifen. Vor allem wenn sie feststellen, dass ihre Späher verloren gegangen sind!«


  »Sie wissen aber nichts über die Besatzung und die Befestigung der Stadt.« Die Martora überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Aber dennoch hast du vermutlich recht. Sie werden das ignorieren und umgehend versuchen, die Stadt einzunehmen. Mich überrascht, dass sie die Wegstrecke von Lamperda nach Alterwald jetzt im Winter mit den Bombarden angegangen sind. Gut, sie haben es einfach getan. Wie du eben schon sagtest, sie werden nun schnell handeln!«


  Daeira trat an Ornilas Tisch.


  »Wir dürfen nicht zögern, alles, was uns hier und heute an Reiterei zur Verfügung steht, nach Alterwald zu schicken! Wir müssen das tun!«, sagte sie mit einer besonderen Eindringlichkeit.


  Ornila stand auf.


  »Keine Reiterei, die wir jetzt aussenden können, wird den Fall der Stadt aufhalten. Medrel bereitet nicht umsonst die Evakuierung vor. Er wird seine Truppen plänkeln lassen und sich so in die Lamberge zurückziehen.«


  Sie zögerte, denn trotz ihrer Ablehnung übermannte sie das Gefühl, dass Daeira mit ihrem Vorschlag doch richtig lag.


  »Wir sollten dennoch über den Vorschlag nachdenken, Ornila!«, wandte nun auch Barthomar ein.


  »Wir werden den Fall von Alterwald keinesfalls aufhalten, das stimme ich dir zu. Aber wir können ihnen auch jede Freude an diesem Erfolg nehmen. Grador lehnt zwar den Gedanken des Königs ab, jetzt eine Offensive zu beginnen, doch er akzeptiert auf jeden Fall gezielte Schläge, wenn der Gegner gerade nicht auf seine Deckung achtet. Wir schicken von hier alle Amazonen und leichten Reiter los. Ich kann sofort Kuriere nach Tolmerun und Seeburg senden, damit die alles, was reiten und kämpfen kann, auf dem schnellsten Weg nach Alterwald bringen.«


  Ornila überlegte einen Moment. Es gefiel ihr eigentlich nicht, dass sich Barthomar in Gegenwart der Offizierinnen in ihre Entscheidungen einmischte. Doch die Sache war wirklich klar. Ihre beiden Amazonen hatten das schneller wahrgenommen, als sie es getan hatte. Es war eine Chance, die man nicht verstreichen lassen durfte. Warum nur hatte sie das nicht gleich erkannt?


  »Ihr habt mich überzeugt! Wir greifen an! Und ich werde selbst mitreiten. Daeira, ist die Erste sofort einsatzbereit?«


  Die Amazone nickte nur.


  »Selone, du und deine Zweite brauchen ein paar Stunden Schlaf.« Der müde Blick war Antwort genug. »Selone, sorg als erstes dafür, dass ihr diesen Schlaf bekommt! Ich werde euch persönlich wecken. Abtreten!«


  Die Offizierin straffte sich, erhob sich dann und verließ den Raum. Ornila wandte sich der Führerin der ersten Schwadron zu.


  »Daeira! Du bereitest sofort alles vor und rückst ohne weiteren Verzug aus. In Tolmerun ist auch noch Reiterei stationiert. Die nimmst du gleich mit. Selone und ihre Kameradinnen haben genau bis zum frühen Nachmittag Zeit zu schlafen! Gut das auch Barilu heute mit den beiden Schwadronen aus Lamheim kommt. Und die leichten Reiter hier vor Ort müssten eigentlich auch bis heute Nachmittag bereit sein.


  Barthomar, mach deine Kuriere bereit. Ich werde sofort die Befehle schreiben. Ornila war nicht nur die Herrin der Amazonen, sondern hatte auch den Oberbefehl über alle Reiter im Königreich.


  Ich denke, dass wir auch aus Rondra und Seeburg Verstärkung erhalten. Wenn ich mich recht erinnere, sind die dort gerade dabei, ein Manöver durchzuführen. Alle sollen ihre Reiterverbände direkt nach Alterwald schicken, wir sammeln sie dann schon ein. Geh dann bitte allein zur Ratssitzung und informiere davor noch Kyrenio und Grador. Der König wird mich heute Nachmittag sicher gerne entschuldigen, da doch jetzt endlich etwas in seinem Sinne passiert. Er geht mir in letzter Zeit mit seinen wahnwitzigen Ideen für eine Offensive auf die Nerven.


  Daeira, ich kümmere mich persönlich darum, die vier anderen Schwadronen flott zu machen. Wir folgen dir schnellstens heute Nachmittag. Da du als Erste bei Medrel eintriffst und sowieso mein Vertrauen hast, handelst du als meine Stellvertreterin. Das gilt ohne die leiseste Einschränkung. Ich baue auf dein taktisches Geschick! Die erste Priorität hat der Abzug der Menschen aus Alterwald, aber die zweite liegt darin, einen möglichst großen Schaden beim Feind anzurichten. Auf geht’s!«


  Ungeduldig klatschte sie in die Hände.


  Die Wegstrecke war gut bis zum frühen Abend zu schaffen. Daeira verzichtete aber darauf, ihre Amazonen unnötig anzutreiben. Der Ritt kostete schon für sich allein genug Kraft, wer wusste schon, wann sie in die ersten Kämpfe verwickelt würden.


  Als sie kurz vor Mittag Tolmerun erreichten, wartete dort bereits eine Schwadron leichter Reiter unter der Führung von Proctor Ekkad. Man hatte nach dem Eintreffen des Kuriers schnell reagiert. Seine Reiter reihten sich hinter den Amazonen ein. Ekkad selbst begab sich zu Daeira an die Spitze des Zuges.


  »Ich freue mich, mit meinen Männern an eurer Seite reiten zu dürfen, Lady Daeira. Wir hörten viel von euerem Geschick in der Schlacht vor Ceilarun. Und auch eure anderen Erfolge haben sich herumgesprochen.«


  »Wir haben Ceilarun verloren, Ekkad, und sind mehr auf dem Rückzug, als dass wir irgendwo Terrain zurückgewinnen. Meint ihr nicht auch, dass wir alle keinen Grund haben, darauf stolz zu sein? Und die Lady spart euch, wir werden schließlich Seite an Seite kämpfen!«, entgegnete Daeira trocken.


  Ekkad sah Daeira überrascht an. Als er die Befehle erhalten hatte, sich mit der Proctora zu treffen, und auch ihr Kommando anzuerkennen, hatte es ihm im ersten Moment einen Stich versetzt. Sich einer Frau unterstellen zu müssen, war neu für ihn. Aber der Ruf Daeiras ließ ihn dieses erste Gefühl schnell vergessen. Am Ende hatte er sich auf das Zusammentreffen gefreut.


  »Verzeiht, aber auch wir wollen für Midgard kämpfen. Die Aufgabe von uns bestand bisher nur darin, zu patrouillieren. Wir haben dabei nicht oft Berührung mit dem Feind gehabt. Und euer Einsatz vor Ceilarun ist überall ein Thema. Die Amazonen haben den Rantinern beigebracht, dass sie vorsichtig sein müssen. Und damit wurde der Rückzug unserer Armee überhaupt erst möglich. Ich denke, wir werden gemeinsam das Blut der Feinde vergießen!«


  Trotz der martialischen Wahl der Worte musste Daeira lächeln.


  »Dann lasst uns über das sprechen, was uns erwartet. Wir hoffen, dass wir durch die Schnelligkeit, mit der wir reagiert haben, den Rantinern zuvorkommen. Wenn wir ihre Bombarden noch auf dem Weg erwischen könnten, wäre das sehr gut. Sie erwarten doch wohl kaum, dass sie noch in den Wäldern vor Alterwald von unserer Reiterei angegriffen werden. Meint ihr, eure Männer kommen damit zurecht?«


  »Sie werden sich keine Blöße geben, darauf könnt ihr euch verlassen, Lady Daeira!«


  »Das war nicht die Frage, Ekkad. Und bitte, bei Nacht und Tag, sprecht mich mit Daeira an! Ich will wissen, ob eure Leute fähig sind, im Wald zu kämpfen? Meine Amazonen werden sich nicht auf Kameraden verlassen wollen, die nur versuchen, ihnen etwas zu beweisen.«


  »Meine Männer sind Tolmener! Kein Land in Midgard verfügt über mehr Waldfläche. Außerdem sind wir keine Panzerreiter! Meine Leute wurden nach denselben Prinzipien ausgebildet, wie eure Amazonen. Ich gebe zu, ihnen fehlt die Erfahrung im Gefecht, die eure Reiterinnen schon haben. Aber wie oft habt ihr schon im Wald gekämpft?«


  »Ekkad, ich wollte euch und euren Männern nicht zu nahe treten. Einen groß angelegten Angriff im Wald haben wir noch in keinem Fall durchgeführt. Aber bei der Aufklärung überfielen wir häufig kleinere Einheiten in Waldstücken. Das ist aber gerade im Winter besonders schwierig. Ich bin mir aber sicher, dass sie alle mit den Bedingungen zurechtkommen.«


  »Davon gehe ich auch bei meinen Männern aus!«


  »Das sind doch schon mal gute Voraussetzungen. Ich hoffe, dass Medrel sich auch um weitere Aufklärung gekümmert hat. Hiervon kann unter Umständen viel abhängen.«


  Im weiteren Verlauf des Gespräches kam Daeira zu dem Schluss, dass Ekkad und seine Reiter wohl doch verlässliche Partner im Kampf sein würden.


  Amazonen taten sich eher schwer damit, gemeinsam mit normalen Reiterverbänden ins Gefecht zu ziehen. Es gab eine Zeit, da war ihnen von männlicher Seite nur Hohn und Spott entgegengebracht worden. Die Kämpfe im Bürgerkrieg änderten das. Ihre Mutter hatte damals dabei eine wichtige Rolle gespielt.


  Amazonen kämpften stets konsequent, aber auch sehr diszipliniert. So zahlten sie nur selten einen hohen Blutzoll. Ein zweiter Aspekt, der für sie sprach, war ihr Gewicht. Das verschaffte ihnen zu Pferde einen Bonus in Bezug auf Ausdauer und Beweglichkeit. Die Idee gemischter Verbände stellte sich schnell als ein Fehler heraus. An der Seite von Frauen waren die Männer zwischen dem Wunsch, sich vor ihnen zu beweisen oder dem Bedürfnis, die Kameradinnen zu schützen, hin- und hergerissen. Es funktionierte einfach nicht.


  Sie passierten gerade die Südseite der Soltaner Berge, als eine der Späherinnen, es war Bor, Daeira aus den Gedanken schreckte. Bor trieb ihr Pferd neben das Daeiras, ohne dass die ihr Tempo verringerte.


  »Von Süden kommen weitere Reiter. Zu einem Teil sind es Soltaner. Aber da sind auch einige dabei, deren Uniformen ich nicht kenne. Und eine der Gruppen besteht aus Amazonen.«


  Daeira nahm an, dass die Reiter in den Bor nicht bekannten Uniformen aus Grome kamen. Dass es jedoch auch dort Amazonen gab, war ihr neu. Sie informierte Ekkad und bat ihn, mit den Schwadronen langsam weiterzuziehen, weil sie den Verbündeten entgegen reiten wollte. Nachdem er zugestimmt hatte, wandte sich Daeira nach Dirgona um, die die erste Gruppe führte. Sie bedeutete ihr, in ihrer Abwesenheit die Schwadron zu führen und Ekkad zu folgen. Dann ritt sie mit Bor los. Die fremden Reiter zogen ebenfalls in Richtung Westen. Daeira überraschte es, sie schon hier zu treffen. Selbst wenn sie sofort nach dem Eintreffen der Kuriere aufgebrochen waren, so hätten sie den Weg von Seeburg hierher dann eigentlich immer noch im gestreckten Galopp bewältigen müssen.


  Als sie den Reitern näher kamen, sah sie auch die fremden Amazonen. Durch den dichten Niederwald war aber der gesamte Umfang der Verstärkung nicht genau zu erkennen. Man wurde an der Spitze des Zuges jetzt auch auf sie aufmerksam. Mehrere Reiter lösten sich aus dem Zug und kamen ihnen entgegen.


  Daeira und Bor ritten gradlinig auf sie zu. Die Soltaner, die sich näherten, erkannten ihre Uniformen und steckten die Schwerter weg. Die Proctora zügelte ihr Pferd und wartete mit Bor einen Moment. Einer der Männer grüßte mit Respekt, als er Daeiras Rang erkannte.


  »Ich grüße euch, Proctora. Ich bin Tensor Abler von der soltaner Reiterei. Darf ich euch zu meinem Proctor Iakomar geleiten.«


  Daeira deutete, ohne den Gruß zu erwidern, auf das Schwert des Mannes.


  »Wenn wir Feinde gewesen wären, hätten euch die Schwerter nichts genutzt! Ihr seid in die direkte Nähe zweier kompletter Schwadronen geritten, ohne es zu bemerken. Das war fahrlässig. Ich bin Proctora Daeira und will auf jedem Fall mit euerem Proctor sprechen. Und ich habe übrigens bis zum Eintreffen von Martora Ornila den Oberbefehl!«


  Abler war überrascht, so harsch angesprochen zu werden. Er senkte seinen Blick, nickte knapp und wendete. Bor und Daeira folgten den Männern. Sie erreichten die Spitze des nun haltenden Zuges. Dort warteten der angekündigte Proctor Iakomar mit zwei weiteren Offizieren, die offenbar aus Grome kamen.


  Tensor Abler stellte erst Daeira, dann Iakomar vor. Dieser nickte und wies mit der Hand in Richtung der beiden Gromer.


  »Das sind die beiden Zugführer Parin und Ulla aus Grome.«


  Das Gromer Militär kannte nicht die üblichen Dienstgrade. Dort war der Rang durch den Ruf der Person und die übertragene Funktion definiert.


  Daeira nickte den beiden zu und wandte sich dann wieder an Iakomar.


  »Ihr seid euch alle offenbar eurer Sache sehr sicher. Ihr reitet unbefangen durch ungesichertes Gebiet und haltet es ohne jede Aufklärung mal so ganz einfach für frei von Feinden. Das war leichtsinnig, ja geradezu dumm!«


  Die Frau aus Grome lachte.


  »Ich mahne seit geraumer Zeit zu mehr Vorsicht. Aber die Debatte, wer den Oberbefehl hat, scheint ja wichtiger zu sein.«


  »Und warum, Amazone Ulla, habt ihr das nicht ignoriert?«, fragte Daeira mit gehöriger Schärfe.


  »Sind die beiden«, sie zeigte auf Iakomar und Parin, »eure Vorgesetzten? Ich erwarte von Offizieren eures Ranges Umsicht! Und zwar von allen!«


  Ulla zuckte zusammen. Sie blickte zu dem Proctor und ihrem gromer Kameraden.


  »Ihr habt recht, ich hätte das ignorieren sollen!«


  Daeira nickte knapp.


  »Und bei euerem Problem kann ich euch leicht helfen. Der Angriff wird von Martora Ornila persönlich befehligt. Sie wird in Kürze mit weiteren Schwadronen folgen. Bis zu ihrem Eintreffen habe ich den Oberbefehl.«


  Iakomar, der sich durch Daeiras Rüge persönlich angegriffen fühlte, richtete sich auf. »Und dafür haben wir nur euer Wort?«


  »Ihr habt das Wort einer Amazone, Soltaner!«


  »Ich werde mich nicht einer Amazone mit dem gleichen Rang unterstellen! Verstehen wir uns da richtig?«


  Daeiras Gesicht flammte förmlich rot auf.


  »Ihr werdet tun, was befohlen ist, Iakomar. Die Allianz braucht keine dummen Offiziere, die sich von ihrer Ignoranz leiten lassen!«


  »Nun werdet mal nicht noch unverschämt. Ich muss, und ich betone das ausdrücklich, leider akzeptieren, mit Frauen Seite an Seite zu kämpfen. Bei aller Wertschätzung, die Frauen in meiner Heimat benehmen sich glücklicherweise auch wie solche.«


  »Ach, sind es etwa ignorante Männer wie ihr, die Schuld daran haben, dass wir Amazonen so wenig Nachwuchs aus Soltana bekommen. Ihr widert mich an. Und den Oberbefehl durch mich akzeptiert ihr augenblicklich oder ihr reitet allein zurück.«


  Daeiras Stimme klang nun schneidend. Doch Iakomar winkte nur verächtlich ab und wollte sein Pferd wenden. Blitzschnell stemmte Daeira sich an ihrem Sattelknauf hoch und schien für einen winzigen Moment auf Rall zu hocken. Dann sprang sie zu Iakomar hinüber und stieß ihn, einen Fuß voraus, mit einem Tritt aus dem Sattel. In einer fließenden Bewegung glitt sie an dem Pferd des Mannes hinab, landete mit einem Knie auf seiner Brust und hielt ihm ihr Schwert an die Kehle.


  »Zweifelt ihr weiter an meinem Oberbefehl, bis Martora Ornila da ist? Dann wird euer Tensor die Schwadron führen. Sie hätte nämlich keinen Proctor mehr. Verstehen wir uns?«


  Bor erkannte die Stimme ihrer Proctora kaum wieder. Sie hatte Daeira als freundliche und besonnene Offizierin kennengelernt, die zwar genau wusste, was sie wollte, sich aber nur selten von ihren Gefühlen hinreißen ließ. Doch jetzt klang die Stimme der Amazone eiskalt.


  Die Hände der Soltaner um sie herum lagen zwar alle auf den Schwertgriffen, doch es traute sich niemand einzugreifen. Bor, obwohl sie ungeheuren Respekt vor Daeira hatte, glitt nun auch von ihrem Pferd und trat neben ihre Offizierin.


  »Iakomar! Haben wir uns verstanden? Ich frage kein weiteres Mal!«, sagte diese gerade.


  Der am Boden liegende Mann stammelte etwas. Bor legte ihrer Proctora die Hand auf die Schulter.


  »Bitte, Proctora, ich bin überzeugt, er hat es verstanden!«


  Abrupt erhob sich Daeira, wandte sich ihrer Begleiterin zu und fasste sie an den Schultern. Sie strahlte dabei pure Aggression aus.


  »Du ...!«, einen Moment stand sie schwer atmend vor Bor.


  Die brachte tatsächlich die Kraft auf, dem Blick ihrer Offizierin und einer massiven transpathischen Welle standzuhalten. Abrupt schob Daeira ihr Schwert in die Scheide und drehte sich um. Was auch immer sie ursprünglich sagen wollte, blieb ihr Geheimnis.


  »Helft ihm auf!«


  Sie wies auf den am Boden liegenden Proctor. Der Mann musterte Daeira hasserfüllt, wies aber jede Hilfe zurück, als er sich mühsam erhob.


  »Mann, werdet ihr ohne zu Zögern meinem Befehl folgen?«


  Iakomar senkte den Blick und gab keine Antwort.


  »Ich habe eine einfache Frage gestellt!«


  Daeiras Stimme hörte sich auf einmal seidenweich an und selbst Bor, die sie gut kannte, lief erneut ein Schauer den Rücken hinunter.


  Iakomar straffte sich und nickte.


  »Ich habe dich nicht verstanden.«


  »Ja, Proctora, ich akzeptiere eure Befehle«, kam nun die leise Antwort.


  »Dann ist es ja gut. Schließt jetzt alle zügig zu den beiden anderen Schwadronen auf. Ulla, ich halte es für sinnvoll, wenn ihr eure Amazonen zu den meinen führt. Es ist aber eure Entscheidung. Ihr seid übrigens außerordentlich schnell gewesen, ich hatte noch gar nicht mit Verstärkung aus dem Süden gerechnet.«


  Beide Gromer empfanden auch ein wenig Schadenfreude. Der Soltaner war ihnen mit seiner Arroganz schon eine ganze Weile auf die Nerven gegangen. Doch der Auftritt der Amazone prägte sich auch in einer anderen Weise tief ein. Trotz ihrer Aggressivität gab es keinen Zweifel: Sie würden ihr bedingungslos folgen. Und selbst Iakomar käme nicht so schnell wieder auf den Gedanken, auch nur eine Sekunde zu zögern, um ihre Befehle auszuführen. Wäre ein Empath in der Nähe gewesen, hätte der auch etwas über das unglaubliche Maß an transpathischen Druck erzählen können, der eben von der Daeira ausging.


  Bor konnte die eben erlebte Szene nur mühsam aus den Gedanken verdrängen. Ohne Zweifel würde sie Daeira bis in die tiefste Dunkelheit folgen, war sie doch ihre Heldin, Offizierin und auch ein wenig auch große Schwester. Und wenn gleichwohl das Ergebnis Daeiras Handeln vielleicht rechtfertigte, so verstand Bor doch nicht, was da eben wirklich passiert war. Sie hatte den Eindruck, dass Daeira wirklich kurz davor gestanden hatte, dem Soltaner ein Leid zuzufügen.


  Daeira verhielt sich dagegen jetzt so, als wäre gar nichts gewesen. Sie erfuhr auf ihre Nachfrage, dass die Soltaner Verstärkung eine knappe Schwadron umfasste. Das Gleiche galt für die männlichen Gromer Reiter. Die Amazonen aus dem Süden hatten die Stärke von etwa drei Gruppen. Wenn Ornila mit den vier Schwadronen zu ihnen stieß, verfügte das Reiterheer über eine Stärke von über 1700 Kämpfern.


  Die Frage, wie sie so schnell hier sein konnten, beantwortete Ulla. »Das ist kein Wunder. Wir hatten gerade ein gemeinsames Manöver südwestlich des Sees begonnen. Aus Rondra schickte man die Kuriere direkt zu uns, und wir haben uns dann auch augenblicklich auf den Weg gemacht. Und ich rücke mit meinen Kameradinnen gerne zu euren auf, Daeira!«


  Ulla war sichtlich zufrieden damit, dass die Befehlsfrage zugunsten einer Amazone geklärt war. Parin schien sich auf jeden Fall nicht daran zu stoßen. Nur Iakomars Blick war eine Mischung aus Hass und Angst. Der Umstand, einer Amazone unterstellt zu sein, war für ihn schon schlimm genug. Die brutale Demütigung durch Daeira würde er niemals verzeihen. Andererseits wagte er jetzt auch keinen Widerspruch mehr. Daeira beschloss, bezüglich des Mannes auf der Hut zu sein.


  Auf dem Rückweg zu Ekkads Reitern und ihren Amazonen schwieg sie zuerst. Doch kurz bevor sie bei den anderen eintrafen, zügelte sie Rall.


  »Bor! Auch wenn ich deine Motive begreife, tue dies nie wieder. Verstehst du mich! Wir haben Krieg! Wenn Menschen wie Iakomar sich selbst und ihre Ignoranz in den Vordergrund stellen, statt zu tun, was getan werden muss, dann sterben unnötig viele von unseren Leuten. Das werde ich nicht akzeptieren. Niemals!«


  Bor senkte den Blick und überlegte, was sie antworten sollte. Doch Daeira trieb Rall voran und ließ sie einfach stehen.


  Über 900 Reiter näherten sich am Nachmittag der Stadt Alterwald. Mit ein paar Stunden Abstand folgte Ornila mit vier weiteren Schwadronen. Mehr und mehr befiel Daeira jetzt ein ungutes Gefühl, doch sie konnte dies irgendwie nicht greifen. Sie entschied, weitere Späher auszusenden, und ließ alle nur noch langsam vorrücken. Iakomar kritisierte das zwar vorsichtig, doch er schien sich kein zweites Mal Daeiras Wut aussetzen zu wollen.


  Mit einem Mal wurde ihr der Grund für ihre Unruhe bewusst. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Wie dumm sie gewesen waren! Und ausgerechnet sie hatte Offizieren wie Iakomar unterstellt, dass sie die Leben vieler durch ihre Ignoranz gefährdeten. Sie ließ die ganze Kolonne halten und rief die anderen Offiziere zu sich.


  »Proctor Medrel wollte die Stadt evakuieren! Warum kommen uns keine Flüchtenden entgegen? Wir reiten entlang der wichtigsten Straße in die freien Gebiete! Das kann nur heißen, dass der Feind bereits da ist! Wir werden Ornila benachrichtigen und uns jetzt nur noch vorsichtig voran tasten.«


  »Ich halte das für übertrieben. Vermutlich hat Proctor Medrel Alterwald zur Feste erklärt, aus der jetzt erst einmal keiner herauskommt. Ich denke, jetzt zählt nur die Geschwindigkeit«, entgegnete Iakomar.


  Die Amazone bedachte ihn mit einem Blick, der zeigte, was sie von der Meinung des Proctors hielt.


  »Wir wollten eigentlich nicht nachts kämpfen. In unserem ursprünglichen Plan ging es nur darum, das Terrain rund um die Stadt zu sichern, die Feindlage aufzuklären und uns möglichst schnell über eine Strategie für den Morgen im Klaren zu werden. Und Medrel hatte die Evakuierung bereits befohlen. Alterwald jetzt noch in eine Feste zu verwandeln, wäre völlig unsinnig. Der Feind ist also viel weiter, als wir dachten!«, hielt ihm Daeira vehement entgegen.


  »Sie brauchen Hilfe! Sie hätten doch sonst längst mit der Evakuierung begonnen. Wir werden die Späher noch weiter vorausschicken und langsam folgen!«


  Daeiras Ton ließ keinen Zweifel an diesen Befehlen zu. Ihre Vorsicht hinderte sie alle daran, direkt in den Belagerungsring rund um Alterwald zu reiten. Den Truppen aus dem Süden war es gelungen, schneller als erwartet nach Norden zu ziehen. Sie hatten die Stadt bereits eingekesselt. Die Späherinnen zogen sich nach der ersten Sichtung sofort zurück. Daeira führte die Reiter tief in den Wald und schickte nochmals Späher los, die sich ohne ihre Pferde den Feinden näherten.


  Die Anzahl der Rantiner war groß. Soweit sich das feststellen ließ, musste es sich wohl um einige tausend handeln. Aber sie verhielten sich ausgesprochen leichtsinnig. So dicht am Soltaner See mussten sie doch auch mit Feinden rechnen. Vermutlich wussten sie von ihrer aus dem Westen herannahenden Verstärkung und fühlten sich daher sicher.


  Daeiras Plan basierte darauf, dass der Feind in der Dämmerung nicht mit einem Angriff von fast tausend Reitern rechnen würde. Da beide Monde am Himmel standen, war der Winterwald auch noch in der Dunkelheit für sie hell genug, um die Feinde zu attackieren. Es musste gelingen, den Ring der Belagerung zu sprengen, bevor die Truppen aus dem Westen ankamen. Nur so konnten sie der Bevölkerung und Medrels Leuten eine Chance zur Flucht verschaffen.


  Die Reiter würden sich aufteilen. Iakomar sollte mit Ekkad das Osttor freikämpfen und den Alterwaldern den Weg zur Flucht öffnen. Parins Aufgabe war, die Belagerer im Norden der Stadt zu attackieren. Das würde für Verwirrung sorgen. Danach hatte er den Auftrag, sich den beiden anderen anzuschließen.


  Daeira würde mit Ulla den Angriff vom Südosten aus nach Westen treiben. Neben dem Wunsch, viel Schaden anzurichten, war es auch ihr Ziel, die Rantiner zu provozieren. Der Feind sollte sie in blinder Wut verfolgen. Er sähe sich dann in der Dämmerung morgens dem gesamten Reiterverband gegenüber.


  Als Daeira sicher war, dass alle Offiziere den Plan verstanden hatten, schickte sie eine Botin an Ornila. Sie hoffte, dass diese Iakomar und Ekkad erreichte, bevor Palin und sie den Rückzug antreten mussten. Die Reiter agierten ab sofort unabhängig. So hörten die Amazonen schon Schüsse, ohne den Feind selbst erreicht zu haben. Das Lager, dem sie sich nun sehr vorsichtig aus Süden näherten, glich einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. Doch die Soldaten richteten ihre ganze Aufmerksamkeit nach Norden. Aus der Richtung hörten sie schließlich die Schüsse. Wie eine todbringende Flut fielen ihnen die Amazonen in den Rücken. Der Kampf dauerte nur kurz.


  Daeira zog sich mit ihren Reiterinnen in den Wald südlich zurück und wandte sich erst dort wieder nach Westen. Auch die Gromer Reiterinnen hatten sich sehr gut im Kampf behauptet. Die Soldaten des nächsten Lagers im Ring begingen den gleichen Fehler, wie die des Ersten. Sie orientierten sich an dem Kampflärm aus dem benachbarten Lager und drangen nach Osten vor.


  Daeira dankte Nacht und Tag für diese Dummheit. Auch der Umstand, dass es sich um Musketiere handelte, kam ihnen zu gute. Im immer dunkler werdenden Wald war es fast unmöglich, Ziele anzuvisieren. Auch der zweite Verband wurde völlig aufgerieben. Diesmal gelang jedoch ein paar Soldaten die Flucht nach Westen.


  Daher beschloss Daeira, dass es an der Zeit war, die Taktik zu wechseln. Sie ließ einen Teil der Amazonen absitzen, während sich die anderen ein Stück nach Westen wandten, um dort mitsamt Pferden in Deckung zu gehen. Daeira und ihre Kameradinnen ließen ihre Reittiere zurück und schlichen sich mit den Bögen in einem Schwenk in Richtung der Stadtmauern an das nächste Lager heran.


  Ein paar überlebende Musketiere hatten es erreicht und die anderen gewarnt. Hier wurde jetzt besonders nach Süden und Osten gesichert. Ohne bemerkt zu werden, näherten sich nun die Amazonen zu Fuß von Seiten der Stadt.


  Als die ersten Pfeile ihre Ziele trafen, reagierten die Rantiner diesmal besonnener. Sie gingen in Position und rückten mit Vorsicht vor. Die Amazonen zogen sich zuerst im gleichen Tempo zurück, doch dann verließen sie den Wald und eilten über die Wiesen auf die Stadt zu. Dort sorgten Klemaan und Gromaan für ein kaltes Licht. Die Rantiner sahen nun, dass ihre Angreifer entlang der Mauer in Richtung des Tors flüchteten.


  Jetzt ließen sie alle weitere Vorsicht fallen und rückten zügig und in Formation nach. Die Amazonen huschten jede Deckung ausnutzend davon. Immer wieder prasselte eine Salve hinter ihnen her, doch traf fast keine Kugel ihr Ziel. Daeira und ihre Kameradinnen hatten jetzt die Stelle erreicht, an der ihre Pferde standen. Ein frontaler Angriff der Amazonen auf die Formation wäre aber tödlich gewesen.


  Für einen Moment sahen die Rantiner die nun wieder berittenen Frauen. Dass eine andere Gruppe sich versteckt und sie dann umgangen hatte, entging ihnen, bis die Attacke in ihren Rücken erfolgte. Daeira und ihre Reiterinnen warteten kurz ab, dann stürzten auch sie sich wieder mit schrillen Rufen ins Gefecht. Kaum ein Rantiner konnte fliehen. Als Daeira die Amazonen um sich versammelte, war der Schlachtlärm im Osten verstummt. Offenbar war das Tor wieder in der Hand der Allianz.
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  Die Rantiner sammelten sich. Trotz ihrer immer noch großen Anzahl zögerten sie, in die Offensive zu gehen. Die Verluste der Nacht hatten sie schwer getroffen.


  Ein langer Strom von Flüchtlingen zog aus der Stadt, als die Martora mit den anderen Schwadronen eintraf. Daeira schilderte ihr kurz die Lage und schlug erneut eine Täuschung vor. Ornila stimmte zu und schickte ihre Reiter nach Süden und nach Norden in den Wald. Diejenigen, die schon bisher an den Kämpfen beteiligt waren, sicherten nun weithin sichtbar rund um Tor und Straße die Evakuierung ab. Viele trugen dabei sogar Fackeln.


  Die Rantiner erkannten, dass die Stadt evakuiert wurde und sich ihre Feinde aus der Nacht im Osten gesammelt hatten, um den Flüchtenden Deckung zu bieten. Sie schlossen daraus, dass der Gegner nach den Verlusten der Nacht ihnen keinen Angriff mehr zutraute. Ihrer eigenen Einschätzung nach waren sie aber immer noch in der Übermacht. So rückten sie jetzt in Linie vor. Als sie sich näherten und die Musketen anlegten, gingen ihre Gegner in Deckung und tauchten ungeachtet des Stromes der Flüchtlinge in östlicher Richtung im Wald unter. Einige Menschen auf der Straße rannten Schutz suchend zum Stadttor zurück, das sich wieder hinter ihnen schloss. Andere versuchten, sich noch vor den Rantinern gen Osten in Sicherheit zu bringen.


  Es graute schon der Morgen, als ein rantinischer Martor entschied, dass seine Leute die Stadt wieder einkesseln sollten. Die Reiter wollte er nicht weiter verfolgen, denn damit hätte er seine Truppen nur unnötig aufgespalten. Aufgrund der bösen Erfahrung aus der Nacht sicherte er nicht nur nach Osten, sondern auch nach Süden und Norden. Er glaubte zwar nicht, dass die Reiter nochmals angreifen würden, aber diesmal wollte er vorsichtig sein.


  Er wartete eine kurze Zeit ab. Dann befahl er den Verbänden, wieder die alten Stellungen rund um die Stadt einzunehmen. Viele Musketiere zogen so in den Westen. Da sie den Bereich gerade erst verlassen hatten, rechneten sie hier nicht mit einem Angriff. Doch die frischen Schwadronen der Allianz waren in einem großen Bogen um Alterwald bereits dorthin gezogen. Daeira hatte erneut eine Botin zu Ornila geschickt und dieses Vorgehen vorgeschlagen. Auf das taktische Geschick ihrer Proctora vertrauend leistete Ornila Folge.


  So wurden die nach Westen ziehenden Feinde überrascht. Doch die Martora hielt sich mit ihnen nicht auf und führte blitzschnell die Reiter gegen den Rest der Rantiner. Da die Attacke aus der Richtung erfolgte, aus der diese keinen Angriff erwarteten, kamen sie nicht mehr dazu, in Formation zu gehen. Und genau in dem Moment, wo sie sich dem neuen Gegner zugewandt hatten, jagten auch wieder die Reiter aus dem Osten heran. Dann öffneten sich die Stadttore und auch Medrels Infanterie griff in das Gefecht ein. Der Plan, die Stadt Alterwald anzugreifen, wurde zu einem Fiasko für die Invasoren. Dennoch war klar, dass die Stadt nicht zu halten sein würde.


  5. Teurer Sieg
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  Die Kanoniere wurden von Musketieren, Lanzenträgern und schweren Reitern begleitet. Auf ihrem Weg nach Osten trafen sie auf Versprengte aus der Schlacht. Norobad war entsetzt, als er das Ausmaß der Verluste erfuhr. Die Verbände, die Alterwald einkesseln sollten, existierten nicht mehr, und die Stadt, die er zum Stützpunkt für die Offensive im Frühjahr machen wollte, stand in Flammen. Medrel hatte nämlich überall Feuer legen lassen.


  Norobad ließ sich durch die Brände zu einem Fehlurteil hinreißen. Er akzeptierte die Niederlage, ging aber aufgrund des Feuers auch von einem Rückzug der Allianz aus.


  Ornila folgte dagegen einem weiteren Gedanken. War ein Angriff auf die Bombarden möglich? Sie hatte Medrel befohlen, die Evakuierung mit der Infanterie zu sichern. Außerdem kümmerten er und die Einwohner sich auch um den Transport aller Verwundeten. So verfügte sie immer noch über etwa 1400 Reiter, die zwar alle müde aber einsetzbar waren. Tief im Wald verborgen, weit nördlich der Straße von Moorheim nach Alterwald, lagerten sie nun und ruhten sich aus.

  In dieser Zeit fasste Norobad den Entschluss, seine Armee trotz der Brände in die Stadt zu führen. Er benötigte hier ein Winterlager. Die Ruinen waren da immer noch besser als die freie Natur. Und die Zeit konnte dem Feind wohl kaum gereicht haben, alle Vorräte in Alterwald sowie den Dörfern und Höfen der Umgebung fortzuschaffen oder zu vernichten. Daher rückte er weiter auf Alterwald zu.


  Als er eine Lichtung nahe der Stadtmauern erreichte, befahl er seinen Streitkräften, sich zu sammeln. Dann rief er alle Offiziere zu sich. Unter denen befand sich auch Ariold, der Proctor der Lanzenreiter aus dem Borgenland.


  »Ariold, ihr werdet mit euren Reitern nach Ceilarun zurückkehren und Finnikel meine Befehle überbringen. Er soll sofort alle Pioniere in Marsch setzen. Wir benötigen auch mehr Vorräte, als ich bisher gedacht habe. Und mir ist es egal, ob jemand in Ceilarun den Gürtel enger schnallen muss.


  Eure Aufgabe ist es, die Pioniere und die Lebensmittel hierher zu eskortieren. Was auch immer diese Narren von der Allianz sich vorgestellt haben, wir werden die Ruinen von Alterwald als Winterstützpunkt nutzen! Und von hier aus steuern wir auch im Frühling unsere Offensive an der Südfront. Midgard wird noch vor dem Sommer fallen!«


  Ariold bestätigte den Befehl und brach umgehend mit seinen Reitern auf. Norobad befahl gerade, dass ein Zug in die brennende Stadt eindringen und diese untersuchen sollte, als ein Randsor die Besprechung unterbrach. Mit rotem Kopf verbeugte er sich vor Norobad, der ihn kalt musterte.


  »Ich hoffe, deine Botschaft ist wirklich wichtig, sonst ...«, Norobad ließ den Satz unbeendet und lächelte zynisch.


  »Herr, Tensor Quor befahl mir, das Terrain rund um die Stadt herum weitläufig ausspähen zu lassen. Unsere Späher ...«, stammelte der Mann.


  »Was ist mit unseren Spähern?«


  »Unsere Späher sind fast alle zurückgekehrt. Nur die beiden, die weiter im Norden aufklären sollten, fehlen.«


  Norobad lief rot an.


  »Und welche Befehle hast du für diesen Fall?«


  Der für die Aufklärung verantwortliche Tensor fasste sich ein Herz und sprach den Randsor an: »Randsor Nef, alarmiere sofort die Wachtruppen und schicke weitere Späher nach Norden. Sie sollen Kontaktstaffeln bilden!«


  Norobad schien den Tensor mit Blicken zu durchbohren.


  »Schön, du weißt also, was zu tun ist! Warum hast du dann deinem Mann nicht gleich die richtigen Befehle gegeben! Ihr da,« seine Geste umfasste alle Anwesenden, »ihr sorgt sofort überall für Alarmbereitschaft. Die Musketiere sollen an strategischen Punkten Ringstellungen beziehen. Die Speerträger gehen bei den Bombarden in Position. Du da,« sein Zeigefinger spießte den Befehlshaber der Bombardenbatterie fast auf, »du holst dir so viele weitere Infanteristen, wie du zum Schutz der Artillerie benötigst. Das hat die höchste Priorität. Los! Ihr alle!«


  Die Offiziere wollten schon losrennen, doch Norobad war noch nicht fertig. Die Verluste vor Alterwald forderten jetzt und hier ein Exempel.


  »Halt! Noch eine Sache!«


  Er wartete einen Moment, bis er sicher war, dass ihm die Aufmerksamkeit aller gehörte.


  »Wir haben vor Alterwald dramatische Verluste gehabt! Unfähige Offiziere waren der Grund! Euch alle kann man schnell ersetzen. Aber keinesfalls die vielen gefallenen Soldaten und die verlorenen Waffen! Ich erwarte, dass ihr nicht versagt! Du da!« Er zeigte auf den Tensor. »Du warst für die Feindaufklärung verantwortlich! Warum muss erst ein Unteroffizier darüber nachdenken, wo die ausgesandten Späher bleiben? Spätestens, nachdem die Reste des Südheeres uns entgegenkamen, war klar, dass der Feind in der Nähe sein kann. Dein Fehler hätte dazu führen können, dass sie auch über uns hergefallen wären, während wir hier ahnungslos durch den Wald ziehen.«


  Er trat auf den Tensor zu und schlug ihm ins Gesicht. Der Mann sank auf die Knie.


  »Warum schlage ich dich nur? Nein wirklich,« sagte Norobad, und zerrte den Mann hoch.


  »Du hast doch nur versucht, deiner Aufgabe nachzukommen!«


  Er lächelte den Tensor an, in dessen Gesicht man jetzt Furcht erkannte.


  »Randsor, bitte warte doch noch einen Moment!«, sprach Norobad fast schon freundlich den Unteroffizier an.


  »Was hältst du davon, Tensor zu werden?«


  Der Mann sah ihn unsicher an.


  »Ostafin?«, Norobad wandte sich an den fast schmächtigen Mann, der immer, wenn sein Herr auftrat, irgendwo im Hintergrund lauerte.


  »Ostafin, mein treuer Freund! Du kennst mich schon so lange, du weißt doch, wie ich es hasse, wenn Leute, die Rantin und Nacht und Tag dienen sollen, in ihrer Dummheit Schaden anrichten?«


  Der Angesprochene trat vor und ging an Norobad vorbei auf den Randsor zu. Der versuchte, ihm in die Augen zu schauen. Ostafin blickte ihm direkt ins Gesicht und grinste. Ein Messer blitzte auf, der Mann lachte höhnisch und stieß den Unteroffizier zurück. Nef sank auf die Knie und hatte mit seinem Leben abgeschlossen.


  Der Leibwächter Norobads lachte erneut auf, passierte mit zwei Schritten den Randsor und schnitt dessem Offizier die Kehle durch. Mit unheimlicher Lautlosigkeit sank der zu Boden und sein Blut tränkte die Uniform. Norobad sah gelassen in die Runde.


  »Tensor Nef, ich glaube, ihr habt eure Befehle! Bringt mir die Information, wer sich da nördlich von uns im Wald herumtreibt! Damit tretet ihr die Stelle dieses Offiziers an. Doch eine Bitte vorweg. Lasst die Männer doch bitte das da«, er wies auf die Leiche, »wegräumen. Dann habt ihr doch auch gleich die Insignien des neuen Ranges. Ich erwarte schnellstens euren Bericht! Persönlich!«


  Den Offizieren stand nun der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Im Kopf Nefs drehte sich alles. Tensor Quor war sein Cousin und mit ihm im gleichen Viertel Samrins aufgewachsen. Gemeinsam gingen sie damals zur Meldestelle, um Soldaten zu werden. Nefs Vetter fiel aber wegen seiner guten Auffassungsgabe auf und wurde zur Akademie geschickt, wohingegen er sich mit viel Mühe in der Truppe zum Rang eines Randsor hochkämpfen musste. Er verstand nicht einmal, worin Quor eigentlich versagt haben sollte. Der hatte doch während der ganzen Zeit des Vorrückens Aufklärer ausgesandt. Das Prinzip der Kontaktstaffeln funktionierte doch gar nicht, solange ein Heer sich bewegte.


  Er ging zum Leichnam seines Cousins, griff ihn unter den Armen und zog ihn weg. ›Nur weg von diesem Ort‹, dachte er, ohne den Gedanken laut auszusprechen. Wut und Hass durchfluteten ihn. Er konnte kaum noch klar denken und erreichte seine Kameraden wie in Trance. Dort blickte er in entsetzte Gesichter, als die erkannten, wen er da heranschleppte. Er befahl, Quor zu begraben, und verließ das Lager.


  Ohne weiter nachzudenken wandte er sich nach Norden. Den Helm streifte er ab und ließ ihn einfach fallen. Der Säbel landete im nächsten Gebüsch. Während er durch den Wald marschierte, öffnete er die Gurte der Brünne, und auch diese glitt zu Boden. Im Kopf verspürte er nur noch Leere. So ging er immer weiter. Nach einiger Zeit rast- und zielloser Wanderung drang etwas zu ihm durch. Zum ersten Mal seit dem Tode seines Cousins versuchte er, sich wieder zu konzentrieren. Er durchquerte gerade dichtes Unterholz. Ganz in der Nähe bewegte sich etwas.


  »Ihr könnt mich ruhig töten!«, sagte er laut. »Ich weiß sowieso nicht, was ich hier soll.«


  Auf der anderen Seite des Gebüschs rührte sich nun ebenfalls etwas. Er hob die Arme und ließ sich auf die Knie fallen.

  Links von ihm, wo er das erste Geräusch gehört hatte, sagte ein Mann: »Diesen Wunsch können wir dir leicht erfüllen!«


  Dann trat er mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Nef blickte ihn an und senkte den Kopf in Erwartung des tödlichen Streiches. Nun stand der Mann direkt vor ihm.


  »Nein! Lass ihn leben!« Eine scharfe, weibliche Stimme ertönte von der anderen Seite.


  »Wir sollten aber alle Späher töten! Das war der Befehl!«, sagte der Mann.


  »Und ein Späher trampelt ohne Waffen und Rüstung blind durch den Wald?«


  »Doch, ich bin ein Späher!«, wandte Nef ein.


  »Du bist ein Rantiner und vielleicht der dümmste Späher in Midgard, aber du wirst uns begleiten.«


  »Aber nur auf deine Verantwortung! Ich werde Ekkad sagen, das die Amazonen Befehle nach Lust und Laune auslegen.«


  »Damit kann ich leben. Meine Proctora ist sowieso schon sauer auf mich.«


  Die weibliche Stimme wirkte nun eher heiter. Eine junge Frau trat aus dem Gebüsch auf Nef zu.


  »Auch wenn du bereit bist, zu sterben, so können wir das vielleicht noch einmal verschieben. Bist du im Moment willens, zu leben und meinen Befehlen zu gehorchen?«, sprach sie ihn an.


  »Was willst du dich denn mit dem da aufhalten? Wir haben keine Zeit, uns mit ihm zu befassen.«


  Der Mann hörte sich jetzt sichtlich ungehalten an.


  »Auch wenn der Mann ein rantinischer Deserteur ist?«, fragte die Frau betont sarkastisch.


  Nef hob den Kopf und sah die beiden an. Die Frau war noch jung, doch sie war martialisch gekleidet. Einen Reiterbogen in der Hand, das Schwert am Gürtel. Ihre Rüstung war an vielen Stellen beschädigt, der Stoff übersät mit dunklen Flecken. Die Bekleidung des Mannes sah der der Frau sehr ähnlich.

  »Ja, ich bin ein Rantiner. Ich bin oder vielmehr war ein Späher. Und du«, er blickte die Frau an, »du bist sicher eine von den Amazonen? Und du hast recht, ich bin ein Deserteur. Dieses Monster hat Quorani, meinen Cousin, getötet. Einfach so.«


  Nef schüttelte sich.


  »Tötet mich oder lasst mich gehen! Euch droht von mir keine Gefahr!«


  Die Frau trat neben ihn.


  »Du hast recht, ich bin eine Amazone. Und wir werden weder das eine noch das andere tun! Denn bis wir meiner Proctora gegenüberstehen, wirst du auf jeden Fall leben. Sie wird sehr daran interessiert sein, zu hören, was du zu erzählen hast. Und wenn das, was du uns sagen kannst, interessant ist, darfst du vielleicht sogar weiterleben.«


  Der Mann fluchte. »Amazone, das geht auf deine Kappe! Mach doch, was du willst!«


  »Die Geschichte mit der Verantwortung ...«, die Amazone lachte hell auf.


  »Damit komme ich klar. Sieh du nur zu, dass du weiter Späher jagst. Ich bringe den Kerl zu Daeira. Und mein lieber Reiter, Verantwortung besteht bei uns nicht aus blindem Gehorsam. Unsere Offizierinnen erwarten, dass wir auch selbst denken! Nur im Gefecht sind wir eins, handeln wie ein Organismus. Deswegen sind wir Amazonen auch besser als ihr. Daher nennt man euch ja auch nur ›leichte‹ Reiter.«


  Sie lachte und wandte sich dem Rantiner zu.


  »Jetzt steh auf und geh voraus!«


  Sie wies mit dem Bogen in eine Richtung. Der Randsor erhob sich. Warum sollte er der Amazone nicht Folge leisten? Er sah keinen Weg für sich, den er jetzt noch gehen konnte. Hier in Midgard hatte er als rantinischer Deserteur nur Feinde. Und selbst die Freunde unter den Kameraden würden nun kaum mehr zögern, ihn zu töten. Angst war, was die Armee der Rantiner zusammenhielt, bedingungslose Verpflichtung die Maxime. Die Frau hatte recht, er war ein Deserteur und hatte keine Wahl.


  Daher nickte Nef und ging in die gewiesene Richtung. Der Mann brummte etwas Unfreundliches der Frau zu und verschwand im Unterholz. Die Amazone ging mit kurzem Abstand hinter ihm. Sie hielt den Bogen zwar nur locker in den Händen, doch stets mit einem Pfeil auf der Sehne. Er war sicher, dass sie nur den Moment eines Wimpernschlages benötigen würde, den Pfeil in seine Richtung zu senden. Wortlos wanderten sie jetzt durch den Winterwald. Gerade meinte er, in der Nähe Geräusche wahrzunehmen, als ihn die Amazone ansprach.


  »Von was für einem Monster hast du eben eigentlich gesprochen?«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Mein kommandierender Offizier war auch mein Cousin. Wir beide waren von klein auf Freunde. Er hat ihn einfach töten lassen! Norobads Leibwächter hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  »Norobad ist bei den Truppen?«, fragte die junge Amazone erregt.


  Er nickte, doch sie wirkte auf einmal richtig zufrieden und drängte ihn weiter. Völlig unvermittelt erreichten sie eine Gruppe von abgesessenen Reitern. Die meisten lehnten an den Bäumen, einige schliefen sogar auf Decken im Schnee.


  Eine Amazone trat ihnen entgegen und fragte belustigt: »Solltest du nicht Späher jagen, Bor? Warum bringst du dir jetzt einfach einen Kerl mit?«


  Bor ignorierte den Spott der Kameradin.


  »Wo ist Daeira? Ich muss sie sofort sprechen.«


  »Die redet gerade dort hinten mit der Martora.«


  Bor packte den Rantiner am Arm und zog ihn mit sich. Die Offizierinnen sprachen gerade über die Lanzenreiter, die den Feind begleiteten. Daeira hatte sich wieder einmal verächtlich über diese geäußert. Ornila gab ihr recht. Hier in den Wäldern bei tiefem Schnee waren sie im Bezug auf ihre Beweglichkeit einfach im Nachteil. Dennoch würden sie im Falle eines Angriffs immer noch die beweglichsten Verbände des Feindes sein. Auch der Umfang der rantinischen Truppen stimmte sie nachdenklich. Ihr Plan, möglichst viele Bombarden zu zerstören, könnte doch schnell in einer Niederlage enden. Als Bor sich mit einem Mann in den Resten einer rantinischen Uniform näherte, sah Ornila sie überrascht an.


  »Warum bringst du uns diesen Kerl? Ihr solltet alle Späher töten, Amazone Bor!«


  Daeira, die mit dem Rücken zu Bor gestanden hatte, drehte sich abrupt um. Ihr Gesicht verdunkelte sich, als sie den Mann wahrnahm.


  »Martora, Proctora, dieser Mann ist ein Deserteur der Rantiner. Er kann uns Informationen geben. Und er sagt, Norobad ist bei der Truppe!«


  Daeira musterte den Mann jetzt mit Neugierde, drehte sich dann aber zu ihrer Martora um.


  »Das beantwortet doch wohl die Frage, ob wir angreifen, oder nicht!«, sagte sie herausfordernd.


  Ornila trat auf den Deserteur zu.


  »Was für Truppen befinden sich genau dort unten, Rantiner?«


  Nef überlegte, dass er jetzt auch genauso gut den Amazonen Auskunft geben konnte. Vielleicht ließen sie ihn dann ja doch noch gehen. Er beschrieb, die verschiedenen Truppenteile, die Norobad mit sich führte. Besondere Aufmerksamkeit wurde ihm zuteil, als er von dem Abzug der Panzerreiter erzählte. Die Amazonen befragten ihn so lange, bis ihnen anscheinend keine Frage mehr einfiel.


  »Und? Darf ich jetzt gehen?«, fragte der ehemalige Randsor der Rantiner.


  Er wollte gerade erleichtert aufatmen, da die jüngere der beiden Offizierinnen nickte. Die Ältere zog jedoch blitzschnell ihr Schwert und Nef verspürte einen dumpfen Schmerz an seinem Hals. Röchelnd sank er zu Boden und bekam kaum Luft.


  »Es ist wohl kaum an euch, darüber zu befinden, was mit dem Gefangenen geschieht!«, stieß die alte Amazone wütend aus.


  Sie hatte mit ihrem Schwert die Klinge Bors, die hinter Nef stand, abgeblockt. Deren Schlag war so kräftig gewesen, dass es Nef im wahrsten Sinne den Kopf gekostet hätte, wäre die alte Amazone nicht eingeschritten. Die flache Seite von Ornilas Klinge war dabei allerdings heftig gegen seinen Hals geprallt. Bor hatte, als die Befragung zu Ende war, ihr Schwert gezogen. Das Nicken Daeiras galt ihr und sie wollte daraufhin zuschlagen. Ornila steckte ihre Waffe wieder in die Scheide.


  »Kameradinnen, bei Nacht und Tag, wir müssen aufpassen, nicht wie sie zu werden!«, sagte Ornila.


  »Daeira! Bor! Über den Vorfall werden wir noch einmal nach diesem Einsatz reden! Was geht in euren Köpfen vor? Wenn ihr euch derartig vom Hass leiten lasst, werdet ihr nicht nur sein, wie sie! Ihr setzt damit neben Anstand und Ehre auch euer Urteilsvermögen aufs Spiel.«


  »Wir können ihn doch nicht laufen lassen. Außerdem hatte er keine Scheu, die eigenen Kameraden ans Messer zu liefern.«


  Die Stimme Daeiras klang nun völlig emotionslos.


  Ornila wandte sich ab. Ein Gefühl der Kälte kroch ihren Rücken herauf. Der Gleichmut, mit dem die beiden jungen Frauen diesen Mann dem Tod überantworten wollten, machte ihr Angst. Doch nach der zurückliegenden Schlacht war das kaum ein Wunder. Die Reiter hatten unter ihren Feinden entsetzlich gewütet. Wo war die Grenze? Was war Kampf, was war Mord? Sie selbst hatte befohlen, alle Späher möglichst lautlos zu töten. Ihr wurde einen Moment lang schwindelig.


  Dann sagte sie zu Nef: »Verschwinde jetzt! Wenn dir jemand etwas antun will, dann sag ihm, dass Martora Ornila dir das Leben geschenkt hat. Das hilft natürlich nicht, wenn du deinen Leuten begegnest.«


  Sie sah ihm nach und wartete, bis er sich einige Schritte entfernt hatte.


  »Amazone Daeira, sie werden jetzt in unserer Richtung vorsichtig sein. Der Mann sagte, sie seien auf einen Angriff eingestellt. Vielleicht haben sie bereits gemerkt, dass er desertiert ist. Dann holen sie es nach, mehr Späher nach Norden zu senden. Aber die schweren Reiter und die Pioniere können frühestens übermorgen eintreffen. Norobad muss sich sicher fühlen, bis wir angreifen. Er soll denken, wir hätten uns zurückgezogen. Hol die anderen Offiziere. Wir ziehen nach Osten und umgehen sie besonders weiträumig. Bis zu dem Zeitpunkt des Angriffs halten wir Abstand.«


  Nef wollte nur noch weg und seinen Weg durch den Winterwald suchen. Wieder zur Besinnung gekommen war er beeindruckt durch die Worte der alten Amazone. Das gab ihm sogar den Mut, die junge, die ihn töten wollte, nach einer Decke zu fragen. Bor sah ihn einen Moment irritiert an. Doch dann besorgte sie ihm tatsächlich das Gewünschte.


  »Wie ist dein Name Deserteur?«, fragte sie ihn, als sie ihm die Decke gab.


  »Ich heiße Nef Negede, aber meine Kameraden haben mich immer nur Nef genannt.«


  »Nef, du bist zwar ein Rantiner, ein Deserteur und beinahe hätte ich dich getötet, aber dennoch: Mögen Nacht und Tag mit dir sein! Lass es keine von uns bereuen, dass die Alte dir das Leben geschenkt hat!«


  »Du heißt Bor? Eure Alte hat mir etwas gezeigt, das einen Unterschied zwischen euch und uns ausmacht! Bor, ich wünschte mir, dass wir uns wiedersehen und ich dir beweisen kann, dass ihr keinen Fehler gemacht habt! Und ich verstehe, warum du mich vorhin töten wolltest!«


  Als er sich umdrehte und losmarschierte, blickte sie ihm fassungslos hinterher. Einen Moment lang sah sie sich selbst wieder in der Kaserne in Ceilarun, wo sie Daeira ihre Zweifel darüber beichtete, ob sie wohl im Stande sein würde, einen Menschen zu töten. Tränen traten in ihre Augen, die sie mit einer unwirschen Geste abwischte.


  Der Plan Ornilas ging zum Teil auf. Norobads Späher stellten fest, dass im Norden Reiter auf der Lauer gelegen hatten, die dann aber in Richtung Osten abgezogen waren. Der Heerführer verhielt sich jedoch umsichtig und gab nicht gleich Entwarnung.


  Freda, 18. Froster 810


  Am frühen Vormittag des nächsten Tages griff die Allianz aus dem Süden an. Der Feind war noch immer gut aufgestellt, hatte aber nicht mit einer so heftig vorgetragene Attacke gerechnet. Die Reiter drangen tief ins Lager vor. Viele von ihnen trugen Fackeln bei sich, die sie in die Wagen des Trosses der Artillerie warfen. Dumpfe Explosionen ertönten und das Lager des Feindes verwandelte sich in ein Tollhaus. Dennoch wurden die Schwadronen der Allianz unter schweren Verlusten beider Seiten zurückgedrängt.


  Norobad wurde von einer Gruppe Reiter begleitet, die kurze Musketen bei sich trugen. Mit denen konnten sie einmal feuern, um danach mit Säbeln anzugreifen. Ornila hatte gerade erkannt, dass der Zeitpunkt für einen Rückzug gekommen war und ihre Ordonanz stieß auf ihren Befehl ins Horn, als mehrere dieser Reiter aus dem Dickicht brachen. Einer hob seine Kurzmuskete und schoss. Die Kugel traf die Martora direkt in den Kopf. Die Amazone mit dem Horn wendete entsetzt das Pferd und floh. Als sie keine Verfolger mehr hinter sich wähnte, gab sie ein zweites Mal das Signal für den Rückzug.


  Die Reiterei wütete gerade an vielen Stellen unter den Rantinern, als das Horn ertönte. Der Disziplin folgend wandten sich die meisten sofort zum Rückzug. Daeira selbst hatte verzweifelt versucht, Norobad zu finden. Einen kurzen Moment überlegte sie, weiter zu machen, doch dann siegte die Vernunft. Fast wieder im Wald verschwunden spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Schulter. Beinahe wäre sie vom Pferd gestürzt.


  Eine andere Amazone, wie durch dichten Nebel nahm sie wahr, dass es Bor war, drängte ihr Pferd an Rall heran und brüllte sie an: »Halte dich fest!«


  Bor griff ins Backenstück von Ralls Zaumzeug und zog ihn mit sich. Sie betete zu Nacht und Tag, dass Daeira sich im Sattel halten konnte.


  Ein dumpfer Stich durchzuckte Daeiras linken Oberschenkel. Es fühlte sich jedoch an, als gehöre dieser Körperteil nicht so richtig zu ihr. Sie ließ sich nach vorne sacken und umklammerte den Hals des Rappen.


  Eine weitere Amazone kam näher und half, den Rückzug ihrer Proctora zu sichern. Bor war sich darüber im Klaren, dass die Blutungen umgehend gestillt werden mussten. So steuerte sie zielstrebig eine bewaldete Senke an. Am tiefsten Punkt glitt sie aus dem Sattel und holte mit Hilfe der Kameradin Carna Daeira vom Pferd.


  Sie legten sie ins Laub und untersuchten die Wunden. Die erste Musketenkugel hatte Daeira in die Schulter getroffen. Da trat jedoch erstaunlich wenig Blut aus. Der Streifschuss am Oberschenkel blutete dagegen stark. Bor verband beide Wunden. Daeira befand sich offenbar am Rand einer Bewusstlosigkeit. Sie flößte ihr schmerzstillenden Sirup ein. Carna hatte die Pferde gesichert und bewachte jetzt das Gesträuch. Als Bor fertig war, winkte sie ihre Kameradin heran. Sie banden Daeira sitzend auf Rall fest und setzten sich wieder in Bewegung.


  Am Sammelpunkt östlich der Stadt stellte sich das Ausmaß ihrer Verluste heraus. Kaum mehr als die Hälfte der Reiter kam hier wieder zusammen. Neben der Martora fehlten auch andere Offiziere. Valore war tot, Selone, Iakomar und Parin vermisst. Daeira und Ulla hatte man verletzt gerettet.


  Barilu und Ekkad teilten alle in zwei Verbände auf, Amazonen und leichte Reiter. Sie wussten, dass der letzte Angriff auch beim Gegner extreme Verluste verursacht hatte und man große Mengen an Pulvervorräten zerstört hatte. Zudem war selbst Norobad in arge Bedrängnis geraten und zog sich jetzt auch zurück. Daher war dieser Überfall faktisch ein Sieg für die Allianz, doch anfühlen tat es sich eher wie eine Niederlage.

  Die Offiziere beschlossen, alle zusammen nach Tolmerun zu reiten. Zunächst begannen sie jedoch, Travois zu bauen. Dazu fällte man jüngere und somit dünne Bäume, von denen man alle Äste entfernte. Aus den gewonnenen Stangen baute man mit Stricken und Decken Schleppen, auf denen man Verwundete auch über längere Strecken transportieren konnte. Ausgesandte Späher stellten fest, dass Norobad mit seinen restlichen Truppen vom Schlachtfeld geflohen war. Vermutlich wartete er weit im Westen auf die Verstärkung. Mit dem, was ihm jetzt noch zur Verfügung stand, würde er ganz bestimmt nicht in die Ruinen Alterwalds einrücken. Schließlich konnte er auch nicht wissen, ob der Feind nicht noch andere Kräfte in der Nähe hatte. Barilu rief deswegen alle Reiter zusammen, die sich nicht um Transport oder Versorgung der Verletzten kümmerten, und schickte sie zum Schlachtfeld. Tatsächlich gelang es ihr so, noch einige Versprengte und Verwundete einzusammeln.


  Lorda, 19. Froster 810


  Grador weilte gerade auf der Soltaner Burg, als am späten Nachmittag ein Bote aus Tolmerun eintraf und die Botschaft von Alterwald brachte. Er eilte sofort zu dem Raum, den der König als seine Befehlszentrale ansah. Kyrenio wusste bereits Bescheid und wirkte zufrieden, Grador konnte gerade noch knapp grüßen, als der König schon loslegte.


  »Jetzt mussten unsere Feinde auch mal eine böse Niederlage einstecken! Das wird dem Kampfeswillen in der Allianz Auftrieb geben. Wir müssen jetzt die Gegenoffensive starten!«


  Grador, den vor allem das Schicksal seiner Tochter interessierte, ließ sich nur widerwillig auf das Thema ein.


  »Wenn wir im Winter verschanzte Rantiner angreifen, ist unsere Niederlage schneller besiegelt, als ihr denkt. Doch der Feind muss eine gigantische Fläche halten. Das verlangt lange Wege für den Nachschub. Und die feindliche Bevölkerung macht es ihm auch nicht gerade einfacher. Wenn wir jetzt umsichtig handeln, werden wir die Oberhand gewinnen!«


  »Ihr seid viel zu negativ, Feldherr. Genau in diesem Moment müssen wir den Mut zur Initiative haben!«


  »Initiative darf aber nicht bedeuten, leichtsinnig zu handeln. König, ich verstehe euch ja. Auch ich will lieber heute als morgen diese Verbrecher aus dem Land jagen. Aber bitte fragt euch, warum die Front im Norden so schnell stabilisiert werden konnte. Daglion und ich haben die Frontlinie festgelegt, nicht der Feind. Und wir wählten eine, die wir halten können. Unsere Truppen erhalten täglich Zuwachs. Nur wir müssen diese Rekruten noch bewaffnen und ausbilden. Die Echse Nyrn sagt mir, dass sie mit der Fertigung der Waffen begonnen haben. Ich war bei einer Demonstration eines Prototypen dabei. Es sind Feuerspeier, die einen unfassbaren Feuersturm entfachen. Allerdings nur auf eine überschaubare Distanz. Das heißt, es sind eher Waffen zur Verteidigung.«


  »Der Feind hat sich völlig übernommen«, fiel der König ihm ins Wort.


  »Er hat uns unterschätzt! Die Dinge, die ihr aufzählt, werden für uns wichtig sein. Wir müssen ihm dennoch jetzt weitere Lektionen erteilen. Alterwald war ein Schlag, doch war er zu spontan, zu kurzfristig geplant. Deswegen hatten wir selbst auch hohe Verluste. Ich will eine Offensive, die von Rondra und Seeburg ausgehend Soltana befreit. Danach gehen wir Lamperda und die Hauptstadt an!«


  »König, ich rate euch, wartet bis zum Frühjahr!«


  »Wir haben schon zu lange gewartet! Wir gaben die Hauptstadt auf und zogen uns wie geprügelte Hunde zurück. Jetzt zahlen wir es ihnen heim! Ich bin mir mit Tanmar und Wintur einig. Wir werden in die Offensive gehen. Feldherr, wir erwarten von euch umgehend die entscheidenden Pläne dafür.«


  »Die beiden können es sich auch einfach machen. Diese Offensive würde überwiegend von Kräften des Königreiches getragen. Es tut mir leid, König Kyrenio, wenn es das Ziel ist, jetzt überstürzt voranzupreschen, dann müsst ihr euch dazu einen anderen Feldherren suchen! Meine Tochter wurde vor Alterwald schwer verwundet, die würde ich nun gerne in Tolmerun aufsuchen. Wenn ich von dort zurück bin und ihr mich noch immer als Feldherren haben wollt, erwarte ich vom Rat, dass er mich erst anhört und mir dann erklärt, dass er diese Offensive wirklich will.«


  Kyrenio war schockiert, dass der Graf ihm in solcher Weise die Gefolgschaft verweigerte. Das hatte er noch nicht erlebt. Doch an Grador kam er so einfach nicht vorbei. Selbst bei dem alten Kämpen Daglion hatte er das Gefühl, dass auch der mittlerweile mit dem Grafen sympathisierte. Und Wintur würde sofort einknicken, wenn seine Mitregentin Aria ihm richtig einheizte. Die hatte nämlich schon seit Ewigkeiten ein Verhältnis mit Grador, weswegen sie ihn wohl auch als Feldherrn vorgeschlagen hatte. Und selbst bei Tanmar war er nicht sicher, wie der reagieren würde, wenn Grador wirklich sein Amt zur Disposition stellte. Er sah sich zu seinem eigenen Ärger gezwungen, einzulenken.


  »Graf, verzeiht mir, es ist verständlich, dass ihr nach Tolmerun zu eurer Tochter wollt! Dennoch erwarten wir nach eurer Rückkehr, dass ihr als unser Feldherr einen Plan für eine Offensive ausarbeitet.«


  Grador bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


  »Gut, mein König! Wir werden uns nach meiner Rückkehr im Rat wiedersehen. Ich empfehle euch, rechtzeitig eine Ratssitzung einzuberufen. Wenn der Rat mich angehört hat und dann immer noch eine sofortige Offensive will, sehen wir weiter. Ansonsten sucht euch einen willfährigen Feldherren, der bereit ist, unsere Armeen in den Untergang zu führen. Nacht und Tag, König. Wir können und werden diesen Krieg gewinnen. Das dürfen wir nicht aus Leichtsinn aufs Spiel setzen!«


  »Graf! Auch wenn ich euch in Teilen verstehe. Ich will diese Offensive, weil wir sie auch brauchen. Wir müssen den Menschen Midgards beweisen, dass wir nicht nur effektiv Widerstand leisten, sondern auch den Spieß umdrehen können. Eure Tochter ist durch ihren Einsatz für die Menschen eine Symbolfigur des Widerstands gegen die Invasoren geworden. Auch ich achte sie in hohem Maße, selbst wenn sie meine Aufmerksamkeit wohl eher scheut. Sie ist eine in jeder Beziehung bewundernswerte Frau. Ich habe übrigens entschieden, dass sie die Nachfolge Ornilas antreten wird.«


  Er verschwieg, dass er viel weiterreichende Pläne für Daeira hatte. Mit ihr an seiner Seite hatte er die Chance, ganz Midgard hinter sich zu bekommen und das Königreich in seinen Grenzen vor dem Bürgerkrieg wieder herzustellen. Mit Recht nahm er an, dass Grador sich diesem Gedanken gegenüber wohl kaum sehr aufgeschlossen zeigen würde. Es war aber nicht nur das politische Kalkül, das ihn antrieb. Er begehrte diese Frau. Sie war es, die ihm einen Thronfolger gebären musste. Er beschloss, es bei seinem künftigen Schwiegervater noch weiter mit Konzilianz zu versuchen.


  Der sagte gerade: »Ich werde sie nach Farnau bringen und bitte euch, sie bis zu ihrer Genesung freizustellen.«


  »Grador, ohne euch und Lady Daeira wäre die Lage heute viel schlimmer und es gäbe vielleicht nicht diesen Strahl der Hoffnung. Nehmt sie in eure Obhut. Wenn sie wieder genesen ist, kann sie immer noch die Nachfolge unserer klugen Ornila, Nacht und Tag mögen sie in der Anderwelt behüten, antreten. Und wenn eure Amazonentochter Schwierigkeiten macht, weil sie zurück aufs Schlachtfeld will, so sagt ihr, sie sei bis zu ihrer Rückkehr als Martora eurem Befehl unterstellt. Richtet ihr aus, dass der König sich vor ihrer Tapferkeit verbeugt!«


  Bei Grador, der kaum etwas mehr hasste, wie wenn seine Gesprächspartner versuchten, ihm zu schmeicheln oder nach dem Munde zu reden, stellten sich nun die Nackenhaare hoch. Er war sich plötzlich sicher, dass der König noch andere Motive hatte, wenn er sich seinem Feldherrn gegenüber so moderat zeigte. Das konnte doch wohl kaum allein die Sorge sein, dass die Verbündeten aus Zordinia und Grome ihm, Grador, die Stange halten könnten. Er sah dem König in die Augen und dann ahnte er es. Kyrenio wollte Darina.


  Nur mit Mühe riss er sich zusammen und zwang sich, moderat zu antworten: »Ich danke euch, mein König, und werde mich sofort auf den Weg machen.«


  Grador verbeugte sich und verließ den Raum.


  Auf dem Weg zu den Gemächern, die er bezogen hatte, dachte er über die Situation nach. Kyrenio war mit der militärischen Lage völlig überfordert. Doch auch er selbst hatte sich eben nicht klug verhalten. Der König wollte eine Offensive, daran führte nun einmal kein Weg vorbei. Besser wäre es gewesen, sich konstruktiv zu verhalten. Nun hatte er es riskiert, dass der Vorstoß ohne ihn geplant wurde. Auch Kyrenios Interesse an Darina, das er mit jedem Moment des Nachdenkens für wahrscheinlicher hielt, störte ihn massiv. Seine Tochter als Königin!? Er kannte sie mittlerweile so gut, dass er sich sehr sicher war, dass sie mit jemandem wie Kyrenio als Mann nichts anfangen konnte. Kyrenio war nur durch Erbfolge zum Regenten geworden. Kein Teil seiner Persönlichkeit würde ihm helfen, eine so außerordentlich starke Frau wie seine Tochter an sich zu binden. Ihre einzige Schwachstelle gegenüber diesem Mann könnte ihr Pflichtbewusstsein sein. Er beschloss aber, auf die Kraft seiner Tochter zu vertrauen.


  Kyrenios Fürbitte für Ornila widerte ihn beinahe an, weil sie einfach nicht ehrlich klang. Doch der König war trotz seines eher seichten Charakters eine Symbolfigur. Auch wenn er jetzt im Krieg eher als in Friedenszeiten ein Problem darstellte.


  In der Überheblichkeit liegt der Keim der Niederlage, dachte er und beschloss gleichzeitig, mehr auf sich selbst zu achten. Dass einer der Sendboten fast die gleichen Worte verwendet hatte, wusste er nicht. Norobad hatte sich einen sehr großen Brocken ausgesucht. Doch trotz der scheinbaren Überlegenheit der Invasoren gab es mit dem teuer erkauften Sieg vor Alterwald zum ersten Mal die Hoffnung, dass sich das Blatt wenden ließ. Doch gerade in dieser Situation kam es auf Seiten der Allianz nicht auf Schnelligkeit, sondern auf Umsicht und geschickte Strategie an. Viele Entwicklungen würden ihnen und nicht dem Feind in die Hände spielen. Und der Krieg liebte die Sorgfalt. Jetzt mit einer vorschnellen Großoffensive die Initiative zu übernehmen, das war falsch. Die Überheblichkeit des Gegners zu übertreffen, konnte doch wohl kaum das Ziel sein.


  6. Ceiras Aufbruch


  Tirsda, 22. Froster 810


  Ceiras Erlebnisse mit den vermeintlichen Schwestern von Nacht und Tag hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie war nun überzeugt, dass die Invasion nicht der Wille von Nacht und Tag war. Die Echse Xamri gab sich in den letzten Wochen alle Mühe, auf sie einzugehen und ihr die fantastische Geschichte der Sendboten zu erzählen.


  Es dauerte Tage, bis Ceira davon überzeugt war, dass es so etwas wie Raumfahrt gab. Schließlich gab die Vorführung einiger Geräte Xamris den Ausschlag. Nur kämpfte sie immer noch damit, dass der Echse nach ihnen da nicht die realen Schwestern begegnet sein sollten. Die Moronri gestand allerdings ein dass, diese Wesen sehr mächtig gewesen seien.

  Xamri sprach viel über die Welten Moron, Damira und auch Marmora. Sie erzählte von ihrem Leben als Söldnerin und davon, dass sie von ihrem Orden das graue Band erhalten hatte. Dieses Abzeichen wies einen Söldner der zehnten und damit höchsten Klasse zu. Es gab, bevor sie auf die Reise gegangen war, keine zehn Kämpfer, die diese Auszeichnung erhalten hatten und noch lebten.


  Die Offenheit ihrer Erzählungen ließ sie selbst fast an ihrem eigenen Verstand zweifeln. Warum sprach sie eigentlich mit dem ›Mädchen‹, so nannte sie die junge Frau für sich selbst, so ganz ohne jede Zurückhaltung und das leiseste Tabu. Noch nie hatte sich die Echse derartig geöffnet, schon gar nicht einem Menschen gegenüber.


  Ceira fragte, warum sich Xamri für eine solche Arbeit wie den Sicherheitsdienst für ein Schiff verpflichtet hatte und die Echse erzählte es ihr. Sie lebte vorher in einer Partnerschaft, die schon für eine lange Zeit andauerte und hatte einen Sohn. Der war von einem auf den anderen Tag verschwunden. Sie zog alle verfügbaren Fäden und ihr Gefährte, der in der Wirtschaft Morons eine wichtige Position innehatte, strapazierte auch alle denkbaren Kontakte. Einige Zeit blieb dies ergebnislos. Doch einmal bekam sie einen Tipp und drang daraufhin in eine ihr fremde Wohnung gewaltsam ein. Sie blickte dort in die Mündung zweier Energiewaffen. Eine junge Moronri erklärte ihr, dass Semre, das war ihr Sohn, sie darum gebeten hatte, seiner Mutter eine Nachricht zukommen zu lassen. Er ließ ihr ausrichten, er würde sich dem Widerstand anschließen, da seine Eltern Verräter an Moron seien. Ob ihr denn klar wäre, welche Rolle in der Kette der Ausbeutung Morons sein Vater innehatte. Und eine Mutter, die ihre Fähigkeit zu töten dem Meistbietenden verkaufen würde, wäre nicht ein Stück besser. Und sie sollten ihn nicht suchen, denn sie würden ihn keinesfalls finden! Xamri taxierte die junge Frau und den neben ihr stehenden Mann. Sie könnte sie vermutlich schneller töten, als die beiden feuern würden. Man sah genau, dass die zwei noch niemals Waffen in der Hand gehalten hatten. Doch dann verzichtete sie darauf. Ihr Sohn hatte recht und sie wusste es. Sie ging direkt zum nächsten Gildehaus und nahm den ersten besten Auftrag an. Zwar sah sie den Männern aus der Liga an, dass diese gerne gewusst hätten, warum ausgerechnet eine Graue diesen Auftrag anfragte. Doch sie trauten sich nicht, zu fragen. Die Erklärung, dass sie einfach nur schnell und dann möglichst noch weit wegwollte, wäre für sie vermutlich eine Überraschung gewesen. So geschah es, dass sie letzten Endes hierherkam.


  Vielleicht war es der Gedanke, dass sie ihren Sohn in gewisser Weise im Stich gelassen hatte, der in ihr das Bedürfnis verstärkte, ihre Fürsorge auf Ceira zu richten. Dass sie diese als Kind betrachtete, war kein Wunder. Nach der Zeitrechnung Acintoras würde sie bald ein Lebensalter von 300 Jahren erreichen. Dabei war sie für eine Moronri noch nicht wirklich alt. Manch eine dachte in diesem Alter sogar noch an Nachwuchs.


  Ein weiterer Aspekt kam aber noch dazu. Ceira fühlte starke Sympathien für Xamri. Emotionen anderer Wesen konnten schnell zu einer Reaktion führen. Das galt für positive und negative Gefühle, doch betraf es vor allem junge und unerfahrene Moronri. Sonst wäre auch das Leben auf Moron durch ein Wechselspiel aus Liebe und Hass geprägt, da doch auch alle über die Gabe der Transpathie verfügten.


  Empathie ließ sich nicht leicht steuern. Mit ihr verhielt es sich, wie mit den anderen Sinnen, sie war stets präsent. Doch lernte jeder Moronri von klein auf, die Gefühle aus dieser Quelle quasi auszublenden. Transpathie war dagegen besser steuerbar. Es gehörte auf Moron zum guten Benehmen, die Kontrolle darüber nicht aufzugeben. Im Rahmen ihrer Tätigkeit als Söldnerin und im Umgang mit Menschen ignorierte sie das zwar oft, aber es war jedes Mal ihre bewusste Entscheidung.


  Aufgrund der Transpathie Ceiras erreichten sie nun deren Gefühle sehr intensiv. So waren die kaum noch zu ignorieren. Die Menschenfrau hatte niemals gelernt, ihre Transpathie zu zügeln. Rational dies zu wissen, half Xamri jedoch nur wenig. So löste Ceira in ihr eine heftige Reaktion aus, ein kaum zu beherrschendes Feedback. Das wiederum nahm Ceira als Empathin wahr und reagierte ihrerseits. Als der Echse das Problem der Rückkopplung bewusst wurde, konnte sie sich kaum mehr dagegen wehren und beschloss einfach, den Emotionen zu folgen.


  Der Umstand, dass das Mädchen und ihre Schwester diese Gaben zeigten, weckte auch ihre Neugier. Eine einfache Mutation schloss sie aus. Die Veränderung ihrer Wahrnehmung der Amazone lief ähnlich ab, wie sie es später auch mit Ceira erlebte. Fast schien es, dass erst Xamri in den Schwestern etwas geweckt hatte. Es erschien ihr sicher, dass die Fremden damit zu tun hatten. Deren starke Emanationen waren gut zu spüren und sie verfügten über Telekinese. Solche Androiden zu bauen erforderte eine extrem fortschrittliche Technik. Dass diese dann auch noch für die Wesen und ihre Parasinne als Relaisstation dienten, übertraf fast ihr Vorstellungsvermögen. Vermutlich verfügten die Fremden auch über exzellente Kenntnisse in der Genetik.


  Durch die Erzählungen Xamris verstand Ceira, dass ihre Echsenfreundin mit Leib und Seele eine Söldnerin war. Sie sprach oft von Mut und Ehre. Daher fragte sie mehrfach, warum Xamri nicht sofort etwas gegen den Wahnsinn dieses Krieges tun wollte. Die wich ihr dann jedoch aus und erklärte, das Wichtigste sei, umsichtig zu handeln.


  Ceira versuchte daraufhin, mit ihrer Mutter über ihre Gefühle zu reden. Doch jeder Versuch, bei ihrer Mutter um Verständnis für ein Ende des Krieges zu werben, scheiterte kläglich. Was hatten sie nur getan? Dieser Feldzug hatte bereits Tausend ihr Leben gekostet. Städte waren zerstört worden. Ceira begann sich selbst zu hassen. Auch sie war ein Teil dieser Woge der Gewalt gewesen, die Midgard jetzt überspülte. Auf einmal verstand sie auch den Hass, mit dem ihre Schwester reagiert hatte.


  Ihrer Mutter dagegen konnte sie jetzt weniger als je zuvor folgen. Der Fanatismus Dorethas sorgte dafür, dass ihr jeder Bezug zur realen Welt verloren gegangen war. Und sie trank den ersten Branntwein schon am frühen Morgen. Ceira stimmte das zwar traurig, aber sie zog ihre eigenen Schlüsse. Ihre Mutter verriet den Glauben, für den sie zu kämpfen meinte.


  Ihre Jugend auf Schelteria hatte ihr vielleicht die Chance geraubt, früher zu erkennen, wobei sie da eigentlich mitmachte. Doch nun erkannte sie den Irrsinn in seiner Gänze. Und alles, was Xamri erzählte, führte ihr die eigene Naivität wie in einem Spiegel vor Augen.


  Sie sah doch, was ihr Stiefvater im Namen Rantins und des fanatischen Glaubens an Nacht und Tag anrichtete. Heute verstand sie nicht mehr, warum sie das Böse in ihm nicht schon viel früher gesehen hatte. Sie erinnerte sich an den Untergang der Nidhogar. Wie viele Kinder und Frauen hatten in der kalten See ein erbärmliches Grab gefunden? Die Brutalität und Erbarmungslosigkeit Norobads hätte sie auch damals erkennen müssen.


  Doch jetzt hatte sie endlich einen Entschluss gefasst. Sie musste hier weg und ihre Schwester suchen. Ihr Versuch, das mit Xamri zu besprechen, scheiterte zu ihrem Kummer. Die erklärte ihr immer wieder in diversen Variationen, dass sie es aus taktischen Erwägungen für besser hielte, erst noch hierzubleiben.


  Durch Spione hatte man erfahren, dass auf Seiten der Midgarder auch ein Moronri stand. Xamri erklärte ihr das Thema mit den vier Raumschiffen ganz genau und auch, wie wichtig es doch wäre, das Schiff der anderen Echse zu finden. Doch im Gegensatz zu Xamri war ihr die eigene Welt wichtiger als die Heimkehr der verlogenen Sendboten, vor allem, weil diese auch unabsehbare Konsequenzen für die Menschen auf Acintora haben würde. Es gab nur eine Person, mit der sie jetzt noch reden konnte. Und das war nun einmal ihre Schwester.


  Den Mut, Norobad ein Messer ins Herz zu stoßen, brachte sie nur in ihren Träumen auf. Es gab demnach nur einen Weg. Sie musste in das Kernland Midgards reisen. Als Jackro Xamri aufforderte, etwas für die Moral in Borgendam zu tun, war der richtige Zeitpunkt gekommen. Solange die Echse in Ceilarun war, würde sie es sofort spüren, wenn sie sich auf den Weg machte. Und sie war sich einfach nicht sicher, wie die dann reagieren würde. Es war eines, zu erklären, womit man nicht einverstanden war. Aber mit der bisherigen Rolle zu brechen, war etwas völlig anderes. Und über diese Schwelle wollte Xamri zumindest bisher noch nicht gehen.


  Der Morgen graute, als Ceira in Ceilarun aufbrach. Sie durchquerte die Stadt und wieder einmal wurde ihr bewusst, was die Rantiner hier angerichtet hatten. Bewusst trug sie die Uniform einer Proctora. Diesen Rang hatte ihr Norobad auch zugestanden. Das geschah allerdings vermutlich mehr aus einer Laune heraus, als aufgrund handfester Überlegungen. Egal! Die Uniform war eine Hilfe, wenn sie es mit Rantiner Truppen zu tun hatte. Sie würde dann, wenn sie das besetzte Gebiet verließ, zivile Kleidung anziehen, sonst könnte ihre Reise auf Allianzgebiet ein abruptes Ende finden.


  Zuerst wollte sie an Alterwald vorbei nach Tolmerun. Dort würde sie sicherlich einen Weg finden, um den Kontakt zu ihrer Schwester herzustellen. Sie verlies die Stadt durch das Osttor und ritt nach Südosten. Auf ihrem Weg befand sich das Dorf Armonia. Dort lag das Gut, in dem ihre Schwester aufgewachsen war. Sie hatte von ihrer Mutter gehört, dass die Gutsanlagen im Moment durch rantinische Truppen besetzt waren.


  Als sie den Ort erreichte, waren Straßen und Wege menschenleer. Nur eine ältere Frau war unterwegs. Sie zügelte ihr Pferd und spürte in diesem Moment deren Misstrauen. Die Frau eilte auf eines der Häuser am Dorfrand zu. Sie beschloss, die Frau anzusprechen. Als sie sich näherte, fühlte sie auch noch Angst und Wut.


  Dennoch sprach sie sie an.


  »Was ist, Frau? Sind die Soldaten von Nacht und Tag hier nicht willkommen?«


  »Herrin, wir alle dienen hier Nacht und Tag!«


  Sie fixierte Ceira einen Moment lang und diese spürte, dass die Frau auch irritiert war.


  »Kennst du mich?«, fragte sie.


  »Nein, Herrin, ich hielt euch nur für einen Moment für jemanden anderen.«


  Ceira war sich bewusst, dass sie abgesehen von der Farbe der Haare sehr viel Ähnlichkeit mit ihrer Schwester hatte.


  »Ihr erkennt in mir eine andere Person!«


  Die Frau senkte den Kopf.


  »Nacht und Tag mögen mit euch sein, Herrin! Bitte verzeiht mir, ich muss jetzt nach Hause!«


  In Ceiras Kopf wirbelten die Gedanken umeinander. Sie glitt von ihrem Pferd und ging auf die Frau zu.


  »An wen erinnere ich euch? Sagt es mir! Sofort!«


  »An niemanden, Herrin! Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.«


  Ceira baute sich vor der Frau auf.


  »Du lügst mich an! Ich fühle es ganz genau. Sag mir jetzt sofort die Wahrheit!«


  Die Frau trat gebückt einen Schritt näher.


  »Jetzt sprich endlich, Frau!«


  Im gleichen Moment, in dem die Frau das verborgene Messer zog und zustach, spürte Ceira neben Wut und Angst auch den Hass.


  Als sie zu Boden sank, stammelte sie nur noch: »Ich bin Ceira, Darinas Schwester!«


  Bieler stand mit dem blutendem Dolch über der feindlichen Offizierin. Fassungslos sah sie auf die Frau herab. Kein Zweifel, diese Worte waren die Wahrheit. Das war der andere Zwilling. Panisch sah sie sich um, doch es schien niemanden außer ihnen unterwegs zu sein. Sie fühlte am Hals Ceiras nach deren Puls. Das Herz war noch zu spüren. Sie schlug mit aller Kraft nach dem Pferd, das erschreckt davongaloppierte. Dann griff sie unter die Achseln Ceiras und versuchte, sie zu ihrem Haus zu ziehen.


  »Soll ich dir helfen, diesen Unrat zu entsorgen?«


  Entsetzt drehte sie sich um. Orban, das war Armonias Dorfschmied, stand auf einmal hinter ihr.


  »Orban, ja! Oder doch nein!«


  Sie wirkte jetzt verwirrt.


  »Bieler, du weißt, dass ich dich und deinen Mann gut leiden kann. Aber wenn wir hier noch lange mit der Leiche einer rantinischen Offizierin herumstehen, wird es sehr bald in Armonia eine oder sogar mehrere Hinrichtungen geben.«


  Bieler fasste sich.


  »Es war alles ein Irrtum. Ich glaube nicht, dass sie unser Feind ist! Und sie ist nicht tot.«


  »Eigentlich fand ich es toll, als du ihr ein Messer in den Bauch gestoßen hast. Die wenigsten Kerle in unserem Dorf hätten diesen Mumm gehabt!«


  »Das ist Daeira an Armonias Schwester, Orban! Die Schwester der Gräfin! Ich habe es zu spät erkannt. Siehst du es nicht?«


  Skeptisch sah er auf Ceira hinab.


  »Das ist eine rantinische Offizierin!«


  Doch auch er kannte Daeira und sah auch in diesem Moment die Ähnlichkeit.


  Er fragte: »Du denkst, sie lebt noch?«


  »Bitte Orban, trage sie zu meinem Haus! Ich muss versuchen, sie zu retten!«


  Mit einer Behutsamkeit, die man dem grobschlächtigen Mann nicht zugetraut hätte, hob er Ceira auf und trug sie zu Bielers Haus.


  Die Tür des Hauses öffnete sich schon, bevor sie diese erreicht hatten. Senorgal, Bielers Ehemann, hatte sie durch die Fenster gesehen und trat ihnen entgegen.


  »Sen, geh aus dem Weg! Ich erkläre dir alles später!«


  Orban trug Ceira ins Schlafzimmer der beiden und legte sie dort aufs Bett. Bieler begann sofort mit der Wundversorgung. Orban sprach unterdessen mit ihrem Mann und verabschiedete sich dann.


  »Ich denke, das Pferd muss weg! Wenn ihr noch weitere Hilfe braucht, wisst ihr, wo ihr mich findet!«


  Mit klopfendem Herzen verarztete Bieler die Schwester Daeiras. Sie konnte nicht erkennen, welchen Schaden die Klinge angerichtet hatte. Verletzungen im Bauchraum waren zumeist mehr als kritisch. Selbst gute Ärzte konnten da nur in wenigen Fällen Rettung bringen. Fast schon liebevoll strich sie der jungen Frau die Haare aus dem Gesicht.


  »So sehe ich dich noch einmal wieder, Ceira! Nach so vielen Jahren! Nacht und Tag, es tut mir so leid.«


  Plötzlich schlug die Verletzte die Augen auf und sah sie an. Bieler atmete schwer.


  »Ich weiß, wer du bist, Mädchen. Du bist Ceira. Oh Nacht und Tag mögen mir verzeihen, ich habe es zu spät erkannt. Ceira, mein Name ist Bieler. Als ihr noch ganz klein wart, da war ich euer Kindermädchen.«


  Ceira schloss die Augen wieder und Bieler begann zu weinen. Hilflos stand ihr Mann neben ihr.


  7. Genesung


  Tirsda, 22. Froster 810


  Daeira hatte das Gefühl zu ertrinken und begann, um sich zu schlagen. Doch jemand nahm sie behutsam in den Arm und sprach beruhigend auf sie ein. Sie verstand die Worte nicht und blieb weiterhin unruhig. In ihren Ohren rauschte es. Langsam begannen sich die Schatten, die vor ihren Augen tanzten, zu festen Bildern zu verdichten.


  »Daeira, du bist in Sicherheit! Bleib ganz ruhig!«


  Es war Dirgona, die sie sanft, aber dennoch bestimmt auf das Bett drückte.


  »Was …?«


  Daeiras Stimme klang erstickt. Sie verschluckte sich prompt und bekam einen Hustenanfall.


  Ihre Freundin half ihr jetzt, sich aufzurichten. Als sie nach einem kurzen Moment wieder ruhig atmen konnte, fragte Daeira mit leiser Stimme. »Wo bin ich? Was ist passiert?«


  »Wir sind in Tolmerun, Daeira! Bor und Carna haben dich in Sicherheit gebracht!«


  »Die anderen?«


  Sie musste erneut husten.


  Dirgona stand auf und goss aus einem Krug etwas in den Becher. Dann trat sie zu ihrer Freundin und setzte ihr vorsichtig das Gefäß an die Lippen. Nach einigen Schlucken Wasser sank diese zurück aufs Bett.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Ornila ist gefallen, Afari und Valore ebenfalls. Palin und dein Freund Iakomar sind auch ums Leben gekommen. Iakomars letzte Tat wäre es beinahe gewesen, seine Leute ins Verderben zu führen, doch Abler konnte viele aus der Bredouille herausführen. Wir dachten erst, es hätte auch Selone erwischt. Doch sie hatte ihr Pferd verloren und wurde überdies selbst leicht verletzt, daher erschien sie erst nicht am Treffpunkt. Auch Ulla wurde verwundet, ist aber schon wieder auf dem Weg der Besserung. Wir hatten schlimme Verluste. Ekkads Schwadron ist auf wenig mehr als zwei Gruppen geschrumpft. Doch er und Abler haben aus den Resten ihrer Schwadronen auch unter Einbeziehung der Gromer Reiter ein gemeinsames Neues gebildet. Ich denke, wenn alle Verletzten wieder gesund sind, werden sie es wieder trennen müssen, denn es sind jetzt schon gut 250 Reiter. Ulla hat sich uns mit ihren Frauen angeschlossen. Barilu und Selone haben zugestimmt. Damit haben wir Amazonen immerhin wieder drei vollständige Schwadronen und vielleicht in nicht zu ferner Zukunft die Chance, erneut eine vierte aufzubauen. Ich hoffe, du bist mit allem einverstanden.«


  Daeira nickte beinahe teilnahmslos.


  »Die drei sind mit allen Amazonen nach Lamheim aufgebrochen. Sie nahmen alle Verwundeten mit leichten Verletzungen mit. Die wollen sie dort pflegen und auch gleich weiteren Nachwuchs integrieren. Barilu befahl mir, erst einmal bei dir zu bleiben. Ich soll dir von ihr ausrichten, dass sie mit den beiden anderen die drei kampffähigen Schwadronen verfügbar hält und den Aufbau einer vierten in die Wege zu leitet.«


  Daeira vernahm zwar die Worte ihrer Freundin, doch schien sie nicht alles Gesagte zu erreichen. Die Einbindung der gromer Amazonen. Das hatte sie noch verstanden. Sie überlegte, dass es bestimmt Leute gab, die diese Zusammenlegung nicht gutheißen würden. Aber die Verbindung tolmener, soltaner und gromer Verbände war an sich schon revolutionär. Doch mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie unwichtig das alles im Moment wirklich war. Die Welt um sie herum begann, sich zu drehen. Sie versank, als sie sich zurücklehnte, in gnädiger Bewusstlosigkeit.


  Onsda, 23. Froster 810


  Bei ihrem nächsten Erwachen hörte sie entfernte Stimmen. Ein Mann sprach mit einer Frau. Dann ertönten schwere Schritte und die Tür öffnete sich. Daeira richtete sich mühsam auf. Ein Schmerz durchfuhr ihren Oberkörper. Ihr Vater betrat den Raum. Der große Mann wirkte fast ein wenig hilflos, wie er da stand und »Darina« murmelte. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer und trat an ihr Bett.


  »Bitte, Darina, ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden.«


  Trotz der Schmerzen lächelte Daeira.


  »Ja, Vater!«


  »Bitte, Darina. Leg dich wieder hin! Was bin ich froh, dich wach zu sehen. Ich war vor drei Tagen schon hier, aber du lagst in tiefer Bewusstlosigkeit. Nacht und Tag, du warst mehr tot als lebendig, als deine Amazonen dich nach Tolmerun brachten.«


  Mit einem Seufzer ließ sich Daeira auf das Bett zurücksinken.


  »Setz dich doch an mein Bett, Vater!«


  Sie spürte, dass ihr das Wort ›Vater‹ gegenüber dem Fürsten des Nordens nicht mehr schwer von den Lippen ging und ihr Vater schien das zu genießen. Er rückte einen Stuhl heran und setzte sich ans Kopfende ihres Bettes.


  »Wie geht es dir?«


  Daeira fühlte kaum Schmerzen, doch sie verspürte eine große Hitze im Körper.


  »Es geht Vater, es geht wirklich. Man hat mich hier ja die ganze Zeit schlafen lassen. Ich weiß noch nicht einmal, welchen Tag wir heute haben.«


  »Onsda haben wir heute, du bist vor fünf Tagen verwundet worden. Einen ganzen Tag lang haben sie dich durch das nördliche Soltana geschleppt und seit vier Tagen bist du hier in Tolmerun. Deine Freundin Dirgona schickte mir gestern eine Nachricht zur Soltaner Burg, nachdem sie dich gestern das erste Mal für einen Moment ansprechen konnte. Ich bin so froh, dass du jetzt wach und auf dem Weg der Besserung bist.«


  Er küsste seine Tochter auf die Stirn.


  »Du fühlst dich aber immer noch heiß an! Wenn du Ruhe brauchst, sag es mir bitte.«


  »Nein Vater, ich freue mich, dass du da bist. Wie steht es in der Soltaner Burg?«


  »Ich habe gestern noch mit Kyrenio gesprochen, diesem Narren! Er will jetzt umgehend in die Offensive gehen.«


  Er zögerte, als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah.


  »Verzeih Daeira, aber dein König wird mit seinen Ideen noch die Niederlage der Allianz riskieren.«


  »Ist er nicht auch dein König?«, fragte Daeira mit etwas Ironie in der Stimme.


  Grador schien über diese Frage einen Moment lang ernsthaft nachzudenken.


  »Weißt du, Tochter, du wirst nach meinem Willen die erste regierende Gräfin des Königreichs werden. Ich denke, daher sollte ich dir hier und jetzt, wo du dich vor mir nicht in irgendeine kriegerische Amazonenaufgabe retten kannst, vielleicht ein paar Dinge über die Grundregeln der Politik beibringen. Auf der anderen Seite bist du aber schwer verletzt und vielleicht ist es doch der falsche Zeitpunkt!«


  »Es ist schon in Ordnung. Ich werde das aushalten.«


  »Weißt du, ich kann den König nicht ignorieren, oder keinesfalls über bestimmte Grenzen hinaus. Jetzt im Krieg weniger als je zuvor. Selbst wenn ich seine Wege für falsch halte, kann ich zwar dagegen opponieren, darf aber diesen Weg nicht sabotieren oder mich völlig verweigern. Das wäre noch schlimmer hinsichtlich der Konsequenzen für Midgard. Es ist oft besser, gemeinsam einem unsicheren Weg zu folgen, als wenn jeder tut, was er für richtig hält.


  Dennoch kommt für mich zuerst das Rurland. Das ist jedoch zum Teil besetzt. Die Hauptstadt wird noch gehalten, ist aber auch nicht gerade fern der Kriegszone. Da ich aber Feldherr für ganz Midgard bin, zog ich mit meinem Stab nach Farnau um. Dort residiere ich gewissermaßen als Gast von Okreon. Es sind übrigens auch zum großen Teil Techniker und Weise aus dem Rurland, die mit deinem merkwürdigen Freund Nyrn an noch merkwürdigeren Waffen arbeiten. Der Feind muss besiegt werden. Das geht nur, wenn wir zusammenhalten. Ansonsten, um dir deine Frage zu beantworten: Gefühlt habe ich schon lange keinen König mehr. Denk daran, ich bin schließlich der Verräter aus dem Norden.«


  Er lächelte schief.


  »Hast du denn damals die Allianz verraten?«


  »Nein, ich habe nur gegen den Krieg opponiert. Ich habe Grome und Zordinia verstanden. Die Kriegshetzer waren die Priester. Ich hasse diese selbstgerechten, bösartigen alten Männer.«


  Daeira spürte das Ausmaß an Emotion, mit dem der Graf dies ausstieß, und sie glaubte ihm und sie glaubte auch an ihn.


  »Was war mit den Benaden? Ich habe von Freunden erfahren, dass sie annahmen, dass du, während wir noch im Krieg mit ihnen lagen, deinen Männern befohlen hast, sie zu schonen.«


  »Ich muss zugeben, dass dies wahr ist! Eines Tages kam einer von ihnen nach Zendorin. Er gab sich als Benade zu erkennen und wollte mir eine Botschaft von Yraltec im Namen Zanrols überbringen.«


  Als Daeira ihn fragend ansah, lächelte er bitter.


  »Yraltec ist ein wichtiger Häuptling bei den Benaden. Zanrol ist ihr Oberhaupt. Sie werden in Midgard als so unwichtig gesehen, dass wir die Namen ihrer Fürsten nicht kennen. Yraltec wollte sich mit mir treffen, sofern ich ihm freies Geleit zusagen würde. Er versprach, nach Zendorin zu kommen. Wir halten sie für Barbaren. Aber dieser ›Barbar‹ war im Namen seines Volkes willens, dem Wort eines Grafen des Königreichs, dass ihn und die Benaden bekämpfte, zu vertrauen! Ich habe den Mann empfangen.


  Er erzählte mir Geschichten von Menschen seines Volkes, die in einer Dürrezeit versucht hatten, bei uns sesshaft zu werden. Die Priester forderten von ihnen, zum rechten Glauben zu konvertieren. Wenn ihre Leute das verweigerten, hetzten die Priester unsere Leute gegen sie auf und vertrieben sie, oft auch mit Gewalt.


  Die Priester haben auch Missionare zu ihnen geschickt. Die kündigten ihnen Höllenqualen nach ihrem Ableben an. Nur der rechte Glauben von Nacht und Tag könne sie davor bewahren. Immer wieder sorgten die Priester dafür, dass sich Siedler im Gebiet der Benaden ansiedelten. Sie verlangten dann von mir oder Okreon, dass wir die Siedlungen in der Folge auch verteidigten. Wohlgemerkt, die lagen in ihrem Gebiet, die Aggression ging von uns aus. Sie waren nur scheinbar die Wilden, wir waren in Wirklichkeit die Barbaren. Ich versprach ihm, dass wir Rurländer uns ab sofort zurückhalten würden und dass ich im Rat für einen Frieden eintreten würde. Nur rate mal, wer den Frieden immer wieder sabotiert hat? Sein Name war Loran. Loran, der Verräter und Mörder! Heute würde mir merkwürdigerweise kein Ratsmitglied mehr widersprechen, vielleicht einmal von dem Schurken Variol abgesehen.«


  Daeira seufzte.


  »Ich kann es mir denken. Es scheint, dass vieles von dem, was ich für wahrhaftig und richtig gehalten habe, mir jetzt auf einmal falsch und völlig verzerrt erscheint. Meine Welt steht auf dem Kopf!«


  Grador räusperte sich.


  »Darina! Die Momente, in denen man erkennt, dass man vertrauten und bequemen Irrtümern aufgesessen ist, sind zwar selten, aber dafür umso wertvoller. Sie zeigen auch, dass ein Mensch Herz und Verstand hat.«


  Daeira traten die Tränen in die Augen.


  »Ich weiß nicht, ob das mit dem Verstand stimmt, das mit dem Herzen trifft nicht zu!«


  Grador schüttelte vehement den Kopf.


  »Tochter, ich weiß nicht, wie du auf diese Idee kommst. Ich habe mit deinem Paten Barthomar in der letzten Zeit, jedes Mal, wenn ich ihn traf ...«, er stockte, dann überlegte er einen Moment und fuhr fort: »Ich soll dir von ihm übrigens ausrichten, dass er hofft, dich möglichst bald wieder völlig genesen in der Burg zu sehen. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass alles, was er mir über dich erzählt hat, nur den einen Schluss zulässt: Meine Tochter ist eine kluge, tapfere und auch gute Frau! Allemal würdig, die Rolle einer regierenden Gräfin zu übernehmen.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, übrigens genauso wenig wie auch Barthomar, was diese Amazone, über die ihr euch da unterhalten habt, im Krieg getan hat. Ich habe so viele Menschen getötet, dass ich die Zahl nicht einmal mehr schätzen kann. Ja, alle waren Feinde! Weißt du, was Ornila kurz vor ihrem Tode tat? Sie hinderte mich daran, einen rantinischen Deserteur töten zu lassen! Durch eine junge Amazone. Eine, die mir zu Kriegsbeginn die Frage gestellt hat, wie es wohl sei, einen Menschen umzubringen. Sie hatte damals in Ceilarun Angst davor. Vor ein paar Tagen zog sie ohne zu zögern ihr Schwert, als wir mit dem Verhör fertig waren, und ich habe nur genickt. Und hätte Ornila nicht so schnell reagiert, wäre der Mann tot gewesen. Dabei war er eigentlich harmlos. Er war aus Entsetzen über die Gewalt durch Norobad gegen einen Kameraden desertiert. Und ich wollte ihn töten lassen. Einfach nur, weil er ein Rantiner war. Obwohl er kein relevantes Risiko darstellte.«


  »Dass du jetzt noch in dieser Art darüber nachdenkst, spricht eher für die Sicht der zwei alten Männer auf dich. Krieg ist schrecklich. Er zieht dich unter Umständen so tief in einen Strudel aus Gewalt hinein, dass du dich selbst der Gewalt hingibst. Kein Mensch kann in solch extremen Situationen garantieren, wie er reagiert.«


  Er verstummte einen Moment, fuhr dann aber fort.


  »Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.1 Du siehst dich aber selbst noch kritisch, also hast du dich nicht aufgegeben. Du und deine junge Kameradin, ihr habt euch für einen Augenblick von der Gewalt beherrschen lassen. Ornila hat euch in letzter Konsequenz aufgehalten. Denke das nächste Mal an sie, wenn du unsicher bist. Sie war eine große Frau. Aber zögere auch nicht, das zu tun, was getan werden muss. Und verzeih deinem alten Vater, dass er vor lauter Reden vergaß, was er eigentlich sagen wollte.«


  Daeira überlegte einen Moment, dass sie tatsächlich nicht wusste, wie alt ihr Vater war. Auf jeden Fall schien er jünger zu sein, als Mattin es war. Aber vielleicht täuschte das Aussehen. Sie beschloss, ihn bei einer anderen Gelegenheit zu fragen.


  Er fuhr fort: »Als ich vorhin sagte, dass ich mit Kyrenio gesprochen habe, so meinte ich, dass ich mich mit ihm über dich unterhalten habe. Ich werde dich mit nach Farnau nehmen. Dort wirst du dich auskurieren. Körperlich und, wie ich das jetzt einschätze, wohl auch seelisch.«


  Daeira protestierte sofort. Doch ihr Vater reagierte gelassen und strich ihr wie einem Kind über das Haar.


  »Dein König meint, dich gut zu kennen, und hat mir prophezeit, dass du protestieren würdest.«


  Mit Süffisanz in der Stimme sagte er: »Deswegen hat er dich meinem Befehl unterstellt. Du siehst, du hast jetzt gar keine Wahl mehr. Ich war zwar schon vorher dein Feldherr, aber nun hast du es auch vom König ausgerichtet bekommen. Übrigens soll ich dir auch sagen, dass du Ornilas Nachfolge antreten wirst. Natürlich erst nach deiner Genesung.«


  Daeira sah ihn überrascht an. Grador jedoch lächelte nur.


  »Ich werde jetzt noch einmal mit Dirgona darüber reden, wann man dich transportieren darf. Sie soll dich so schnell wie möglich auf die Reise schicken. Übrigens ist sie zur Proctora befördert worden. Für den Fall, dass ihr eine vierte Schwadron aufbaut. Sie wird aber erst einmal zusammen mit Selone und Barilu und dieser Gromer Offizierin versuchen, die Lücken zu füllen und die Neulinge zu integrieren. Nacht und Tag sei Dank! Kyrenio hat es wenigstens akzeptiert, dass die Amazonen derzeit nur begrenzt einsatzfähig sind. So haben deine Kameradinnen ein paar Tage Zeit bekommen, das zu ändern.


  Er hat es geschafft, Zordinia und Grome von seinen Plänen zu Offensive zu überzeugen. Wenn ich zur Burg zurückkehre, werde ich daran mitarbeiten müssen. Sie denken, sie könnten jetzt auf keinen Fall mehr die Füße stillhalten.«


  Einen Moment lang zögerte er. Sollte er ihr seine Gedanken über die Ambitionen des Königs im Bezug auf ihre Person mitteilen? Dann entschied er, dies besser für sich zu behalten. Es waren ja auch nur Mutmaßungen. Daeira musterte ihn jedoch in diesem Augenblick besonders eindringlich.


  »Mein Schatz, wir werden alle Infanterie, die verfügbar ist, in Richtung Seeburg in Bewegung setzen. Barthomars Spione haben uns gemeldet, dass die Invasoren den Marsch auf Rondra und Seeburg planen. Unser König will, dass wir ihnen zuvorkommen. Daher sollen wir vor den beiden Städten eine Frontlinie aufbauen. Dort will er den Feind in Kämpfe verwickeln, während die Gromer Streitkräfte ihm in die Flanke fallen. Leider hat er den Rat diesmal auf seiner Seite.


  Darina, ich muss leider gleich wieder los. Bevor der König noch alle unsere Chancen gegen die Rantiner aufs Spiel setzt. Meine Leute und ich werden dir Rall auf dem Landweg nach Farnau bringen. Für dich steht schon ein Wagen unten. Im Hafen von Tolmerun liegt ein Langschiff, dass euch eine bequeme Reise bis Rossfurt ermöglichen wird. In Timmenau wirst du Station machen, auch dort gibt es Menschen, die dich unbedingt sehen wollen.«


  Erneut drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und blieb vor ihrem Bett stehen. Daeira richtete sich auf.


  »Hilf mir hoch!«


  Er protestierte schwach, half aber dann doch seiner Tochter aufzustehen. Sie umarmte und küsste ihn.


  »Ich liebe dich, Vater!«


  Lange Zeit blieben sie so stehen, bis er ihr vorsichtig half, sich wieder hinzulegen.


  »Ich liebe dich auch, Darina!«


  Vor Glück strahlend verließ er den Raum. Daeira hatte gespürt, dass er ihr etwas verschwiegen hatte, das ihm auch Sorgen machte. Doch sie war überzeugt, dass er schon einen geeigneten Zeitpunkt finden würde, um mit ihr darüber zu sprechen.

  Eine ganze Weile später erschien Dirgona und setzte sich an Daeiras Bett.


  »Deinem Vater habe ich gerade erklärt, dass erst noch einmal die Ärzte nach dir sehen sollen. Im Moment glaube ich nicht, dass ein solcher Transport schon gut für dich wäre. Übrigens gratuliere ich zur Martora. Und mich darfst du jetzt Proctora nennen. Doch mich darüber zu freuen, das gelingt mir irgendwie nicht. Wenn erst Kameradinnen sterben müssen, deren Plätze wir dann einnehmen dürfen, finde ich das schrecklich.«


  Daeira konnte Dirgona mehr als nur gut verstehen, sie dachte an Ornila und ein Gefühl tiefer Trauer umfing sie.


  »Bor und Carna werden sich in diesen Tagen um dich kümmern, den beiden hast du übrigens auch deine Rettung zu verdanken. Jetzt muss ich aber auch nach Lamheim reiten.«


  Dirgona stand auf.


  »Werde schnell gesund, meine liebe Freundin und meine neue Martora. Wir brauchen dich! Gleich kommt deine Leibwache. Ich habe mich mit Barilu unterhalten, wir schlagen dir vor, beide in den Rang einer Randsora zu versetzen. Sie sind nicht nur gute Kämpferinnen, sie genießen auch bei ihren Kameradinnen ein hohes Ansehen und viel Respekt.«


  Zwei Amazonen betraten den Raum. Carna war in gleichem Alter wie Bor. Sie war Daeira in den Kämpfen der letzten Zeit schon durch ihren Mut immer wieder aufgefallen. Dirgona hatte beschlossen, da beide geholfen hatte, ihre Freundin zu retten, so könnte sie sich auch zusammen erst einmal weiter um ihre Martora kümmern.
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  Daeira wurde wach, als jemand sanft an ihrem Arm rüttelte. Bor beugte sich über sie.


  »Martora, der Wagen für dich ist da.«


  Sie schlug die Augen auf und blickte der jungen Amazone ins Gesicht.


  »Bor, bitte bleib, wenn wir unter uns sind, bei Daeira. Ohne dich und Carna wäre ich nicht mehr am Leben.«


  Carna betrat ebenfalls den Raum und schleifte eine Trage hinter sich her.


  »Oh nein, meine lieben Kameradinnen, das kommt nicht infrage.«


  Sie richtete sich auf und zwang die beiden trotz deren Protestes dazu, ihr beim Ankleiden zu helfen. Dann brachten sie Daeira zwischen sich, aber immerhin auf ihren eigenen Beinen, zum Wagen. Auf dem Weg überfiel Daeira eine Schwäche, die sie zu verdrängen versuchte. Doch das war leichter gedacht als getan. Kurz bevor sie im Hafen ankamen, wünschte sie sich beinahe, sich jetzt einfach fallen lassen zu dürfen. Das schmal gebaute Schiff verfügte über einen kleinen offenen Aufbau. Dort wurde Daeira untergebracht.


  Der Steuermann stieß das Boot vom Kai ab, die Mannschaft senkte die Ruder ins Wasser und bald flogen sie förmlich über den See. Als sie in den Soltan steuerten, sah sie rechts die schroffen, oft von Gerölllawinen gezeichneten Hänge des hohen Zord. Auf der anderen Seite erstreckten sich Wiesen und lichte Wälder. Diese Gegend kannte sie schon seit ihrer Kindheit. Immer häufiger entdeckte sie nun vertraute Landmarken. In der Regel hatte sie mindestens einmal im Jahr einige Wochen auf dem Erbgut ihrer Ziehmutter verbracht. Dieser schroffe Berg dort hinten lag direkt bei Timmenau, sie mussten daher jetzt kurz vor dem Ort sein.


  Heder wäre auf jeden Fall anwesend, vermutlich galt das auch für ihren Großvater. Sie hoffte zumindest, dass der König ihn nicht mit Beschlag belegt hatte. Spontan fiel ihr auch Ergol ein. Der hatte bei der Evakuierung des Gutes Armonia hierher geholfen. Er war ihr seit der Trennung bei den rurländischen Rebellen nur einmal kurz in der Soltaner Burg begegnet. Er erzählte ihr begeistert, dass er jetzt zusammen mit Crom für Barthomar arbeite. Den jungen Crom hatte sie seit ihrer Befreiung gar nicht mehr gesehen. Der Krieg hatte oft Schicksale erst zusammengeführt und dann doch wieder auseinandergerissen. Sie war noch völlig in Gedanken, als das Boot die Mitte des Stromes verließ.


  Ihr Befinden hatte sich deutlich gebessert. Das Gefühl der Schwäche schien verschwunden zu sein und auch die Schmerzen waren nun gut auszuhalten.


  Am Ufer sah sie den kleinen Anleger Timmenaus, an dem mehrere Menschen standen. Darunter trugen einige die Uniform Lamperdas. Bor und Carna, die ihre Aufgabe als Leibgarde sehr ernst nahmen, gingen dennoch in Position und hielten ihre Bögen in Bereitschaft. Daeira richtete sich auf. Zwischen den Soldaten befand sich ein großer, alter Mann.


  »Ihr könnt die Bögen zur Seite tun, hier sind wir sicher«, sagte sie zu Bor und Carna.


  Ihr Großvater hatte vermutlich auf einem der Hügel in der Nähe einen Beobachter postiert, der das Nahen des Flussschiffes so frühzeitig meldete, dass er sie hier persönlich in Empfang nehmen konnte. Das war typisch für ihn, denn er hasste es, Dinge dem Zufall zu überlassen.


  Mit sicherem Schritt ging er ans Ende des Steges und winkte die Soldaten herbei. Diese nahmen von den Schiffern die Leinen entgegen, zogen das Boot an den Steg und befestigten es an den Pollern.


  Daeira stand zur Überraschung von Bor und Carna abrupt auf.


  Als die beiden sie erst sanft zu hindern suchten, meinte sie unwirsch: »Helft mir und behindert mich nicht! Jetzt will ich aufstehen!«


  Bor überlegte einen Moment, ob sie widersprechen sollte, doch dann nickte sie der Kameradin zu. Wacklig stand Daeira nun auf eigenen Beinen, allerdings froh, von beiden Seiten gestützt zu werden. Vorsichtig verließ sie die Kabine. Nardin begann zu strahlen, als er seine Enkelin erblickte. Er bemerkte jedoch schnell ihre Schwäche und winkte einen der Männer heran. Mit dessen Hilfe beförderten die zwei Amazonen Daeira über die Bordwand auf den Steg, wo er sie in die Arme nahm.


  »Daeira, was machst du nur?«


  Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn, küsste sie und hob sie mit einer entschlossenen Bewegung hoch.


  »Großvater, das geht nicht! Ich bin jetzt die Martora der Amazonen«, stieß sie vorwurfsvoll aus.


  »Und wie das geht! Du weißt doch, alte Leute werden starrsinnig und lassen sich auch nichts ausreden!«


  Er lächelte seine Enkelin an. In Wirklichkeit war er mehr als froh, sie hier und jetzt auf dem Arm tragen zu können. Er hatte eigene Quellen an vielen Stellen des Königreiches und wusste daher ganz genau, dass Daeira in Tolmerun mehr tot als lebendig angekommen war.


  »Bitte lass mich herunter! Was sollen denn meine Amazonen denken?«


  Nardin sah zu den beiden jungen Frauen hinüber. Mit der Erfahrung des Alters sah er den Schatten, der über ihnen und seiner Enkelin lag.


  »Die werden damit fertig, da bin ich mir ganz sicher!«


  Sie gab auf. Starrsinnig war Nardin zwar nicht, aber er konnte außerordentlich stur sein.


  Daeira stieß einen Seufzer aus.


  »Es ist gut, dich zu sehen, Großvater.«


  »Das kann ich wohl ebenso gut sagen, Mädchen. Was hast du denn bloß gemacht?«


  »Die Rantiner schickten mir Grüße aus Blei hinterher, von denen mich zwei erwischten. Eine Kugel traf die Schulter, die andere riss mein Bein auf. Ohne Bors Hilfe wäre ich vermutlich sehr schnell verblutet, Carna und Bor brachten mich dann gemeinsam vom Schlachtfeld weg. Doch ich bin auf einem guten Weg.«


  Sie wies auf ihre zwei Kameradinnen, die mittlerweile auch auf dem Steg standen. Nardin lächelte ihnen zu und verbeugte sich vor ihnen.


  »Vielen Dank, ihr habt meiner Enkelin das Leben gerettet. Daher stehe ich in eurer Schuld!«


  Bor und Carna blickten ihn verlegen an. Sie stammten beide aus Lamperda und Nardin war offiziell wieder ihr Graf.


  Nardin sah nun aus der Nähe die wächserne Blässe und die dunklen Ringe um die Augen Daeiras. Das Schicksal seiner Enkelin hatte wirklich auf des Messers Schneide gestanden. Doch er ging auf ihre lockere Art ein.


  »Vor Tagen beinah tot gewesen, doch heute schon genesen«, reimte er. »Diese Zähigkeit musst du von mir haben. Nun komm, dann kannst du doch wohl auch stehen?«


  Mit diesen Worten stellte er sie auf die Beine, hielt sie aber an den Schultern fest. Daeira hakte sich nun bei ihm unter und ließ sich zu einem bereitstehenden Zweisitzer führen. Dort angekommen taxierte er sie kurz kritisch. Die Amazone war für eine Frau nicht gerade klein und dabei durchaus muskulös gebaut.


  »Alt, aber nicht schwächlich«, sagte er mehr zu sich selbst.


  Er wandte sich entschlossen der Charette zu und hob sie ohne zu zögern so hoch, so dass sie auf den Sitz rutschen konnte. Danach nahm er sofort neben ihr Platz. Daeira sah zu ihm hinüber. Für sein Alter war er wirklich noch erstaunlich kräftig und auch beweglich.


  Doch nun protestierte Bor. Dass er der Graf war, schien ihr auf einmal unwichtig zu sein.


  »Das geht nicht, Graf Nardin. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen, sie ist unsere Martora.«


  Nardin, der auch über diese Beförderung bereits Bescheid wusste, lächelte Bor zu.


  »Dann werdet ihr schnell sein müssen, denn ich fahre mit eurer Martora jetzt los! Den Weg zu Gut Timmenau findet ihr bestimmt, wenn ihr euch an die Soldaten haltet.«


  Doch im gleichen Moment, wo er die Charette in Bewegung setzte, war Bor schon von hinten aufgesprungen und klammerte sich stehend an den Sitzen fest.


  »Carna, kümmere dich mit denen da ums Gepäck!«, rief sie ihrer Kameradin zu und machte dabei eine diffuse Geste in Richtung der Soldaten.


  Zwischen dem Hafen und den Gebäuden des Gutes lag das Dorf Timmenau. Sie durchquerten es zügig und erreichten ein großes Gebäude, vor dem Heder schon auf sie wartete.


  Mit Hilfe ihrer Kameradin gelang es Daeira, vor der Charette sicher auf die Beine zu kommen. Nardin, der diesmal nicht schnell genug war, bedachte Bor mit einem respektvollen Blick. Diese junge Frau handelte schnell und entschlossen. Als er näher kam, musterte sie ihn fast ein wenig herausfordernd, während sie Daeira am Ellenbogen stützte. Doch dann nickte sie ihm zu und trat zurück. Einen Moment stand Daeira allein, bevor ihr Großvater sie unterhakte und langsam auf Heder zuging. Der standen die Tränen in den Augen. Sie hatte erst den Mann verloren und jetzt befürchten müssen, dass auch ihre Ziehtochter den schweren Verletzungen erliegen würde. Wortlos eilte sie auf Daeira zu und fiel ihr um den Hals, um dann in ein herzzerbrechendes Schluchzen auszubrechen.


  »Heder!«, sagte Nardin gedehnt, »Das Mädchen hat es überlebt und wird wieder gesund.«


  Daeira erwiderte Heders Umarmung und konnte selbst nicht mehr die Tränen unterdrücken. Etwas hilflos standen Bor und Nardin neben den beiden. Für Bor war Daeira nicht nur Offizierin, sondern auch ihre persönliche Heldin und große Schwester. Es hatte sie schon geschmerzt, sie so schwer verwundet zu sehen. Doch nun musste sie einen richtig dicken Kloß im Hals herunterschlucken. Heder löste sich aus der Umarmung und richtete sich auf.


  »Nardin hat recht, du hast es überstanden, mein Kind.«


  Daeira bemerkte den verlegenen Blick ihrer Begleiterin Bor. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und versuchte, zu lächeln. Dann griff sie nach Bors Hand und zog sie heran.


  »Mutter!«


  Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr dieses Wort von den Lippen ging.


  »Heder, das ist meine liebe Kameradin Bor. Sie hat mir das Leben gerettet.«


  Heder umarmte sie herzlich und lächelte ihr dann dankbar zu.


  »Sei mir willkommen, Bor. Ihr müsst uns gleich mehr davon erzählen.«


  Nardin bemerkte nun, dass die junge Kriegerin auf einmal wieder verlegen wirkte.


  »Lasst uns jetzt hineingehen, Heder. Die beiden Amazonen hier sind sicherlich hungrig. Und mit dem Gepäck kommt noch eine Dritte. Jene war nur nicht ganz so fix, wie diese hier.«


  Da Daeira sich mittlerweile bei Heder eingehakt hatte, tat er das gleiche bei Bor und geleitete diese zum Gebäude. Er spürte deutlich, dass sie sich bei seiner Berührung versteifte und wollte daher das Eis brechen.


  »Im Haus könnt ihr dann Schwert, Bogen und Köcher ablegen. Ich versichere euch, dass dort ganz bestimmt keine Feinde auf eure künftige Martora lauern«, sagte er in einem lockeren Tonfall.


  Bor die zwischen dem Respekt vor ihm und der Fürsorge für Daeira hin und hergerissen war, ging nun auf ihn ein.


  »Graf Nardin, in Gebäuden ist die Benutzung von Bögen sowieso meist nicht sinnvoll. Und je nachdem, wie eng die Räume sind, werde ich mich auf das Schwert oder mein Messer verlassen.«


  Sie griff an ihr Gürtelmesser und lächelte Nardin dabei an.


  »Aber da ihr der Großvater meiner Martora seid, will ich euch glauben, dass wir hier sicher sind. Zudem sah ich, als wir vorfuhren, die Soldaten, die ums Gebäude patrouillierten.«


  Nardin zog für einen Moment die Augenbrauen hoch, schmunzelte sie dann aber an.


  Beim Abendessen, mittlerweile war auch Carna eingetroffen, entspannte sich die Stimmung schnell. Beide Begleiterinnen Daeiras verloren schnell die Scheu vor dem alten Grafen. Es schien beinahe so, als ob die drei Frauen es seit langem das erste Mal schafften, den Krieg aus ihren Köpfen zu verdrängen. Das war letztlich auch das, was der alte Mann erreichen wollte. Nardin blickte immer wieder in die jungen Gesichter. Was diese drei Amazonen wohl schon alles mitgemacht hatten? Während des Bürgerkriegs war er bereits Graf gewesen und musste selbst nicht mehr aufs Schlachtfeld. Doch er sah an seiner Tochter Doretha, was der Krieg mit Menschen anstellen konnte.


  An ihr beobachtete er, dass sich ausgerechnet ihre Schwächen verstärkten. Sie zeichnete sich zu seinem Leidwesen schon in ihrer Jugend dadurch aus, dass sie wenig Mitgefühl mit anderen zeigte. Stets war sie es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Und wenn sie etwas gerne tat, dann geschah das meist mit fanatischem Eifer. Und die Gewalt im Bürgerkrieg förderte leider genau diese Teile ihres Charakters.


  Daeiras Züge sahen jetzt wieder viel entspannter aus. Vorhin am Steg hatte er einen Schrecken bekommen, weil sich in dem Gesicht seiner Enkelin nicht nur Entbehrung und Schmerz zeigten, sondern auch etwas, das er nur als eine Art der Düsternis bezeichnen konnte. Er beobachtete sie weiter. Als spüre sie, dass er sie musterte, hob sie abrupt den Kopf und blickte ihn an. Einen ersten Moment in tiefem Ernst, doch dann mit einem strahlenden Lächeln.


  »Großvater, bitte führe mich in den Garten! Ihr werdet uns doch bitte entschuldigen«, sagte sie zu Heder und den Kameradinnen.


  Sie zogen sich dicke Mäntel an und dann ging Nardin mit ihr hinaus in den Garten. Es war mittlerweile fast dunkel. Daeira bewegte sich jetzt sicherer als vorhin, fast als habe ihr dieser Abend neue Kraft gegeben. Sie schlenderten durch die winterliche Gartenanlage.


  »Du hast mich während der letzten Stunden häufig kritisch betrachtet, Großvater. Mach Dir keine Sorgen, ich bin in Ordnung.«


  »Ich musste immer wieder an deine Mutter denken. Sie hatte sich damals im Bürgerkrieg verändert. Und heute ist sie unsere Feindin. Du verstehst, dass ich mir Sorgen um dich mache. Krieg und Gewalt haben einen großen Einfluss auf Menschen. Auf einmal gelten die Regeln der Zivilisiertheit gar nicht mehr oder nur noch in geringem Maße.«


  »Ich weiß, was du meinst! Neulich hätte ich beinahe einen Deserteur der Rantiner durch Bor töten lassen, ohne das es wirklich notwendig war. Ornila hat mich daran gehindert und sowohl Bor wie auch mir ins Gewissen geredet. Als ich dies Vater erzählte, meinte er, allein dass ich darüber nachdenken würde, wäre schon ein gutes Zeichen. Und er nannte Ornila eine große Frau. Mit letzterer Aussage hat er auf jeden Fall recht, bei der Ersteren kann ich das nur hoffen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass mein Schwiegersohn über so viel Weisheit verfügt. Er sagt da etwas wirklich Wahres. Der Vorfall beschäftigt dich, das ist gut so. Der Krieg zwingt uns das Grauen auf. Wir dürfen uns nicht zu sehr dadurch formen lassen. Niemand kann voraussagen, wie er sich dauerhaft unter dem grausamen Einfluss von Kampf und Tod wirklich verhalten wird. Ich habe mit einem meiner Offiziere im Sezessionskrieg etwas erlebt. Er war ein Held! Sehr beliebt bei der Truppe und nicht nur, weil seine Einheiten erfolgreicher waren, als andere. Er kam nach dem Ende des Krieges zu mir und beichtete, dass er Dutzende gefangener Feinde hatte hinrichten lassen, weil ihm das Risiko, vor dem Gefecht Soldaten für ihre Bewachung abzustellen, zu hoch erschienen war. Und er wurde später damit einfach nicht fertig.«


  »Und was hast du getan?«


  »Nichts! Er wollte einfach nur weg, in die Wildnis! Ich habe ihn ziehen lassen und auch nie wieder etwas von ihm gehört. Es hat mich damals erleichtert, die Angelegenheit so regeln zu können. Wir haben durchaus auch die Grausamkeiten unserer Offiziere geahndet. Viele von euch jüngeren Leuten halten uns Alte, insbesondere die, die hohe Ämter innegehabt haben und mit dem Alter gerne und freiwillig abgetreten sind, für weise. Doch ich kann nicht sagen, ob ich damals weise gehandelt habe.


  Er war ein Mann, den ich zuvor immer sympathisch fand. Ich hatte sogar für das Extreme seiner Situation Verständnis. Wenn er nicht vor sich selbst davon gelaufen wäre, so hätte ich ihn vermutlich trotz des Wissens über diese unnötigen Grausamkeiten gedeckt. Du siehst, auch die Moral deines Großvaters ist infrage zu stellen. Aber ich denke, es gibt kein wirkliches Gut oder Böse, nur ein Streben danach. Kriege bringen die Menschen an ihre Grenzen. Außerdem ist jeder fehlbar und auch nur in Grenzen belastbar. Die Moralisten, die Gut und Böse so eindeutig in Schwarz oder Weiss unterscheiden, wissen zumeist nicht, wovon sie reden.«


  Daeira dachte über die Worte ihres Großvaters nach. Mit der Grenze hatte er sicherlich recht. Im Krieg zu siegen bedeutete letzten Endes, auch zu töten. Wo aber war die Grenze? In den Lehren von Nacht und Tag stand der Aufbau einer großen, gemeinsamen Zivilisation im Vordergrund, das Zusammenleben aller. Aber warum ließen dann gerade Priester diese Kriege zu? Sie erkannte, dass die Antwort auf die Frage nach der Grenze auch etwas mit den Motiven eines Menschen zu tun hatte. Die Motive der Priesterschaft mussten daher schon im Kern unmoralisch sein. Was aber war mit ihrer eigenen fast schon instinktiven Reaktion, deswegen am liebsten alle verräterischen Priester ausrotten zu wollen.


  Ihr Großvater, der den Konflikt in seiner Enkelin erahnte, fuhr fort: »Und trotzdem liebe ich die Menschen und ich liebe auch den Frieden. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Nacht und Tag einen skurrilen und teilweise sogar grausamen Humor haben.«


  Daeira überlegte in diesem Moment, dass dem Krieg, mit dem Midgard jetzt überzogen wurde, eine ganze Kette von Ereignissen vorausging. In fernen Welten strebte eine habgierige Gruppe, die sich die Liga nannte, nach Macht und Reichtum. Daher schlossen sich wieder andere Wesen zusammen, um gegen diese anzugehen. Eine Echse, die diesem Widerstand angehörte, sabotierte ein Raumschiff. Dadurch strandeten Leute dieser Liga auf Acintora. Die Gestrandeten überzeugten Palaros davon, dass er einen Krieg für die Einheit von Nacht und Tag beginnen müsse, was der auch noch sofort in die Wege leitete. Die Rantiner fanden in Graf Loran und Hohepriester Variol willfährige Helfer. Aus welchen Gründen auch immer hatten die kein Problem damit, ihrer eigenen Nation die Treue zu brechen. Ihre Mutter war nach allem, was sie über sie gehört hatte, schon früh eine Fanatikerin gewesen. Jetzt hatte sie alles verraten, wofür sie als ehemalige Martora der Amazonen stehen sollte. Ihre Schwester, was trieb die wohl an? Die beiden so ungleichen Echsenwesen, was waren ihre Motive? Ihr Großvater hatte recht. Nacht und Tag mussten einen grausamen Humor haben. Spontan fasste sie einen Entschluss.


  »Großvater! Es gibt da etwas, dass ich dir erzählen will! Ich muss mit einem Menschen, dem ich vertraue, darüber reden.«


  Nardin zog seine Augenbrauen hoch.


  »Ein Geheimnis? Oh, ich liebe Geheimnisse!«


  »Großvater, bitte sei jetzt ernst. Die ganze Geschichte hört sich völlig irrsinnig an, aber es ist die Wahrheit. Du musst mir versprechen, bis zum Ende zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen.«


  Der alte Mann sah sie überrascht an, denn er spürte, wie ernst es ihr war.


  »Großvater, ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll. Dreh- und Angelpunkt der ganzen Angelegenheit ist eigentlich Nyrn.«


  Sie zögerte einen Moment.


  »Hast Du ihn bereits getroffen?«


  »Deinen Echsenfreund? Nein, bisher noch nicht. Obwohl ich doch schon überlegt habe, aus bloßer Neugier nach Farnau zu reisen. Er entwickelt eine Art Feuerwerfer für uns, habe ich gehört.«


  »Ja, das tut er. Aber alle Waffen, die er oder die Sendboten auf Acintora bauen können, sind wie Spielzeuge im Vergleich zu den Waffen ihrer Heimat.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es macht keinen Sinn, darum herumzureden. Nyrns Rasse nennt sich Moronri. Und deren Heimat ist eine andere Welt als Acintora!«


  Sie ließ diese Aussage erst einmal wirken, bevor sie fortfuhr.


  »Er ist durch das Dunkle zwischen den Sternen gereist und hier gewissermaßen gestrandet. Ich habe überall die Geschichte bestätigt, das Nyrn von einem der verschollenen Kontinente kommt. Großvater, das war eine Lüge. Glaube mir, Nyrn stammt von den Sternen! Und das Gleiche gilt für die Sendboten der Rantiner.«


  Nardin sah seine Enkelin jetzt mit einer Mischung aus Staunen und Belustigung an.


  »Du weißt, dass ich meine Enkelin über alles wertschätze, aber dennoch solltest du mich nicht auf den Arm nehmen.«


  »Großvater, es ist nichts als die Wahrheit!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Nardin akzeptierte, dass zumindest sie an das glaubte, was sie ihm da erzählte. Sie versuchte weiter, ihn zu überzeugen.


  »Glaube mir, Nyrn kommt nicht von Acintora. Doch er will uns helfen, auch wenn er das nur in Grenzen tun kann. Er hat fast alles mit seinem Sternenschiff verloren, das liegt nämlich im Nordersee. Er hat ein ungeheueres Wissen, aber er verfügt nur über wenige Gerätschaften seines Volkes. Doch er hat mir Dinge gezeigt, die wie Zauberei wirkten.«


  Ohne wirklich überzeugt worden zu sein, begann Nardin plötzlich, seiner Enkelin zu glauben. Rational verstand er gar nicht, warum dies der Fall war, warum alles, was sie erzählte, die Wahrheit sein musste.


  »Du sagst mir also, dass das Wesen, das uns Waffen entwickeln soll, mit denen wir die Invasoren besiegen, mit einem Sternenschiff hierher gereist ist. Und dann behauptest du, dass es jenseits der Sterne viele Welten mit Leben gibt. Mit Moronri zum Beispiel, so nennt sich seine Rasse. Mit Sodaren! Das ist die Rasse des Anführers der Sendboten. Mit Menschen!«


  Nardin verstummte. Es war nicht einfach für ihn, das alles zu verarbeiten.


  »Daeira. Du bist eine ernsthafte junge Frau, aber diese Geschichte kann man eigentlich gar nicht glauben. Doch warum auch immer, ich kaufe dir all das ab, was du mir eben erzählt hast.«


  Er schüttelte den Kopf, gleich so, als wüsste er nicht so recht, warum er das Erzählte überhaupt als Wahrheit ansah. Er räusperte sich.


  »Sag mir, was erwartest du nun von mir?«


  »Großvater, ich musste dieses Wissen mit einem Menschen teilen. Und du zählst zu den wenigen, denen ich nicht nur menschlich, sondern auch in Bezug auf ihr Urteil vertraue. Einer, dem ich zutraue, dass er mir in diesem ganzen Irrsinn hilft, einen Weg zu finden. Verstehst du nicht? Der Krieg, den wir hier führen, dessen Ursprung stammt nicht von dieser Welt. Es sind zwar die Menschen Acintoras, die ihn ausfechten, aber andere haben ihn angefacht. Wir hatten Glück, denn wir haben in Nyrn einen Außenweltler gefunden, der uns ohne Hintergedanken hilft. Doch er hat nur begrenzte Mittel.«


  Beide schwiegen einen Moment. Dann räusperte sich Nardin.


  »Zum Thema Nyrn. Wenn du sagst, er kommt von einer fremden Welt. Warum hast Du das Niemandem erzählt?«


  »Erstens hatte ich anfangs selbst Mühe, es zu glauben. Aber zwischen ihm und mir ist aus irgendeinem Grund ein unglaublich festes Band entstanden, nachdem er mich gerettet hat. Ich vertraue ihm uneingeschränkt.«


  Daeira begann, ihm Nyrns ganze Geschichte zu erzählen.


  »Weißt Du Großvater, ich spürte einfach, dass er die Wahrheit sagt. Aber ich habe ihm auch geraten, erst einmal keinem weiteren Menschen das alles mitzuteilen. Es ist wichtig, dass er uns unterstützt. Die Wahrheit würde nur Verwirrung stiften und hätte vermutlich auch Zweifel gesät.«


  »Nicht nur mein Schwiegersohn scheint weiser zu sein, als ich gedacht habe, Enkeltochter.«


  Er gab sich einen Ruck und sah seiner Enkelin nochmals tief in die Augen.


  »Ich glaube dir. Es ist zwar völlig verrückt, was du erzählst, doch ich glaube dir. Warum auch immer!«


  Er überlegte einen Moment.


  »Du sagst, ein Sternenboot liegt im Nordersee. Es ist aber kaputt. Zwei weitere befinden sich in Samrin. Die können auch nicht mehr fliegen. Die Sternenleute haben gefährliche Waffen, die aber im Krieg nach Ansicht deines Freundes Nyrn nur von geringer Bedeutung sind. Also brauchen wir nur Waffen, die ein Gegengewicht zu denen der Rantiner darstellen. An denen arbeitet Nyrn aber bereits. Eure Beugung der Wahrheit hat daher keinen Schaden angerichtet. Und ich denke, du tatest gut daran, auf diese Weise unnötige Verwirrung zu vermeiden.


  Ich will mir gar nicht vorstellen, was allerorts diskutiert würde, wären die Fakten allen bekannt. Dennoch meine ich, dass einige Leute mehr die Wahrheit kennen sollten. Zumindest dein leiblicher Vater und auch Barthomar. Der wird übrigens auch in Kürze nach Farnau reisen und von dort aus zur Norderburg. Er hat mir erzählt, dass es ihm leidtat, dass er dich nicht in Tolmerun aufsuchen konnte, und er sich jetzt darauf freut, dir in Farnau zu begegnen.


  Eigentlich sollte ich das ja für mich behalten, aber er kann ebenso auch hier vorbeischauen. Dann werde ich ihn einfach begleiten. Sag deinem Vater, dass wir kommen. Es ist am besten, wenn wir gemeinsam besprechen, wie wir mit dieser Wahrheit verfahren.«


  »Hast du keine Sorge, dass Barthomar sich verpflichtet fühlt, das alles dem König mitzuteilen?«


  »Daeira, ich glaube, da unterschätzt du deinen Patenonkel. Er wird einfach nur jemand sein, der dieses Geheimnis mit uns teilt. So wie ich ihn kenne, wird er sich dem schon allein deswegen nicht verschließen, weil er ähnlich denkt, wie du und ich!«


  Daeira sprach mit ihrem Großvater noch eine Weile, bis auf einmal Heder erschien.


  »Es ist doch so kalt, nun kommt doch endlich wieder herein. Daeira, deine Amazonen sind bestimmt auch müde, doch sie werden nicht schlafen gehen, solange du das nicht auch tust.«


  Sie wies auf eine dunkle Gestalt, die in der Tür stand und sie beobachtete.


  »Diese treue Seele ist euch sofort gefolgt! Und du Nardin, du bist unvernünftig. Das Mädchen soll schließlich schnell wieder gesund werden.«


  Daeira spürte, dass sie wirklich müde war. Daher erhob sie sich und war froh, dass sie einigermaßen sicher auf den Beinen stand. Dennoch ließ sie sich ohne Widerworte von Heder zu ihrem Schlafzimmer führen. Ihr Schatten folgte ihnen. Als Heder Daeiras Zimmer verließ, bat Bor sie, Carna auszurichten, dass sie sie zur Ablösung holen würde. Heder machte einen vergeblichen Versuch, der Amazone klar zu machen, dass das Haus sicher war, gab dann aber auf.


  Zonda, 27. Froster 810


  Es war schon helllichter Tag, als sie durch das Fenster ihres Schlafzimmers erst Stimmen und dann das Getrappel von Pferden hörte. Sie stand auf und ging zum Fenster. Erfreut stellte sie fest, dass die Schmerzen in Schulter und Oberschenkel geringer waren, als noch gestern. Unten stand ihr Großvater und schaute hinter einem Reiter her. Als Nardin sich zum Haus umwandte, nahm er seine Enkelin am Fenster wahr und winkte ihr zu. Er zeigte hinter dem Reiter hinterher und seine Lippen formten das Wort Barthomar. Er hatte wohl eine Botschaft zu ihrem Paten losgesandt, damit dieser auf seinem Weg nach Farnau bei ihm Station machte. Daeira hoffte, dass dieser dann auch Stillschweigen über die Merkwürdigkeiten wahren würde, die er erfahren sollte. Dennoch war sie nach dem Gespräch gestern zur Überzeugung gekommen, dass es richtig gewesen war, ihren Großvater ins Vertrauen zu ziehen.


  Sie kleidete sich an und verließ den Raum. Vor ihrer Tür stand Carna in voller Rüstung. Die Kameradinnen nahmen die Rolle als Leibwächter sehr ernst.


  »Bor und ich haben uns abgewechselt!«, sagte Carna und kam damit der Frage zuvor, ob sie denn wenigstens auch zur Nachtruhe gekommen war.


  Bor saß bereits unten mit Heder an einem üppig gedeckten Tisch. Auch Nardin erschien in diesem Moment.


  »Hast du verstanden, was ich dir eben sagen wollte?«, fragte er verschmitzt.


  »Du meinst, dass du die Rolle als Graf ausnutzt und einen Martor der Allianz nach deiner Pfeife tanzen lässt, damit er dich nach Farnau mitnimmt?«, entgegnete Daeira mit leichtem Sarkasmus.


  Da Heder und die zwei Amazonen nicht wussten, worum es ging, sahen sie in dem Moment fragend zu Nardin und Daeira. Die beiden wechselten jedoch sofort das Thema. Ihr Großvater brachte seine Enkelin nach dem Frühstück wieder zum Flusshafen, wo sie sich mit ihrer Eskorte auf den weiteren Weg nach Farnau machte.


  9. Die Burg Farnau


  Zonda, 27. Froster 810


  Einige wenige Reitstunden vor Farnau war der Soltan aufgrund von Stromschnellen nicht mehr schiffbar. Doch Grador hatte dafür gesorgt, dass am letzten Hafen eine Kutsche auf sie wartete. Sie wurde von berittenen rurländischen Soldaten begleitet. Deren Offizier trat auf Daeira zu und verbeugte sich.


  »Martora Daeira, mein Name ist Juwe! Zu euren Diensten! Darf ich euch und eure Eskorte bitten, in der Kutsche Platz zu nehmen.«


  Daeira, die auf der Flussfahrt festgestellt hatte, dass sie sich zwar immer noch matt und steif fühlte, die Schmerzen aber fast völlig verschwunden waren, verspürte keine Lust, in dem Gefährt zu sitzen.


  »Tensor Juwe, ich danke euch. Es wäre mir aber lieber, wenn ihr uns Pferde besorgen würdet. Wir wären dann schneller. Außerdem möchte ich wieder im Sattel sitzen.«


  »Daeira, auch wenn du unsere Martora bist, sind wir für deine Gesundheit verantwortlich!«, wandte Bor heftig ein.


  Juwe war angesichts der Art und Weise, in der die junge Amazone mit ihrer höchsten Offizierin sprach, irritiert. Doch da diese den Einwand einfach ignorierte, verbeugte er sich nur und gab seinen Soldaten den Befehl, drei Pferde zu requirieren. Daeira wandte sich an ihre Kameradin.


  »Bor, du weißt, dass ich dich sehr schätze. Aber wie du richtig festgestellt hast, bin ich deine Martora! Und ich bin eine Amazone und werde selbstverständlich reiten!«


  Sie waren etwas mehr als eine Stunde unterwegs, als Daeira sich überlegte, dass die Kameradin vermutlich recht gehabt hatte. In der Ferne erschien bereits die Festung Farnau. Mit einem kritischen Blick sah der Tensor zu ihr herüber und winkte einen der Soldaten herbei, um ihm etwas zu sagen. Dieser setzte sofort zu einem Galopp in Richtung der Feste an.


  Bor und Carna taten zwar so, als würden sie Daeiras wächserne Gesichtsfarbe und den kalten Schweiß nicht sehen, der ihr von der Stirn lief. Dennoch rückten sie dichter an die Seiten Daeiras. Bor nickte dem Offizier lächelnd zu, dessen düstere Gesichtszüge sich für einen Moment aufhellten. Als sie sich dem Tor der Feste näherten, sahen sie dort eine kleine Gruppe. Schon von Ferne erkannte Daeira Nyrn. Als sie näher kamen, sah sie, dass Zerthan und zwei weitere ihr nicht bekannte Personen neben ihm standen. Daeira atmete tief durch und richtete sich im Sattel auf. Juwe salutierte vor Zerthan.


  »Martora Daeira bestand darauf, selbst zu reiten!«, sagte er fast entschuldigend.


  Zerthan legte zwar die Stirn in Falten, bedankte sich aber bei dem Offizier. Nyrn war an das Pferd Daeiras herangetreten.


  »Freundin Daeira, es ist schön, dich zu sehen.«


  Er reichte ihr die Hand. Daeira, die eigentlich nach Amazonenart vom Pferd absteigen wollte, nahm die gebotene Hilfe in Anspruch. Aufgrund eines Moments der Schwäche wäre sie beinahe gestürzt, jedoch die kräftigen Arme der Echse hielten sie sicher.


  »Du bist nicht vernünftig, meine Freundin«, flüsterte Nyrn ihr ins Ohr. »Ich kann deine Schwäche fühlen!«


  »Dann hilf mir!«, raunte Daeira zurück.


  Zerthan trat jetzt mit einer Frau und einem Mann auf sie zu. Er zuckte etwas zusammen, als er sich dem moronrischen Äquivalent eines Lächelns gegenübersah. Doch er beherrschte sich.


  »Lady Daeira, ich bin erfreut, euch endlich auch auf Farnau begrüßen zu dürfen. Heute noch denke ich mit Freuden an unsere Abendessen auf der Soltaner Burg. Ich hoffe, ihr gewährt mir auch hier diese Ehre.«


  Er strahlte sie charmant an. Daeira spürte erneut, dass dieser Mann außerordentlich tiefe Gefühle für sie entwickelt hatte. Und in ihrem Inneren wusste sie, dass sie diese erwiderte. Er hatte damals zwar sehr offen eingeräumt, an ihr mehr als nur flüchtig interessiert zu sein. Doch was sie jetzt fühlte, war nochmals ein deutliches Stück intensiver. Es ging weit über das rein sexuelle Interesse hinaus, dass sie in jüngster Zeit bei vielen Männern in ihrer Gegenwart direkt wahrnehmen konnte.


  »Es wird mir eine Ehre und auch ein Vergnügen sein, Martor!«, antwortete sie und lächelte ihn ermutigend an.


  Strahlend verbeugte er sich.


  »Darf ich euch vorstellen. Dies ist Aria, die Hohepriesterin aus Grome! Sie weilt zu Besuch in dieser Feste. Und dies hier ist Proctor Tegmar, unser tolmener Festungskommandant.«


  Daeira grüßte beide und musterte dann aber vor allem die ältere Frau mit großem Interesse.


  Die senkte kurz den Kopf und sagte dann: »Lady Darina, ich freue mich sehr, die lang verschollene Tochter meines alten Freundes Grador begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, euch geht es gut. Ihr wurdet verwundet?«


  Daeira überlegte einen Moment, was die korrekte Anrede wäre. Doch dann entschied sie, dass einer Hohepriesterin die gleiche Anrede zustand, wie die, die Loran immer beansprucht hatte.


  »Eminenz, auch mir ist es eine Freude! Ja, ich wurde verwundet, aber dank meinen Kameradinnen geht es mir schon besser.«


  Arias Lachen war offen und hell.


  »Liebe Lady Darina, wir Priesterinnen und Priester in Grome dienen den Menschen. Wir sind keine Eminenzen. Das bleibt Wichtigtuern wie eurem Loran und auch Palaros vorbehalten. Einfach Priesterin Aria, das genügt! Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ihr seht aus, als würde euch ein Bett guttun.«


  »Nennt mich bitte nur Daeira. Wobei mein Vater es auch so weit gebracht hat, dass ich ebenso auf Darina reagiere.«


  Die Priesterin war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie trat auf den Festungskommandanten zu.


  »Proctor Tegmar, ich danke euch für den freundlichen Empfang. Seid versichert, dass wir Amazonen als Gäste absolut pflegeleicht sind! Dies hier sind meine Kameradinnen Bor und Carna.«


  Der Proctor, ein wuchtiger, älterer Mann blickte sie überrascht an und verbeugte sich dann kurz.


  »Martora Daeira, es ist mir eine Freude und eine Ehre, euch hier begrüßen zu können. Und es ist selbstverständlich, dass wir euren Wünschen jederzeit in angemessener Weise Rechnung tragen werden.«


  Bor sah die Schwäche Daeiras, fasste Carna an der Schulter und zog ihre Kameradin mit nach vorne. Doch noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, griff Nyrn nach Daeira und hob sie einfach auf seine Arme.


  »Bevor diese beiden treuen Amazonen zu Recht den Respekt vor den hier Versammelten verlieren, bringen wir ihre Martora lieber sehr schnell in ihr Bett. Ihr geht es nicht annähernd so gut, wie sie das selber gerne möchte.«


  Er lächelte die Anwesenden an, machte dann in Richtung der verblüfft dreinblickenden Bor eine Kopfbewegung und trug Daeira mit Schwung durch das Tor. Die beiden Amazonen hasteten eilig hinterher. Daeira hörte nur noch das Lachen Arias. Während Nyrn mit ihr auf dem Arm auf das Hauptgebäude der Festung zueilte, schien ihn ihr Gewicht in keiner Weise zu belasten.


  »Meine kleine Menschenfreundin, du hast da eine gute Leibwache. Eine die mitdenkt. Wie heißen denn die beiden?«


  »Die junge Unverschämte, das ist Bor. Die etwas Ruhigere ist Carna. Die beiden haben mir das Leben gerettet, als ich verwundet wurde.«


  Nyrn blieb abrupt stehen.


  »Ich muss euch danken! Dieser hier,« er hielt Daeira hoch, »muss man ständig das Leben retten.«

  Das Lächeln der Echse sollte charmant sein, eine Moronrifrau hätte dies auch genau so empfunden. Doch Bor sah ihn hingegen entgeistert an und Carna legte sogar die Hand auf den Griff ihres Messers.


  »Liebe Amazone Bor, man spricht mich einfach nur mit Nyrn an und liebe Amazone Carna, mir ein Messer in die Brust zu stoßen, das hat schon deine Offizierin versucht. Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst!«


  Er rieb sich an der Brust.


  »Auch wenn es weh tut!«


  Daeira wollte lachen, aber auf einmal begann alles, sich um sie herum zu drehen!


  »Sie muss sofort ins Bett, folgt mir!«


  Nyrn wusste genau, wo die für Daeira vorgesehenen Räume lagen und hastete daher zielstrebig durch die Gänge. Das war natürlich kein Zufall. Er wollte seine Freundin einfach in der Nähe haben. Den gleichen Gedanken verfolgte auch Zerthan. Nyrn, der spürte, was für Gefühle Daeira bei dem Martor auslöste, nutzte ohne schlechtes Gewissen die latente Verärgerung Tegmars bezüglich Zerthans zu seinen Gunsten aus.


  Vor den Gemächern standen zwei tolmenische Soldaten und eine junge Frau. Die beiden Gardisten waren offenbar an den Anblick Nyrns gewöhnt und konnten sich denken, wen er da auf seinen Armen trug. Sie verbeugten sich nur knapp und traten zur Seite, während die Frau die Tür öffnete und Nyrn eintreten ließ.


  »Mein Name ist Samira, ich wollte mich um Lady Darina kümmern!«


  »Das ist schön, Samira. Dann hol doch mal bitte sofort euren Arzt. Die Lady Darina …« er zögerte einen Moment, »du gehörst zu Gradors Leuten, nicht wahr? Ja klar. Einigt euch mal auf einen Namen! Los! Lauf schon!«


  Samira rannte los.


  »Ihr zwei müsst mir helfen!«, wandte sich Nyrn an die beiden Amazonen.


  Daeira schien jetzt überhaupt nichts mehr mitzubekommen. Sie war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Bor riss die Decken vom Bett, während Nyrn Daeira behutsam ablegte.


  »Wo wurde eure Freundin verletzt?«


  Bor wollte fast schon entgegnen, dass Daeira ihre Martora und nicht ihre Freundin war. Aber diese silberne Echse hatte wirklich recht. Daeira war ihre ältere Schwester, Offizierin und auch Freundin. Für sie wäre Bor durchs Feuer gegangen.


  »Am Oberschenkel! Eine lange Wunde, die stark blutete. Und eine an der Schulter.«


  Das Selbstverständnis, mit dem Nyrn Daeira zu entkleiden begann, brachte die beiden erneut aus dem Tritt.


  »Könnt ihr mal bitte helfen? Ich habe eure Freundin und Herrin...«, er unterbrach sich. »Meine Welt! Strahlt ihr eine Verwirrung aus! Ich habe sie schon völlig unbekleidet gesehen. Irgendetwas stimmt möglicherweise mit der Schulterwunde nicht.«


  Etwas sanfter fuhr er fort: »Jetzt aber los! Helft mir schon!«


  »Die Wunde am Oberschenkel war nur ein Streifschuss? Vermutlich viel Blutverlust, aber heute bestimmt nicht mehr kritisch! Der Schulterschuss. Macht ihren Oberkörper frei und dreht sie auf den Bauch, das muss ich mir ansehen.«


  Er überließ es Carna und Bor, Daeira weiter zu entkleiden, ging zur Tür und öffnete diese.


  »He, ihr zwei Helden. Der Person, die ihr bewacht, geht es schlecht! Besorgt mir mindestens eine große Flasche des stärksten Branntweines, den ihr auftreiben könnt. Schnell, sehr schnell! Und einer von euch sieht nach, wo unsere gute Samira mit dem Arzt bleibt. Ich weiß zwar nicht, wozu der gut sein soll, aber er kann zumindest etwas von mir lernen.«

  Als die beiden zögerten, schenkte er ihnen sein freundlichstes Lächeln.


  »Nun geht schon, ihr glaubt doch nicht, dass ein böser Feind an mir und zwei grimmigen Amazonen vorbeikommt!«


  Die beiden Gardisten hasteten los. Er kehrte in den Raum zurück, wo die Amazonen Daeira mittlerweile auf den Bauch gedreht hatten.


  »Sie hat eben das Bewusstsein verloren! Du musst ihr helfen!«


  Die sonst stillere Carna sah Nyrn verzweifelt an.


  »Wart ihr dabei, als der Arzt sich um sie gekümmert hat?«


  »Nein, ich habe sie nur direkt nach dem Gefecht verbunden. Dann haben wir sie auf einem Travois nach Tolmerun gebracht. Dort hat sie dann ein Arzt versorgt«, sagte Bor.


  »Fast tot, aber kreuz und quer über den Planeten geschleppt. Wirklich, eine robuste Natur!«


  Während er das sagte, holte er den Mediscanner aus einer Tasche am Gürtel. Verwundert sahen die beiden Frauen auf das seltsame flache Gerät in der Hand der Echse. Plötzlich erschien darüber eine schemenhafte Lichterscheinung. Die Amazonen schreckten geradezu zurück. Gefühlvoll bewegte er den Scanner hin und her. Langsam formte sich ein plastisches Abbild von Daeiras Oberkörper mitten in der Luft über ihr. Das war auch noch auf irgendeine Weise durchsichtig, man konnte Knochen, Adern und sogar das schlagende Herz sehen. Je nach der Bewegung Nyrns sah man in einem Moment noch alle Adern mit dem darin fließenden Blut, dann wieder die Lungen, wie sie sich aufblähten und wieder zusammenfielen. Nyrn griff erneut an eine Stelle und dieser Teil wurde immer größer. Ein Fleck nahe dem Schulterblatt leuchtete jetzt hell und es war selbst für die zwei Amazonen erkennbar, dass hier im Oberkörper ihrer Martora ein Fremdkörper steckte. Die Echse schüttelte unwillig den Kopf.


  »Das kann doch nicht wahr sein! Die haben das Geschoss nicht herausoperiert. Ein Wunder dass sie es bis hierher geschafft hat.«


  Von draußen hörte man Schritte. Das Bild erlosch abrupt. Samira kam mit einem kleinen Mann wieder. Wenn Daeira wach gewesen wäre, hätte sie den Arzt aus Kandala erkannt, der Ergol zusammengeflickt hatte. Diesen hatten Schicksal und Flucht nach Farnau getrieben.


  »Du bist doch bestimmt der Arzt? Ich brauche Instrumente für eine Operation«, herrschte ihn Nyrn an.


  »Mein Name ist Sveikat. Ich bin tatsächlich Arzt und ich habe meine Taschen mit allem dabei.« Er verstummte abrupt. Nyrn hatte sein Gerät wieder aktiviert. Sowohl Samira als auch der Arzt standen mit offenen Mund da und sahen auf die Projektion.


  »Dein Menschenkollege hat das Geschoss in der Wunde gelassen. Wir müssen es herausholen! Siehst du, hier ist es. Und das ist der Schusskanal. An vielen Stellen hat der längst angefangen zu heilen. Wir müssen ihn wieder öffnen und dann das Ding herausholen. Und bitte, wenn es geht, ohne dass sie dabei innerlich verblutet.«


  »Was ist das?«, fragte der Mann fassungslos.


  »Das ist der Oberkörper unserer Patientin. Erkennst du das nicht? Verdammt Mann, wie dieses Bild entsteht, ist jetzt nicht die Frage. Dieses Ding da,« er stieß mit dem Finger in das plastische Bild, »muss heraus!«


  Einer der Gardisten platzte in den Raum und trug eine Holzkiste mit Flaschen mit sich. Nyrn deaktiviert das Gerät sofort wieder.


  »Mehr habe ich nicht gefunden!«


  Nyrn blickte ihn überrascht an.


  »Das ist gut! Das reicht, mein Freund! Danke, vielen Dank!«


  Sveikat zog einen kleinen Tisch heran, packte seine Instrumente aus und ordnete sie sorgfältig.


  »Wenn du von einem Geschoss sprichst, meinst Du so etwas wie eine Pfeilspitze? Eine, die tief in der Wunde steckt?«


  Nyrn nickte.


  »Und mit deinem Zaubergerät kann ich sehen, wo es ist?«


  Wieder bejahte die Echse.


  »Dann zeige es mir bitte noch einmal!«


  Mit großer Faszination betrachtete er das dreidimensionale Bild von allen Seiten. Dann griff er erst nach einem langstieligen Instrument, danach nach einem sehr langen und schmalen Messer. Lässig holte er eine der Schnapsflaschen aus der Kiste und desinfizierte großzügig damit die Instrumente. Er reichte Samira eine weitere Flasche und wies sie an, den Verband zu entfernen und die Wunde zu desinfizieren. Daeira wachte auf und stöhnte leise.


  »Ihr müsst ihr reichlich von dem Schnaps geben und sie dann festhalten. Wahrscheinlich ist es sogar das Beste, wenn wir sie stramm fesseln«, meinte Sveikat. Nyrn schüttelte entsetzt den den Kopf.


  »Da habe ich etwas Besseres!«

  Er holte aus seinem Medipack das Supraanalgetikum, das er ihr schon einmal verabreicht hatte. Es war die vorletzte Dosis. Aber das war nun einmal nicht zu ändern.


  »Sie wird keinen Schmerz spüren!«


  Die Wirkung war wie damals bei den Wasserfällen. Daeira blieb zwar wach, aber sie schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen. Da Nyrn den Eindruck hatte, dass der Arzt anscheinend doch wusste, was er tat, ließ er ihn machen.


  Sveikat bat Nyrn, ihm mit dem Scanner nochmals die Lage der Kugel zu zeigen. Samira und die beiden Amazonen blickten immer noch völlig fassungslos auf die Projektion.


  Der Arzt machte sich an die Arbeit. Zuerst öffnete er mit einer Behutsamkeit, die Nyrn ihm nicht zugetraut hätte, mit dem langen schmalen Messer wieder den Schusskanal. Dann führte er das andere Instrument in die Wunde ein. Überraschend schnell hielt er mit diesem die verformte Kugel hoch. Nyrn hoffte, dass schon allein das Entfernen des Projektils bei Daeira für eine Besserung sorgen würde. Der Arzt träufelte nun eine Tinktur auf einen merkwürdigen Tupfer und führte den in die Wunde ein. Immer wieder zog er den Tupfer hinaus und benässte ihn erneut mit seiner Tinktur.


  Da er das fragende Gesicht Nyrns sah, erklärte er: »Das ist Extrakt aus dem Karoliskraut, der wirkt gegen Entzündungen.«


  Direkt in das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte, strich er eine Paste, dann nähte er die Wunde.


  Er scheint tatsächlich zu wissen, was er tut, dachte Nyrn in diesem Augenblick. Dann sah er zu, wie Sveikat wieder mit geschickten Handgriffen die Schulter verband.


  »Es sieht nicht so aus, als wäre eine Hauptader verletzt. Und es war nur wenig Blut in der Wunde. Aber sie hat Fieber. Und sie sollte vorerst auf dem Rücken liegen! Sorgt bitte dafür! Falls das Fieber weiter steigt, müsst ihr mich sofort holen. Ansonsten komme ich morgens in der Frühe wieder vorbei.«


  Er nickte den anderen zu und verließ den Raum, nicht ohne eine Flasche Branntwein mitzunehmen. Die beiden Amazonen begannen sofort mit der Diskussion, wer denn nun zuerst wachen sollte. Nyrn bat jedoch Samira, bei Daeira zu bleiben.


  »Und«, sagte er an die beiden Amazonen gewandt, »Samira werde ich ablösen. Moronri benötigen nicht so viel Schlaf wie Menschen. Ihr zwei kommt jetzt mit mir zum Essen. Eure Aufgabe ist es, mich dabei zu unterhalten. Und dann geht ihr beide zu Bett! Wenn eure Herrin euch wieder braucht, solltet ihr ausgeschlafen sein.«


  Die zwei Amazonen folgten ihm ohne den leisesten Widerspruch. Man konnte es nicht abstreiten, Transpathie war doch manchmal nützlich, dachte Nyrn in diesem Moment.


  Maanda, 28. Froster 810


  Daeira hatte, seitdem sie am Vorabend bewusstlos geworden war, alles nur noch wie durch Schleier wahrgenommen. Sie war dann auch schnell wieder eingeschlafen. In der Nacht erwachte sie und erkannte im Licht einer Kerze die Konturen der Echse neben sich.


  »Und wieder wachst Du an meinem Bett, mein Freund.«


  Nyrn zischte belustigt.


  »Nur, weil meine wilde Freundin sich wieder mit mehr Feinden angelegt hat, als es gut für sie war. Deine beiden Amazonen haben mir erzählt, was für Verluste ihr hattet. Es tut mir sehr leid. Ich fühle mich für das alles verantwortlich.«


  »Das musst du anders sehen. Der Konflikt war schon vor den Sendboten da. Du bist auch nicht für ihre Verbrechen verantwortlich. Außerdem müssen wir uns auf die Gegenwart und die Zukunft konzentrieren.«


  »Und du musst jetzt weiter ruhen. Dein Körper braucht das!«


  Das Einschlafen fiel ihr leicht. Der Morgen dämmerte schon, als sie erneut wach wurde. Nyrn wachte immer noch an ihrer Seite. Diesmal ließ sie sich nicht von ihm überzeugen, auch weiterhin zu schlafen. Außerdem war sie neugierig.


  »Wie steht es denn mit deinen Wunderwaffen?«


  Nyrn seufzte, ging aber dann auf das Thema ein.


  »Am Anfang war es das größte Problem, deinen Leuten klar zu machen, was für Substanzen ich suche. Wir haben jetzt eine extrem brennbare Flüssigkeit. Selbst mit Wasser ist sie fast nicht zu löschen, im Gegenteil, solange noch Luft herankommt, facht das Wasser das Ganze noch an. Eine Schwierigkeit liegt darin, sie im richtigen Moment zu entzünden. Und dann muss sie so versprüht werden, dass die eigenen Leute nicht in den Flammen ums Leben kommen. Da feilen wir noch an Lösungen. Ebenso können wir jetzt auch selbst Schießpulver herstellen. Nur eure Gießer und Schmiede benötigen noch viel Zeit, bis sie imstande sind, Bombarden oder Musketenläufe zu fertigen, die nicht ihren Schützen um die Ohren fliegen. Aber wir beginnen bereits, Bomben und Granaten zu bauen.«


  Daeira sah ihn fragend an.


  »Das sind Körper, die explodieren können. Granaten kann man werfen oder schleudern, Bomben muss man ans Ziel bringen. Beide haben leider immer noch eine Lunte, die man anzünden muss«, erklärte er. »Da ist mir noch nichts Besseres eingefallen, das auch wirklich zuverlässig funktioniert.«


  Sein Volk hatte Schalter gebaut, die durch Transpathie ausgelöst wurden. Jedoch war es keinem Moronri möglich, eine Wellenfront so stark zu fokussieren, dass nicht gleich alle Schalter in der Nähe reagierten. Doch was sollten diese Gedanken? Der Inhalt der Waffenschränke der Exploradora, ein gezielter Beschuss des Feindes aus dem Orbit oder auch nur ein Überflug von Feinden mit der Meteora, mit einer Geschwindigkeit dreißig mal so schnell wie der Schall, könnten den Krieg sofort beenden. Doch er war nun einmal jetzt auf einer Welt, die in Sachen Technik hinter seiner mehr als nur ein paar Generationen zurücklag. Die Strahlen der aufgehenden Sonne erfüllten mittlerweile den Raum. Nyrn strich Daeira zärtlich über den Kopf.


  »Pass bitte besser auf dich auf, meine liebe Freundin. Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Die Schulter fühlt sich steif an.«


  Sie stemmte sich hoch und setzte sich auf den Bettrand.


  »Deine Amazonen haben mir erzählt, dass du unbedingt reiten wolltest. Und das mit einer Kugel im Körper.«


  »Das war mir doch nicht bewusst«, protestierte Daeira.


  »Mag sein. Aber mir fällt wieder einmal auf, dass du ungewöhnlich robust bist. Ein Mensch aus meinen Welten hätte das alles kaum überlebt. Oder aber er würde zumindest jetzt keine Diskussionen mit mir führen.«


  Die Amazone überlegte einen Moment, wie die Echse das meinte. Nyrn antwortete auf die unausgesprochene Frage.


  »Weißt du, ich habe in der Vergangenheit häufig mit Menschen zusammengearbeitet. Schon damals, als ich dich mit der Schwertwunde fand, staunte ich darüber, wie schnell dein Körper heilt. Mittlerweile habe ich aber festgestellt, dass das eigentlich alle auf diesem Planeten betrifft. Ihr seid hier die gesündesten Menschen, die mir bisher begegnet sind.«


  »Hast du eine Idee, warum das so ist?«


  »Es ist wirklich interessant. Es scheint so, als ob die Menschen jeder Welt einen anderen Vorteil in ihrem Erbgut haben. Etwas, das den Gelehrten eher als verwirrend erscheint.«


  »Was bedeutet das? Und warum ist das so?«


  Nyrn überlegte kurz, wie er Daeira dies erklären konnte, ohne zu sehr in die Tiefen der Genetik gehen zu müssen.


  »Weißt du, Daeira, alle Lebewesen tragen einen Teil dessen, was sie ausmacht, in jeder Zelle ihres Körpers. Das nennt sich Erbgut. Das sorgt für so wichtige Dinge wie das Geschlecht, aber auch für Äußerlichkeiten, wie zum Beispiel dafür, dass deine Haare blond sind. Bei uns Moronri liegt es im Erbgut, dass wir transpathisch veranlagt sind. Wir empfangen die schwache Strahlung anderer Wesen und können selbst eine derartige Strahlung kontrolliert aussenden.


  Die Menschen von Marmora sind zum Beispiel großartige Techniker. Sie sind so geschickt, dass es faszinierend ist, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Man weiß, dass ein Teil ihres Gehirns viel leistungsfähiger ist, als das bei anderen Menschen der Fall ist. Die Leute von Olymp sind unglaublich schnell, während die Bewohner von Londard sogar kräftiger sind, als wir Moronri. Die Schwerkraft ist dort zwar auch höher, aber die Ursachen liegen dennoch im Erbgut. Wer weiß, wir kennen zwar noch keinen anderen Planeten mit Moronri, aber vielleicht sind unsere Empathie und die Transpathie auch einmalig. Wobei in der Hinsicht bist auch du außergewöhnlich.«


  »Was sind Empathie und Transpathie? Was heißt es, dass die Schwerkraft auf Londard höher ist?«


  »Empathie heißt, dass man die Gefühle anderer spüren kann. Diese Eigenschaft scheinst du auch zu entwickeln. Transpathie ist das bewusste Senden von Gefühlen. Man kann dadurch ganz erheblich die Entscheidungen der Leute beeinflussen. Und auch das spüre ich bei dir. Ganz massiv sogar. Du fühlst dich für mich wie eine Moronri an.

  Und Schwerkraft? Wie viel du wiegst, hängt gewissermaßen von der Größe oder besser der Masse des Planeten ab, auf dem du lebst. Acintora hat eine Schwerkraft, die etwas geringer ist, als die von Moron. Aber ich bin jetzt schon so lange hier, dass ich mich daran gewöhnt habe. Wenn es auf euren Monden Luft gäbe und diese Festung dort stünde, könntest du mal eben vom Boden bis aufs Dach springen.«


  Daeira überlegte einen Moment. »Wenn das alles hier vorbei ist, muss ich diese anderen Welten sehen. Wir scheinen im Vergleich zu euch so dumm zu sein, so wenig zu wissen.«


  »Dumm seid ihr absolut nicht. Eure Kenntnisse sind nur einfach noch nicht so weit fortgeschritten!«


  »Bitte lass uns noch über Empathie und Transpathie reden. Ich habe den Eindruck, dass ich täglich stärker spüre, was andere Leute fühlen. Und ich merke auch, dass ich sie beeinflusse. Doch sie tun dies auch. Vor der Schlacht um Alterwald begegnete ich einem Proctor der Soltaner, der mich derart in Wut brachte, dass ich sie nicht mehr kontrollieren konnte. Ich wollte ihn töten, nur Bor hat es verhindert. Es schien, als stünden alle in einer Art Bann durch mich. Warum ausgerechnet Bor sich davon frei machen konnte, verstehe ich nicht, doch ich bin ihr unendlich dankbar. Nur sie rang sich dazu durch, mich aufzuhalten. Ich weiss nicht, was geschehen wäre, wenn ich sie nicht dabei gehabt hätte.«


  »Sie liebt dich! Das ist die einfache Wahrheit. Nur eine Kraft, die mindestens gleichwertig ist, kann einer derart starken Transpathie, wie sie von dir ausgeht, begegnen.


  Die Kombination aus Empathie und Transpathie kann leicht zu einer Art Rückkopplung führen. Jemand begegnet dir in einer krassen Art und Weise. Daraufhin steigt in dir die Wut hoch und du projizierst dies auf den Auslöser. Er provoziert dich daraufhin noch mehr und du spürst das wiederum ganz massiv, und so weiter und so fort. Auf dieses Mädchen, das dich da begleitet, kannst du stolz sein. Dass sie dich liebt, ist für mich absolut klar! Das kann ich auch leicht fühlen. Du bist für sie ungleich mehr, als nur ihre Offizierin. Sie würde, ohne zu zögern, für dich sterben. Und sie hat ein klares Bild von dir, dem du in diesem Moment vermutlich nicht entsprochen hast. Das gab ihr die Chance und die Kraft, deinen transpathischen Strom zu durchdringen. Was mir aber zu denken gibt, ist das unglaubliche Maß an Loyalität, dass du um dich herum schaffst. Das ist äußerst ungewöhnlich. Selbst die stärksten Moronri müssten an so etwas monatelang arbeiten. Und vor allem würden sie das mit vollem Bewusstsein und sehr gezielt tun müssen. Die Bindung an dich fühle ich auch bei vielen anderen. Auch der Martor der Rurländer würde für dich vermutlich sterben. Und diese intensive Beziehung gilt nicht zuletzt sogar für mich. Wobei da das Prinzip der Rückkopplung bei uns beiden doppelt so intensiv wirkt. Auch wenn ich von meinen Fähigkeiten nicht unentwegt Gebrauch mache, bin ich schließlich auch Empath und Transpath. Und ich mochte dich von Beginn an. Da du anfangs noch oft bewusstlos warst, hast du das wohl kaum selbst gesteuert. Doch dann fandest du schnell, dass die Echse auch gut zu leiden ist. So haben wir gemeinsam eine Bindung erzeugt, wie es sie vermutlich noch nie zwischen einem Moronri und einem Menschen gegeben hat. Auch wenn du nicht da bist, bist du für mich irgendwie präsent. Ich liebe dich. Nicht wie ich eine Moronri lieben würde, schon anders, aber kaum weniger intensiv.«

  Mühsam stand Daeira auf und nahm die Echse in den Arm.


  »Du bist für mich ebenso wichtig und ich liebe dich auch! In deiner Gegenwart fühle ich mich einfach wohl. Und vertraue mir, ich empfinde meine Bindung an dich auch sehr intensiv. Und bei Bor und ein wenig fühle ich es auch bei Carna, dass sie mich lieben. Doch auch das gilt in beiden Richtungen. So viel jünger als ich sind sie ja eigentlich gar nicht, doch so stelle ich mir die Liebe einer Mutter zu ihren Töchtern vor.«


  Sie schwiegen beide eine Weile.


  »Wie schaffe ich es, dass ich mich nicht von Gefühlen übermannen lasse, egal ob es meine eigenen oder die anderer sind?«, sagte Daeira auf einmal.


  »Da gibt es wahrscheinlich so viele Rezepte, dass sie niemand alle aufzählen kann. Ich versuche immer, wenn ich merke, dass da ein Impuls ist, ruhig zu atmen und möglichst erst einmal gar nicht zu reagieren. Man muss dem eigenen Verstand eine Chance geben, das Heft in die Hand zu bekommen. Hört sich einfach an, ist es aber nicht. Du wirst einen Weg finden müssen. Bewusstsein ist schon ein wichtiger Schritt. Mach dir die Mechanismen rund um deine Fähigkeiten klar. Wenn du wütend wirst, sei dir darüber im Klaren, dass du es ausstrahlst!«


  Daeira schoss in diesem Moment das Gespräch mit Nardin durch den Kopf.


  »Nyrn, ich habe übrigens meinem Großvater die Wahrheit über dich erzählt!«


  Nyrn wiegte den Kopf und überlegte einen Moment.


  »Meine Liebe, ich hoffe, du hast da nicht voreilig gehandelt und es war eine gute Idee.«


  »Ich denke schon. Er wird in Kürze mit Barthomar hier ankommen, dann sollten wir den und selbstverständlich auch meinen Vater einweihen! Etwas an dem Gespräch kam mir aber merkwürdig vor. Die ganze Geschichte ist für jemanden von Acintora eher nicht glaubwürdig. Nach einer anfänglichen Skepsis war mein Großvater von einem Moment zum anderen überzeugt. Auf einmal akzeptierte er alles, was ich ihm erzählte, als Wahrheit. Habe ich ihn vielleicht beeinflusst?«


  »Das kann gut sein. Ein Transpath, der mit Leidenschaft etwas vertritt, ist sicherlich extrem überzeugend. Doch zurück dazu, dass du ihm die Wahrheit gesagt hast. Ich bin dann mal gespannt, wie es mit meiner Rolle weitergeht. Als wir uns damals entschieden haben, erst einmal die Wahrheit zu verschweigen, war ich noch unsicher, habe aber dir voll und ganz vertraut. Ich denke, das tue ich einfach weiter! Es sind deine Leute! Und deinem Vater die Wahrheit zu sagen, ist sicher richtig. Nach meinen Erfahrungen mit ihm vertraue ich ihm auch. Und wenn du ihm nicht alles erzählst, wird er das später als Vertrauensbruch werten und du wirst es ebenso empfinden. Obgleich er dich jetzt schon über jedes Maß vergöttert und liebt. Ich habe ihm die Geschichte, wie wir uns kennen gelernt haben, bestimmt schon ein paar Mal erzählt. Du bist für ihn der wichtigste Mensch auf diesem Planeten. Er muss heute im Laufe des Tages eintreffen. Sprich mit ihm, bevor die zwei anderen eintreffen!«


  »Und du hast bisher geschwiegen?«


  »Ich bin deinem Rat gefolgt, und habe niemandem die Wahrheit erzählt. Wobei, wenn ich an euren Arzt denke, der hat meinen Mediscanner gesehen. Er wird sich wohl eine ganze Menge dazu gedacht haben. Das gilt aber auch für Samira und deine Amazonen.«


  Daeira, die gestern in dem Moment ohne Bewusstsein gewesen war, sah ihn fragend an. Du entsinnst dich doch an den Kommunikator. Das Ding, das ein kleines plastisches Abbild von dir erzeugt hat. Der Mediscanner projiziert ein vergrößertes und durchsichtiges Bild eines Körpers mit allen Organen und Knochen. Er zeigt auch die Stellen an, wo ein Problem besteht. Ich habe ihn gestern bei dir benutzt. Menschen von Acintora müssen das für Zauberei halten.


  »Wer hat es denn alles gesehen?«


  »Wie ich eben sagte, deine zwei Amazonen, Samira und der Arzt!«


  »Dann müssen wir mit denen reden! Wir erklären ihnen, dass das ein Geheimnis ist! Wer ist übrigens Samira?«


  Nyrn zuckte mit der Schulter.


  »Sie gehört zum Anhang Gradors, ist aber erst vor Kurzem aus Zendorin hier angekommen, und sie scheint aber auf jeden Fall sehr nett zu sein.«


  »Gut! Wir müssen aber auf jeden Fall dafür sorgen, dass alle Stillschweigen wahren. Von unnötigen Spekulationen einmal abgesehen, könnten ja auch unsere Feinde bei uns Spione haben! Die sollten erst möglichst spät erfahren, dass du auf unserer Seite stehst.«


  »Wenn ich denke, wie viele Menschen wissen, dass ich hier bin und auch mitbekommen haben, dass ich an Waffen arbeite, ist es dafür vermutlich längst zu spät. Und Grador ist das bewusst. Du hast noch nicht gesehen, wie viele Wachen hier überall herumstehen.«


  Es pochte an der Tür. Draußen war es mittlerweile hell.


  »Tretet ein!«, sagte Nyrn etwas unwirsch.


  Eine der Wachen betrat den Raum.


  »Der Arzt Sveikat ist jetzt da.«


  In dem gleichen Moment wurde er auch bereits zur Seite geschoben und Sveikat drängte in den Raum.


  »Jetzt lasst mich schon zu meiner Patientin!«


  Nyrn zeigte einmal mehr sein blendendes Gebiss, doch der Arzt ließ sich dadurch nicht beeindrucken und trat auf Daeira zu.


  »Martora, mein Name ist Sveikat. Ich fürchte, ihr werdet euch kaum an mich erinnern. Ich war vor der Eroberung Kandalas dort Garnisonsarzt.«


  Daeira ließ sich auf das Bett zurücksinken.


  »Doch Sveikat, ich kann mich durchaus noch erinnern, wie ihr in Kandala meinen rurländischen Freund zusammengeflickt habt. Ihr seid ein guter Arzt! Dies habe ich damals schon gesehen, auch wenn ihr mit dem Desinfizieren sehr großzügig wart. Ihr wart es, der gestern meine Wunde behandelt hat?«


  »Martora Daeira, ja ich war es. Euer Echsenfreund hat da ein unglaubliches Instrument. Ich bitte euch im Namen der Medizin, sagt ihm, dass wir das brauchen. Gerade jetzt im Krieg. So viele schwere Verletzungen. Zu sehen, was im Körper der Menschen vorgeht, das würde viele Leben retten.«


  Daeira staunte, wie nüchtern der Arzt Nyrns Gerät beurteilte.


  »Sveikat, ich bitte euch, ihr müsst über das, was ihr hier gesehen habt, Verschwiegenheit bewahren. Das ist wichtig! Nyrn, das erübrigt die Frage, ob ich meinen Vater schnell einweihen muss.«


  Sveikat sah etwas nervös zu den beiden.


  »Heißt das ja?«


  Nyrn schnaufte belustigt.


  »Ach du Menschendoktor. Die Wirklichkeit ist manchmal komplizierter, als man denken mag. Ja, ich werde dir hier in der Feste künftig helfen, verletzte Menschen zu heilen. Es gibt da nur etwas, das du wissen musst. Dieses Gerät wird irgendwann seinen Dienst einstellen. Das heißt, es wird nur bei den wirklich kritischen Fällen verwendet. Und an andere Geräte dieser Art kommen wir im Moment nicht heran. Es wird bis auf weiteres das Einzige bleiben.«


  »Gibt es dort, wo ihr herkommt, mehr Geräte wie dieses, Echsenmann?«


  Nyrn zeigte erneut sein prachtvolles Gebiss.


  »Ich würde es vorziehen, wenn du mich Nyrn nennen würdest, Sveikat. Im Gegenzug rede ich dich dann auch mit deinem Namen an. Du hast bei der Martora wirklich gute Arbeit geleistet.«


  Sveikat sah die Echse ob dieses Komplimentes fast schon verblüfft an. Mit einem Ruck stand Daeira auf, fasste den Arzt an den Schultern.


  »Danke Sveikat, mir geht es schon viel besser. Dank euch. Bitte, erzählt erst einmal niemandem von Nyrns Gerät. Das ist wichtig! Nyrn wird euch im Rahmen seiner Möglichkeiten helfen.«


  »Wenn das euer Wunsch ist, Martora, werde ich schweigen. Aber bitte, versteht mich. Ich glaubte bisher, ich wäre ein guter Arzt. Nur wie gut müssen die Ärzte dort sein, wo dieses Gerät herkommt?«


  »Man darf nicht davon ausgehen, dass ein Arzt besser ist, weil er bessere Geräte hat und seine Gesellschaft mehr über die Medizin weiß. Du hast mit deinen Mitteln sehr gute Arbeit geleistet. Wenn ich jemals wieder in meine Welt zurückkehre, werde ich versuchen, Acintora mit unserem Wissen zu helfen.«


  Der Arzt blickte Nyrn irritiert an. Er hatte sich zwar schon versucht, seinen Reim auf die Technik Nyrns zu machen, aber das dieser von ganz Acintora sprach, verwirrte ihn. Er war einfach davon ausgegangen, dass man auf dem Kontinent, von dem Nyrn kam, sonderbare Zauber kannte. Sveikat selbst war ein eingefleischter Pragmatiker. Die Frage Magie oder Technik berührte ihn eigentlich nur am Rande. Daeira fasste ihn erneut an den Schultern.


  »Ich verstehe eure Verwirrung. Ihr werdet eine Erklärung bekommen, wenn es an der Zeit ist. Ihr habt mein Wort!«


  Sveikat nickte Daeira zu, schlug sich dann aber an den Kopf.


  »Nacht und Tag, ich bin doch eigentlich hier, um nach meiner Patientin zu sehen. Bitte Martora, legt euch für einen Moment nochmals hin. Ich möchte mir eure Wunde ansehen.«


  Er entfernte den Verband und untersuchte behutsam die Wunde. Nyrn sah ihm dabei neugierig über die Schulter.


  »Ist das eigentlich bei euch normal, dass Wunden so schnell heilen?«


  »Die Heilung bei Martora Daeira schreitet sehr gut voran, seitdem wir das Geschoss entfernt haben. Aber ich würde nicht sagen, dass dies in ungewöhnlichem Tempo geschieht. Warum fragst du, Nyrn?«


  »In meiner Welt heilen die Menschen einfach langsamer. Ihr seid hier ein robuster und gesunder Menschenschlag.«


  Sveikat nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was ihm die Echse damit eigentlich sagen wollte.


  »Bitte Martora, ihr müsst täglich drei Mal diese Tinktur«, er kramte ein Fläschchen aus seiner Arzttasche, »auf die Wunde auftragen lassen. Darüber hinaus müsst ihr in den nächsten Tagen darauf achten, keinen Alkohol zu trinken.«


  Daeira lachte auf.


  »Ein solcher Ratschlag von euch!«


  Sie lachte erneut.


  »Bitte Sveikat, jetzt schaut mich nicht beleidigt an. Das war nicht böse gemeint. Ich betrachte euch als Freund. Ihr dürft mich Daeira nennen. Lasst das mit der Martora.«


  Sie gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange. Jetzt sah Sveikat erst richtig verlegen aus. Er verabschiedete sich von den beiden und verließ den Raum. Daeira sah jetzt Nyrn an.


  »Bist du beleidigt, weil du keinen Kuss bekommen hast?«


  Nyrn zuckte zusammen. Nicht nur, dass seine Freundin empathisch wie eine Moronri fühlte, so war auch die transpathische Woge aus Zuneigung, die jetzt über ihn hereinbrach, außerordentlich intensiv.


  »So groß sind die Unterschiede zwischen Moronri und Menschen wohl doch nicht. Eine solche Form, Zuneigung zu zeigen kennen wir auch. Ich dachte nur, vielleicht schreckt dich die Echse ab.«


  Daeira überlegte einen Moment.


  »Nein, lieber Nyrn, die Echse schreckt mich bestimmt nicht ab. Im Gegenteil! Wenn ich dich so ansehe, so bist du ein wirklich schönes Wesen.«


  Daeira umarmte Nyrn und gab auch ihm einen Kuss.


  »Ich habe überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, wie wir wohl aus Sicht von dir und den anderen Moronri aussehen. Vielleicht wirken wir auf euch blass und farblos. Vielleicht findet ihr uns abstoßend?«


  »Nein, das kann man so nicht sagen. Ihr seid eine interessante Rasse und du bist ein schönes Exemplar aus derselben.«


  »Da fühle ich mich ja doch geschmeichelt.«


  Als Nyrn daraufhin lächelte, setzte Daeira nach.


  »Du musst nur darauf achten, dass du die Leute nicht zu freundlich anlächelst. Sie könnten sonst auf die Idee kommen, dass du sie fressen willst. Du hast schließlich das Gebiss eines Raubtieres, eines sehr schönen selbstverständlich.«


  »Daran werden sich die Menschen um mich herum gewöhnen müssen. Aber auch wenn du außergewöhnlich robust bist, denke ich, solltest du jetzt nochmals ruhen. Ich habe gehört, dass dein Vater morgen eintreffen wird. Sieh bitte zu, dass du bis dahin noch etwas Kraft sammelst.«


  Als Daeira sich wieder hinlegte, ließ er eine der Wachen die zwei Amazonen holen und verließ sehr nachdenklich den Raum. Daeira verschlief fast den ganzen Tag. Zwischendurch wurde sie einmal wach. Anscheinend wechselten sich ihre Amazonen gerade ab. Sie standen in der Tür und sprachen leise.


  »Kommt mal beide zu mir!«


  Bor entschuldigte sich.


  »Wir wollten dich nicht wecken!«


  »Ja soll ich denn den ganzen Tag verschlafen?«


  »Warum denn nicht? Dein Körper braucht das offenbar! Und wir brauchen eine gesunde Martora!«


  »Nun kommt mal beide wirklich näher!«


  Als die zwei der Aufforderung nachkamen, umarmte sie erst Bor, dann Carna.


  »Ich bin froh, dass ihr beide hier seid! Und liebe Bor, du hast recht! Ich bin zutiefst müde! Doch bevor ich schlafe, müsst ihr mir etwas versprechen.«


  Sie erklärte den zwei Amazonen, dass sie über Nyrns sonderbares Gerät auf keinen Fall reden dürften. Dann lehnte sie sich zurück und schlief sofort wieder ein.
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  Draußen war es dunkel, als sie wieder wach wurde. Sie bemerkte neben sich die Gestalt einer Frau. Sie schloss die Augen. Trotzdem spürte sie die andere Person. Von der ging ein Gefühl der Ruhe und Zuversicht aus. Plötzlich fühlte sie eine kühle Hand auf ihrer Stirn!


  »Darina, bist du wach?«


  Die Stimme klang noch sehr jung.


  »Ja! Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Samira. Die Echse meinte, es solle doch sicherheitshalber jemand bei dir bleiben. Aber du hast anscheinend kein Fieber mehr!«


  »Ich fühle mich besser, doch ich bin so müde!«


  Sie überlegte gerade noch, warum eine Bedienstete sie so persönlich ansprach, doch schon schlief sie wieder ein.


  Als sie durch schwere Schritte erneut wach wurde, vermutete sie, dass ihr Vater angekommen war. Draußen war es hell. Ihre Nachtwache war ihm offensichtlich entgegengegangen. Sie vernahm vor der Tür einen leisen Wortwechsel und fühlte, dass dort ihr Vater mit der Frau aus der Nacht sprach. Dann klopfte es. Daeira setzte sich auf die Kante ihres Bettes, räusperte sich und versuchte, mit möglichst kräftigen Stimme zu antworten. Ihr Vater trat ein.


  »Hallo Darina! Was lerne ich, du musstest unbedingt mit einem Stück Blei in der Schulter die letzte Wegstrecke reiten?«


  Auch wenn er jetzt äußerlich gelassen wirkte, so war Grador zuerst wütend gewesen, als er erfuhr, dass seine Tochter nicht die Kutsche genommen hatte. Doch Nyrn hatte ihm versichert, dass Daeira sich nun wirklich auf dem Wege der Besserung befand. Das bewahrte Tensor Juwe gerade noch vor dem Unwillen seines Herren.


  »Ja Vater, eine Kutsche schien mir für eine Amazone absolut ungeeignet.«


  »Liebe Darina, wenn ich in dir nicht das Erbgut deiner Eltern erkennen würde, so müsstest du dir jetzt einen Vortrag anhören. In diesem Zustand zu reiten war doch verrückt. Aber Samira erzählte mir, dass du eine ruhige Nacht hattest und auch das Fieber verschwunden ist.«


  »Es geht mir schon deutlich besser. Nyrn und der Arzt Sveikat haben sich ja auch gemeinsam um mich gekümmert. Du siehst, ich werde bestens versorgt!«


  »Das freut mich. Ich werde die beiden nächsten Tage hier sein, dann muss ich jedoch wieder zur Burg. Sonst führt der König den Krieg noch ohne den Feldherren. Wenn es nach Kyrenio ginge, würden wir an allen Fronten angreifen. Dabei sind Daglion und ich gerade froh, dass wir die Front hier stabilisieren konnten. Wir erwarten, dass Norobad im Frühjahr im Norden in die Offensive geht und wir wollen ihm eine Überraschung bereiten.


  Die Waffen deines Freundes sind bald fertig. Er hat da ein Zeug entwickelt, das höllisch heiß brennt und kaum zu löschen ist. Dazu kommen noch seine explodierenden Metallkugeln. Und weißt du, dass die Benaden Ragoren gezähmt haben, auf denen sie reiten. Ich habe die mir einmal angesehen: Die sind absolut furchteinflößend. Unser Plan ist, das rantinische Heer weit nach Norden vorrücken zu lassen. Bis wir dort kämpfen können, wo es uns genehm ist. Bis dahin ziehen wir uns plänkelnd zurück. Jetzt selbst in die Offensive zu gehen, dafür sind wir noch nicht stark genug.«


  »Ich glaube, dass du recht hast. Erfolg hatten wir immer dann, wenn wir sie unvorbereitet erwischt haben. Zumeist verhielten sie sich ja auch leichtsinnig. Der Glaube an die eigene Überlegenheit hat ihnen ganz schön geschadet. Vielleicht ändert sich das mit Alterwald. Doch obwohl der Angriff dort dem Feind ein Vielfaches an Verlusten zugefügt hat, sind zu viele Reiter der Allianz gefallen. Wenn wir doch nur früher von Norobads Plänen erfahren hätten, dann wäre es mit ausreichend Infanterie auf unsere Seite und etwas Zeit zur Vorbereitung sein Ende gewesen. Es stimmt, wir müssen sie zu unseren Bedingungen kämpfen lassen!«


  Daeira überlegte, dass es jetzt an der Zeit war, ihrem Vater die ganze Wahrheit über Nyrn und die Sendboten zu erzählen.


  »Vater! Es gibt da etwas, über das wir dringend reden müssen. Es geht um Nyrn und die Sendboten. Die ganze Geschichte hört sich völlig verrückt an.«


  »Wollen wir nicht erst eine Mahlzeit zu uns nehmen. Samira wollte sich eben schnell darum kümmern.«


  »Es ist aber wichtig, dass das unter uns bleibt! Außer Nyrn und mir kennt bisher nur mein Großvater die Wahrheit.«


  »Jetzt werde ich aber doch neugierig. Doch Daeira, ich vertraue Samira ohne jede Einschränkung. Das kannst du auch tun. Lass uns beim Essen reden.«


  Er betrachtet den Verband an ihrer Schulter.


  »Sie wird auch sofort kommen und dir beim Ankleiden helfen!«


  Im gleichen Moment klopfte es bereits an der Tür und die junge Frau trat ein, ein Paket unter dem Arm. Grador lächelte ihr zu.


  »Samira, gut das du da bist. Dann werde ich mal vorgehen und auf euch warten.«


  Er tätschelte die blonde junge Frau an der Schulter, die ihn daraufhin mit einem durchaus liebevollen Blick bedachte.


  Das ließ Daeira aufmerken. Sie sah Samira kritisch an. Erst die Erklärung zum Vertrauen, dann die zutrauliche Geste und zuletzt dieser Blickwechsel, das alles schien doch eine eindeutige Sprache zu sprechen.


  Samira war keine Bedienstete. War sie die Geliebte ihres Vaters? Das Mädchen war jünger als sie selbst, dachte sie mit einem Anflug der Empörung. Samira nahm den fragenden Blick Daeiras und deren veränderte Miene wahr. Ihre Antwort bestand jedoch nur aus einem Lächeln. Mit einer energischen Bewegung griff sie nach Gradors Arm und schob ihn zur Tür.


  »Nun gehe du ruhig voraus. Keine Sorge, ich kümmere mich schon um deine Tochter«, sagte sie fröhlich.


  Als Grador den Raum verlassen hatte, drehte sie sich zu Daeira um.


  »Darina, ich denke, ich kann jetzt deine Gedanken lesen. Dein alter Vater leistet sich eine blutjunge Geliebte, nein wie schrecklich.«


  Sie lachte hell und fuhr fort: »Das könnte jemand, der mich nicht kennt, leicht so interpretieren. Es stimmt aber nicht, auch wenn eines richtig ist: Ich liebe Grador. Aber er ist mein Onkel, eigentlich noch viel mehr. Meine Familie wurde auf einer Reise von einer Lawine überrascht. Ich überlebte als Einzige. Meine Mutter war seine kleine Schwester. Grador hat sich immer wie ein Vater um mich gekümmert. Daher empfinde ich auch für ihn, wie für einen Vater. Damals war ich so klein, dass ich mich nicht einmal mehr an meine Eltern erinnern kann.«


  Daeira hatte nun Mühe, ihre Sprachlosigkeit zu überwinden. Sie schämte sich ein wenig, dass sie die junge Frau als Geliebte ihres Vaters angesehen hatte. Dies war ihre Kusine. Da ihr Vater auch deren Ziehvater war, eigentlich sogar eine weitere Schwester.


  »Bitte verzeih mir. Erst hielt ich dich für eine Hausdienerin und dann für die Mätresse meines Vaters!«


  Samira strahlte Daeira an.


  »Nicht schlimm. Als er mir von deinem Kommen erzählte, hätte mich niemand davon abhalten können, mich selbst um dich zu kümmern. Außerdem studiere ich auch Heilkunde. Und ich wollte dich unbedingt kennen lernen. Meine Kusine ist schließlich eine Legende.«


  Daeira stand auf und nahm Samira vorsichtig in den Arm.


  »Ich habe eine Kusine, eigentlich eine kleine Schwester. Es ist schön, dich kennen zu lernen, Samira!«


  »Ja, das muss ich auch sagen. Ein wenig hatte ich wohl doch Angst, wie diese Amazonenanführerin, von der alle sprechen, wohl sein würde! Herzlich willkommen, große Schwester!«


  Die beiden Frauen umarmten sich erneut.


  »Schau doch mal Darina, was ich hier habe!«

  Sie legte das Paket auf das Bett und öffnete es.


  »Erdvan hat das mitgebracht, als er mit Grador hier eintraf. Er meinte, du würdest das unbedingt benötigen.«


  Daeira sah erstaunt, dass es eine Uniform der Amazonen enthielt. Und diese trug die Abzeichen einer Martora. Nun verstand sie, warum ihr Vater Erdvan so sehr schätzte.


  »Der Mann ist wirklich außergewöhnlich. Wie hat er das nur in der kurzen Zeit aufgetrieben.«


  »Erdvan kann alles beschaffen. Er ist in dieser Beziehung wirklich ein Genie. Aber ich vermute, dass das deine eigenen Sachen aus der Soltaner Burg sind und er nur das Abzeichen eines Martoren besorgt hat. Er denkt nämlich immer praktisch.«


  Bei genauem Hinsehen stellte sie fest, dass Samira mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Sie legte ihre Nachtwäsche ab und ging nackt zum Spiegel. Samira trat neben sie und fuhr vorsichtig mit den Fingern über Daeiras Schwertnarbe oberhalb der Brust.


  »Das muss doch aber übel wehgetan haben?«


  Daeira zuckte mit der Schulter.


  »Der Mann, der mir diese Verletzung beibrachte, hat es mit seinem Leben bezahlt. Ich wäre allerdings vermutlich auch an der Wunde gestorben, wenn mich damals nicht Nyrn gefunden und gesund gepflegt hätte.«


  »Du hast einige Narben. Und jetzt an der Schulter wieder eine mehr.«


  Sie öffnete vorsichtig den Verband.


  »Samira, ich bin eine Kriegerin. Da nimmt die Schönheit schon einmal Schaden.«


  »Dennoch bist du eine schöne Frau. Hast Du einen Geliebten?«


  »Kusine, dafür habe ich nun im Moment wirklich keine Zeit und noch weniger Sinn.«


  »Aber die Männer müssen sich doch um dich schlagen? Die Wunde sieht übrigens gut aus.«


  Samira goss aus einem Krug Wasser in eine Schale und half ihrer Kusine, sich zu waschen. Dann spülte sie noch Daeiras Haare aus, versorgte die Wunde mit der Tinktur Sveikats und legte einen frischen Verband an.


  »Ich glaube, das überschätzt du. Welchem Mann gefällt es schon, sich mit einer Amazone einzulassen«, knüpfte Daeira an die letzte Bemerkung Samiras an.


  »Hier hast du auf jeden Fall einen großen Verehrer.«


  »Meinst du Zerthan?«


  »Genau den. Er wollte unbedingt, dass du ein Zimmer in seiner Nähe erhältst. Aber da hat ihm Nyrn einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nyrn sagte mir, er könne die Gefühle, die Zerthan für dich hat, förmlich fühlen.«


  Sie zupfte jetzt zufrieden am Verband und reichte ihrer Kusine dann die Kleidung. Daeira lachte.


  »Du weißt, dass diese Echsen wirklich die Gefühle der Menschen spüren und auch beeinflussen können?«


  Samira wurde etwas blass.


  »Das meinst du doch nicht im Ernst?«


  »Doch! Frage ihn. Er wird dir die Wahrheit sagen.«


  Daeira schüttelte den Kopf.


  »So etwas, diese Echse! Er wollte also Zerthan von mir fernhalten. Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wort mit unserem Echsenfreund sprechen. Und was deine Frage angeht! Zerthan hat mich bei jeder Gelegenheit in der Soltaner Burg aufgesucht und du hast recht, er ist in mich verliebt. Er hat immer wieder Andeutungen gemacht, bis ich ihm erklärt habe, dass eine Amazone im Krieg andere Sorgen hat.«


  Sie lachte.


  »Er hat nur einen winzigen Moment lang verdattert ausgesehen. Dann erklärte er ganz ruhig, dass er dies respektieren würde. Doch er wollte mich dennoch weiterhin aufsuchen, zumindest wenn wir zufällig beide in der Soltaner Burg weilten. Er meinte, auch eine Amazone hätte doch wohl bestimmt nichts dagegen, mit einem anderen Offizier zum Essen zu gehen.«


  »Du magst ihn!?«


  Die Aussage Samiras war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  »Ja, ich mag ihn ebenfalls. Sogar sehr. Neben seinen körperlichen Vorzügen ist er auch ein toller Gesprächspartner. Und ich fühle mich sogar stärker zu ihm hingezogen, als es mir lieb ist. Deswegen wollte ich ihn ja ein wenig auf Abstand halten. Denn es ist ein verdammt schlechter Zeitpunkt für mich, mich jetzt mit einem Mann einzulassen. Auch wenn er so eine Ausstrahlung hat, wie Zerthan. Schau Samira, selbst meinen Vater habe ich nicht halb so häufig gesehen, wie ich mir es gewünscht habe. Und ich bin für meine Amazonen verantwortlich. Das erfordert alle Zeit und meine ganze Konzentration!«


  »Darina, das siehst du zu eng. Auch du bist ein Mensch mit Gefühlen, und hast daher ein Recht darauf, einen Mann zu lieben sowie von ihm geliebt zu werden. Das kann dir doch auch Kraft geben!«


  »Ich denke, das betrachtest du noch ein wenig zu romantisch! Hast du denn einen Liebhaber?«


  Samira lächelte sie nun etwas verlegen an.


  »Fast, Samira! Er traut sich wegen Grador nicht so recht!«


  Daeira sah sie nun fragend an, daher fuhr sie fort.


  »Du hast ihn bereits kennengelernt! Er war es, der dich vom Fähranleger abgeholt hat. Juwe heißt er!«


  »Dann wünsche ich dir viel Glück und auch, dass dein Verehrer seine Scheu überwindet. Doch jetzt sollten wir Grador folgen.«


  Samira nickte und half ihr in Bluse und Jacke. Daeiras rechter Arm war immer noch etwas steif und schmerzte. Dann machten sie sich auf den Weg.


  10. Sturm der Gefühle
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  Grador saß schon eine ganze Weile an dem gedeckten Tisch und wartete. Er war glücklich, seine Töchter, er sah Samira auch als solche an, einmal beide um sich zu haben. Doch was war mit dem anderen Zwilling, mit Ceira. Was hatte Doretha nur getan? Irgendwie musste er versuchen, sie zu retten. Vielleicht sogar vor sich selbst. Doch dazu war es unter Umständen notwendig, erst den Krieg zu gewinnen. Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als die zwei Frauen den Raum betraten.


  »Das wurde aber auch langsam Zeit, ich verhungere hier, meine Ladys!«


  Er sah, dass seine Tochter die Uniform trug, die Erdvan mitgebracht hatte.


  »Verstehst du jetzt, warum Erdvan für mich so wichtig ist?«


  Daeira lächelte ihn an.


  »Das kann ich nur zu gut verstehen. Manchmal könnte ich auch jemanden gebrauchen, der mit einer solchen Umsicht um mich herum für Ordnung sorgt. Doch ich denke, im Feld wäre nicht der richtige Platz für denjenigen.«


  »Selbst da wäre ich mir nicht sicher. Er reitet auf jeden Fall nicht schlecht und war bisher eigentlich immer nur für neue Überraschungen gut«, entgegnete ihr Vater.


  Die beiden Frauen nahmen Platz und er blickte sie an.


  »Verzeiht mir bitte, ich hatte euch gar nicht vorgestellt.«


  »Das haben wir schon selbst geregelt, Grador. Eigentlich ist Daeira ja meine große Schwester!«, sagte Samira sichtlich zufrieden.


  »Da Samira deine Ziehtochter ist, kann man das durchaus sagen. Hast du noch mehr Verwandtschaft, die du vor mir verborgen hast, Vater?«, fragte Daeira mit leichtem Spott.


  »Tut mir leid, Darina, ich hatte einfach bisher nicht daran gedacht. Samiras Mutter war meine einzige Schwester. Brüder hatte ich keine und von unehelichen Kindern weiss ich nichts. Außer Verwandten dritten Grades gibt es da nichts zu berichten. Und die heben wir uns für Friedenszeiten auf, wenn du mal in Zendorin bist. Doch jetzt sag mir, was du mir denn vorhin so Wichtiges und Geheimnisvolles erzählen wolltest!«


  Seine Tochter sah von ihm zu Samira. Dann seufzte sie.


  »Ihr werdet mich aber für verrückt halten! Deswegen müsst ihr mir versprechen, dass ihr mich in Ruhe anhört. Und alles bleibt auf jeden Fall erst einmal unter uns.«


  Sie sah sie erwartungsvoll an und beide nickten.


  »Samira, ich erklärte Vater bereits, dass bisher außer mir und Nyrn nur noch mein Großvater Bescheid über diese Geschichte weiß, die ich euch jetzt erzähle. Nyrn sagte mir, du wärst dabei gewesen, als er mich mit einem seiner Geräte untersucht hat. Beschreib doch mal, was du da gesehen hast!«


  »Das war wirklich wie Zauberei!«, brach es aus ihrer Kusine heraus. »Grador, Nyrn hat einen Gegenstand über Darina gehalten und im gleichen Moment entstand mitten in der Luft ein Abbild ihres Oberkörpers. Es war plastisch, wie eine Büste, doch dabei auch durchsichtig. Und man konnte jeden Knochen und sogar ihr schlagendes Herz sehen. Natürlich auch das Geschoss in ihrer Schulter.«


  Grador sah die beiden Frauen ungläubig an.


  Daeira spürte, dass dieser Weg richtig war.


  »Ihr habt doch auch schon von den Blitze schleudernden Sendboten gehört. Als ich aus Variols Palast fliehen wollte, legte ein Armbrustschütze auf mich an. Die Echse Xamri hat ihn mit einem Blitz getötet. Auch Nyrn hat eine solche Blitzschleuder.«


  Sie ließ das einen Moment wirken, bevor sie fortfuhr.


  »Und Wesen, die über derartige Geräte verfügen, sollen auf einem anderen Kontinent Acintoras leben? Das glaubt ihr doch nicht wirklich! Dass wir sie noch nicht gefunden haben, wäre ja noch plausibel. Doch warum fanden sie noch nicht den Weg zu uns? Warum nur dieses eine Mal vor drei Jahren? Und was sollte sie daran hindern, mit diesen Blitzwaffen ganz Acintora zu erobern? Warum helfen die Sendboten den Rantinern und Nyrn uns, Waffen zu bauen, die Nyrn selbst als primitiv bezeichnet?«


  »Deine Fragen sind durchaus berechtigt, Darina. Die merkwürdigen Dinge, die Nyrn ständig mit sich herumträgt, haben mich auch schon beschäftigt. Und die Vorführung von gestern hätte ich auch sehr gern gesehen«, antwortete ihr Vater.


  »Vater, Samira, die Erklärung für das alles ist ganz einfach, doch auch schwer zu glauben!«


  Gespannt sahen sie die beiden an.


  »Nyrn und die Sendboten kommen nicht von Acintora!«


  »Und woher kommen sie dann?«, fragte Samira.


  »Von den Sternen! Sie haben Schiffe, mit denen man durch den Weltenraum reisen kann!«


  Jetzt blickte sie in zwei fassungslose Gesichter.


  »Hört mir zu!«


  Sie begann, Nyrns Geschichte zu erzählen. Dabei kam ihr zugute, dass sie dieselbe Übung erst drei Tage zuvor mit ihrem skeptischen Großvater durchgeführt hatte. Ihre Zuhörer unterbrachen sie auch nicht, bis es an der Tür klopfte. Sie spürte sofort, dass es Nyrn war.


  »Komm herein, Nyrn, du kommst gerade recht und kannst mir helfen!«


  Er trat ein und sie fühlte seine Besorgnis, wusste die aber nicht einzuordnen. Grador wandte sich Nyrn zu.


  »Meine Tochter erklärt uns gerade, dass Ihr von den Sternen kommt! Und sie tut dies mit einer Ernsthaftigkeit, dass ich es fast glaube.«


  »Was sie sagt, ist richtig und, dass ihr das glaubt, ist kein Wunder.«


  Daeira nahm den Sarkasmus zwar wahr, verstand ihn aber nicht. Nyrn setzte sich zu ihnen an den Tisch. Er hatte Daeiras transpathische Emanationen eher zufällig wahrgenommen, als er durch den Flur ging. Da sie offenbar gar nicht spürte, was sie da tat, musste er unbedingt mit ihr reden. Sie transportierte den eigenen Wunsch zu überzeugen in einer Weise, dass ihr Grador und Samira in diesem Moment vermutlich alles geglaubt hätten. Selbst unter den Moronri gab es nicht viele, die eine so starke Wirkung erzielen konnten. Er griff nach Daeiras Hand.


  »Meine Freundin, erinnerst du dich an das, was ich dir über dein Gespräch mit deinem Großvater sagte? Du tust es gerade wieder! Vermutlich ist es besser, wenn ich selbst von den anderen Welten erzählen!«


  Daeira spürte, dass Nyrn recht hatte. Sie verstand aber nicht, warum sie es selbst nicht bemerkt hatte und überlegte, wie sie sich selbst die Gefühle, die sie ausstrahlte, bewusst machen konnte.


  »Ja, erzähl du! Das ist sogar noch besser. Dann könnt ihr alles aus erster Hand hören!«


  Nyrn schilderte nüchtern und ohne jede Auslassung seine Reise nach Acintora. Er erzählte von der Raumfahrt sowie den Planeten Marmora und Moron. Beide Zuhörer stellten jetzt auch hin und wieder Fragen, dann führte er nochmals den Mediscanner vor. Daeiras Einfluss schien noch etwas nachzuwirken, nur selten verliehen die zwei ihrer Skepsis Ausdruck. Die Geschichte als Ganzes hatten sie akzeptiert. Das war allerdings bei der Woge aus purer Überzeugungskraft, die sie vorhin überrollt hatte, auch kein Wunder. Daeira musste lernen, ihre Kraft zu fühlen und besser zu kontrollieren.


  Grador wirkte zwar nachdenklich, hatte aber zum Glück auch nicht seinen Humor verloren.


  »Meine Tochter hat offensichtlich kein Fieber mehr! Und es gibt vermutlich keinen Grund, dass ihr euch, nur um mich auf den Arm zu nehmen, eine so komplizierte Geschichte ausdenkt! Aber ist das alles die Wahrheit? Wesen von den Sternen? Schiffe, die über den Himmel fahren?«


  Seine Stirn legte sich in Falten. Nyrn und Daeira nickten.


  »Ja, Vater. Und stell dir einmal vor, was wir mit einem Schiff anfangen könnten, das über den Himmel fährt. Der Krieg wäre vermutlich sehr schnell beendet. Das gilt aber in gleicher Weise für unsere Feinde.«


  »Nyrn, seid ihr euch denn sicher, dass die Sternenschiffe der Feinde in Rantin nicht mehr fliegen können?«


  »Ja, ihnen fehlt Treibstoff. Das brauchen die Schiffe so wie eure Öfen Kohle oder Holz benötigen, um Hitze zu erzeugen. Die Substanz hier herzustellen, ist aber praktisch unmöglich. Auf der Exploradora gibt es eine Anlage, die es mit den richtigen Rohstoffen erlauben würde. Hier unten helfen auch diese Rohstoffe nichts.«


  »Schade, dass euer Schiff kaputt ist. Darina, ich werde deinem Vorschlag folgen. Morgen besprechen wir uns mit Barthomar und Nardin. Ich muss bis dahin erst einmal meine Gedanken ordnen. Hoffentlich kommen die beiden auch umgehend.«


  »So wie ich Großvater kenne, wird er sicher morgen hier mit Barthomar eintreffen!«


  »Es war gut, dass du den Arzt und deine Amazonen gemahnt hast, nicht über diese Dinge zu reden,« sagte Grador zu Daeira.


  »Was man sich rund um unseren Freund hier erzählt, wird schon von ganz allein immer verrückter. Die Gerüchteküchen brodeln förmlich. Wir brauchen nichts, was das Gerede noch weiter anheizen könnte. Ich glaube übrigens ebenfalls, dass wir nicht ausschließen können, dass sich auch hier in Farnau Spione befinden. Nyrn, bitte verzeiht, aber ich denke, ihr habt euch eben auch eine persönliche Leibwache verdient.«


  Daeira fühlte, dass das der Echse nur wenig gefiel. Nyrn reagierte daher auch etwas zögernd.


  »Ich kann nicht behaupten, dass mich das glücklich machen würde. Aber ich verstehe euch. Wenn meine ehemaligen Bordkameraden mitbekommen, wo ich mich befinde, haben sie allen Grund, meiner habhaft zu werden. Es geht dabei nicht nur um die Waffen, die wir hier bauen. Wenn sie herausfinden, wo die Meteora liegt, könnten sie versuchen, an deren Treibstoff heranzukommen. Wenn ihnen das gelingt, kehren sie zur Exploradora zurück. Dann ist alles verloren! Dennoch denke ich, dass ich keine Begleitung auf Schritt und Tritt benötige. Ein Moronri wird mit jedem menschlichen Angreifer fertig.«


  Daeira dachte für einen Moment an ihren Kampf mit Xamri vor einigen Monaten. Das war für beide Seiten sehr knapp gewesen.


  »Nyrn, Xamri hat in der kurzen Auseinandersetzung mit mir viel Glück gehabt.«


  Sie sah jetzt den ungläubigen Blick der Echse.


  »Wirklich, Nyrn!«, bestätigte sie das nochmals.


  »Daeira, Xamri ist eine Graue. Das ist die höchste Einstufung in der Söldnergilde. Nur die gefährlichsten Kämpfer erhalten sie«, erklärte Nyrn.


  »Und doch hielt ich ihr die Klinge an die Kehle und hätte ihr nach einer Rangelei um das Schwert mein Messer in den Unterleib stoßen können. Du siehst, jeder kann auch unter den richtigen Bedingungen eine Niederlage erleiden. Und ich nehme an, du bist kein Grauer!«


  An der verlegenen Reaktion Nyrns erkannte sie, dass sie damit richtig lag, daher fuhr sie fort.


  »Wenn sich jemand eine Falle für dich klug ausdenkt, dann war es das mit der Überlegenheit eines Moronri.«


  Sie stellte sich ein Feuer und Blitze speiendes Schiff vor, das über den Himmel glitt und die Armeen der Allianz vernichtete.


  »Mein Vater hat recht, du musst beschützt werden!«


  Grador ließ nun auch keinen Zweifel daran, dass er das ernst gemeint hatte.


  »Nyrn, wir werden das morgen alles ausführlich besprechen! Und ab sofort steht vor eurem Quartier eine Wache und ich bitte euch, auch tagsüber eine Begleitung zu akzeptieren.


  Doch jetzt noch etwas anderes. Wir alle haben heute Abend einen wichtigen Termin. Zu Ehren meiner Tochter habe ich nachher nämlich zu einem Festessen eingeladen. Es ist zwar schade, dass es nicht auf der Stammburg der Zölda stattfindet, aber es wird auch hier gehen. Daeira, ich hoffe, es geht dir hinreichend gut.«


  »Ich habe den gestrigen Tag ganz verschlafen. Sie streckte den Arm. Und die Schmerzen lassen auch nach. Ich denke, ich werde morgen mit Übungen beginnen. Wenn ich das kann, dann darf ich auch heute Abend teilnehmen! Wobei mir der Arzt Sveikat den Alkohol verboten hat.«


  »Dann solltest du dich vermutlich auch daran halten. Bring auch ruhig die beiden Amazonen mit! Ich denke, deine Retterinnen haben sich die Feier mehr als redlich verdient.«


  Sie gingen auseinander. Als Daeira auf ihr Zimmer kam, warteten dort die zwei eben Erwähnten und beklagten sich, dass sie so ihrer Aufgabe als Leibwächter nicht gerecht werden könnten. Sie dürfe sich ihnen nicht einfach entziehen.


  Daeira hörte sich den Protest ruhig an und teilte den beiden dann mit, dass auch sie abends zu einem Festmahl eingeladen waren.


  »Dann könnt ihr doch auch schön auf mich aufpassen!«, erklärte sie den beiden fröhlich.


  »Doch jetzt kümmern wir uns erst einmal um euch beide!«


  Sie inspizierte die Bekleidung der beiden und rümpfte die Nase. Etwas hilflos sahen Bor und Carna erst an sich herab, dann zu ihr hinüber. Sie trugen Uniformen, die nur bedingt sauber und mehrfach geflickt waren. Erdvan hatte Daeira jedoch ihre Burguniform verschafft, die noch nie ein Gefecht gesehen hatte, und Samira hatte überdies für eine gründliche Wäsche gesorgt. Die Amazone sah die Blicke ihre Kameradinnen.


  »Ihr seid Amazonen. Eurer Kleidung darf man es ja ruhig ansehen, dass ihr im Kampf wart. Doch seht bitte zu, dass ihr irgendwo einen Waschraum findet. Dort bringt ihr euch selbst, vor allem eure Haare und eure Uniformen soweit in Schuss, wie es möglich ist. Und die Bögen und Schwerter lasst ihr in eurer Kammer. Die Messer müssen reichen. Und da die Gardisten immer noch vor der Tür stehen, braucht ihr euch um mich nicht zu sorgen!«


  Sie musste lachen, als sie den skeptischen Blick Bors sah.


  »Bor, ohne die beiden gehe ich nirgendwohin, bevor ihr nicht zurück seid! Ich verspreche es.«


  Als die beiden davongezogen waren, trat sie ans Fenster und öffnete es. Sie fühlte die Treue sowie Zuneigung dieser Mädchen und das gab ihr ein gutes Gefühl. Doch auf der anderen Seite ließ sie sie vielleicht auch zu dicht an sich heran. Wie schnell konnte der Tag kommen, an dem sie sie in den Tod schicken musste.

  Nachdenklich blickte sie über die Hochebene, die sich nach Westen erstreckte. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. Direkt unter ihr herrschte ein reges Treiben. Es schien, als hätte man direkt unterhalb der Burgmauer im Innenhof ein Handwerkerdorf errichtet. Das war wohl Nyrns Waffenschmiede. Das laute Klopfen und Hämmern schallte bis zu ihr hoch. Sie sah, dass er selbst zwischen den Leuten herumlief. Er sprach mit einigen und ließ sich alles Mögliche zeigen. Abrupt blickte er zu ihr hinauf und winkte.


  Dieses Gespür für den anderen war schon ein wenig unheimlich. So wie sie und Xamri sich damals vor den Toren Borgendams gespürt hatten. Diese ganze Geschichte um ihre eigene Empathie und Transpathie hatte sie in ihrer Erzählung vorhin und auch in dem Gespräch mit ihrem Großvater verschwiegen. Im Gespräch eben fühlte sie genau, dass Nyrn ihr gerne noch mehr zu dem Thema gesagt hätte, doch nicht in Gegenwart ihres Vaters oder Samiras. Anscheinend hielt er es auch für besser, fürs Erste nicht mit anderen darüber zu reden. Das Thema mit der Transpathie verstand sie auch noch weniger, als die Empathie. Sie hatte keineswegs bewusst entschieden, eben ihren Vater und Samira oder in Timmenau ihren Großvater zu beeinflussen. Wenn Nyrn recht hatte, war dies unbewusst geschehen. Wie sollte sie es dann steuern? Bei nächster Gelegenheit müssten sie sich einmal in Ruhe unterhalten.


  Sie legte sich noch einige Zeit aufs Bett, bis Carna und Bor wieder erschienen. Die Haare der beiden waren klitschnass sowie ihre Wäsche ein wenig sauberer, dafür aber feucht und muffig. Sie schloss das Fenster und ging vor die Tür.


  »Besorgt mir etwas zum Feuermachen!«, sagte sie den Gardisten.


  Die kehrten umgehend mit einem großen Korb Holz und einer brennenden Öllampe zurück. Nur Minuten später flackerte ein munteres Feuer im Kamin. Die Gardisten hatten den Raum kaum verlassen, als sich Daeira vor ihren zwei Amazonen aufbaute.


  »Ausziehen! Komplett! Alle beide! Ein wenig Zeit haben wir noch.«


  Sie zog mehrere Stühle heran und stellte sie dicht vor den Kamin.


  »Da hängt ihr jetzt alles darüber, so dass es noch trocknen kann. Und dann setzt ihr euch auf das Bett. Alles, Carna!«


  Nackt und mit knallrotem Kopf saßen die beiden Minuten später auf der Bettkante. Daeira nahm die Decken vom Bett und legte sie ihnen um. Dann durchstöberte sie die Kommoden und fand tatsächlich einige Tücher, mit denen sie ihnen die Haare trockenrieb.


  Heiter fragte sie die beiden: »Ist es nicht schön, wenn eure Martora wie eine Mutter für euch sorgt?«


  Sie erhielt keine verständliche Antwort. Es war draußen bereits dunkel, als sie beschloss, dass es bald an der Zeit sein musste. In diesem Augenblick klopfte es und sie hörte die Stimme Samiras. Vorsichtshalber fragte Daeira erst, ob sie allein gekommen war, und ließ sie dann ins Zimmer.


  Samira blickte einen Moment entgeistert auf die zwei mühsam verhüllten Amazonen. Doch dann trat sie vor sie und sagte: »Steht doch mal bitte auf und legt die Decken kurz zur Seite!«


  Folgsam erhoben sich die zwei. Sie betrachtete kritisch die beiden nackten Amazonen vor sich.


  »Ja, das müsste passen! Ihr könnt euch wieder die Decken umhängen. Was ihr hier gerade treibt, ist doch alles Unsinn!«

  Sie ging zu der Wäsche, die über den Stühlen hing, befühlte sie und roch daran.


  »Das war doch klar. Die wird niemals noch rechtzeitig trocken und der Geruch wird auch nicht verschwinden. Ich bin gleich wieder da und bis dahin tut ihr drei großen Kriegerinnen gar nichts mehr. Auf dem Schlachtfeld kennt ihr euch vielleicht aus, aber nicht in der Zivilisation. Nacht und Tag, fragt doch einfach, wenn ihr ein Problem habt.«


  Nur kurze Zeit später kam sie mit einem Stapel Wäsche wieder.


  »Das ist alles von mir! Ihr habt beide eine ähnliche Statur wie ich, vielleicht ein wenig kräftigere Muskeln. Das müsste euch dennoch passen. Und ich denke, mit trockener Unterwäsche und in einer rurländischen Uniform werdet ihr den Abend nicht nur besser überstehen, sondern habt vielleicht sogar Spaß dabei. Und ihr riecht auch weniger muffig. Das sind zwar Offiziersuniformen, aber sie haben keine Rangabzeichen. Grador hat mir erlaubt, dass sein Waffenmeister mit mir trainiert und auch, dass ich diese Uniformen tragen darf. Aber mehr wollte er nicht zulassen. Wer weiß, vielleicht denkt er jetzt deinetwegen darüber etwas anders.«


  »Das glaube ich eigentlich weniger. Als ich ihm erzählte, wer ich bin, hätte er mich am liebsten sofort nach Zendorin geholt. Ihm gefiel es überhaupt nicht, dass ich zu den Amazonen zurückwollte.«


  Bor und Carna waren kaum wieder angekleidet, als Samira auch noch Kämme hervorholte. Sie bestand darauf, dass sie sie auch benutzten. Daeira hatte das Ganze immer noch mit einiger Belustigung verfolgt, doch sie musste zugeben, dass ihre zwei Mädchen noch nie so respektabel ausgesehen hatten, wie heute Abend. Offenbar sahen die beiden das auch so. Zumindest, nachdem sie sich im Spiegel betrachtet hatten.


  »Kleine Schwester, ich befürchte, du untergräbst die Moral meiner Amazonen!«, meinte Daeira.


  »Im Kampf haben wir nämlich keine Spiegel und das Baden funktioniert, indem man sich ein Gewässer sucht und dort in der kompletten Montur untertaucht. Gut, vielleicht nicht unbedingt im Winter!«


  »Wir sind aber jetzt nicht in einem Feldlager der Amazonen! Und für die Zukunft: Es gibt hier richtige Badekammern, die von einer heißen Quelle gespeist werden.


  Na dann kommt mal alle mit, ich zeige euch den Weg.«


  Sie folgten Samira zum Festsaal. Proctor Tegmar hatte auf Wunsch Gradors alles aufgefahren, was die Festung zu bieten hatte. Eine große Runde hatte sich bereits um die riesige Tafel versammelt, auf der sich die Tische fast unter der Last von Brot, Fleisch und Getränken durchbogen. Als Daeira diesen Luxus sah, zuckte ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie überlegte, in wie vielen Ecken Midgards die Menschen derzeit ihren Gürtel enger schnallen mussten. Sie unterdrückte jedoch das Bedürfnis, das jetzt zu diskutieren. Als sie mit Samira und ihren Begleiterinnen den Raum betrat, sprang Zerthan sofort auf und bot Daeira den Platz neben sich an. Daeira konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, nickte ihm freundlich zu und nahm Platz.


  »Du hast hoffentlich nichts dagegen, mein Freund«, sagte sie süffisant zu Nyrn, der ihr gegenüber saß.


  Zerthan sah sie fragend an, denn er konnte diese Bemerkung nicht interpretieren. Nyrn dagegen zeigte ungeniert die Pracht seines Gebisses. Im Gespräch mit Zerthan stellte sie erneut fest, dass dieser Mann sie faszinierte. Und sie spürte, wie sie auf ihn wirkte und auch, dass sie selbst ihn begehrte. Samira hatte recht. Er war ganz eindeutig mehr als irgendein Verehrer, viel mehr, denn er liebte sie wirklich. Daeira prüfte ihre Gefühle. Auch sie fühlte sich zu ihm stark hingezogen. Sie nahm nicht wahr, dass Nyrn sie jetzt intensiv beobachtete. Die Echse merkte, dass sich ihr gegenüber ein emotionaler Sturm anbahnte. Eine Rückkopplung durch die Kombination von Empathie und Transpathie konnte zu einer heftigen Reaktion führen. Und Daeiras Kräfte waren sehr viel stärker geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Daeira begann mit Zerthan zu flirten und hatte auf einmal kein Auge mehr für andere Menschen. Erst als alle Platz nahmen, sich am Ende der Tafel ihr Vater erhob und kräftig über dem Kopf in die Hände klatschte, wie es Tischsitte in Midgard war, realisierte sie wieder, dass sie keineswegs allein waren.


  Als Grador sah, dass ihm die Aufmerksamkeit aller gehörte, begann er: »Meine Freunde, derzeit ist Krieg! Umso mehr ist es etwas Besonderes, wenn man dennoch einmal mit seinen Freunden zusammen feiern kann. Ich will mit euch festlich begehen, dass ich in diesen schwierigen Zeiten eine totgeglaubte Tochter wiedergefunden habe. Die ist mittlerweile die Martora unserer Amazonen. Darina hat mit ihren Reiterinnen, zwei sind auch hier in dieser Runde, mit unglaublicher Tapferkeit unseren Feinden schwerste Verluste zugefügt. Sie ist, als Vater darf ich das sagen, überdies eine kluge sowie schöne Frau und darüber hinaus genießt sie meinen vollen Respekt und meine rückhaltlose Liebe. Als ich erfuhr, wer sie ist, verspürte ich Hass auf meinen Schwager, der mir diese Tochter vorenthalten hatte. Aber Mattin und seine Frau Heder haben ihr offenbar das gegeben, was sie zu der Person macht, die hier heute unter uns weilt, einer jungen Frau, auf die ich als Vater stolz sein kann. Mattin ist seinem Gewissen gefolgt und das kann ich, auch wenn es mir schwerfällt, nur respektieren. Und der Graf von Lamperda hat sein Leben für Ceilarun sowie für die Menschen Midgards aus Überzeugung aufs Spiel gesetzt und es dann auch verloren. Das fordert den allerhöchsten Respekt! Ich hebe mein Glas daher auf das Gedenken an Mattin an Armonia!«


  Die Menschen in dem Festsaal standen geschlossen auf! Daeira konnte es nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden. Nur war es nicht nur die Trauer um Mattin. Da waren auch wieder die Gefühle von Wut und Hass. Zerthan, den sie bisher für ein wenig unsensibel gehalten hatte, legte seine Hand auf ihre Schulter und lächelte ihr liebevoll zu.


  Nyrn hatte noch nie eine solche Vielfalt von Emotionen bei einem Individuum zur gleichen Zeit gespürt. Und diese Emanationen breiteten sich wie ein Wirbel um Daeira herum aus. Grador fuhr jetzt fort.


  »Viele von euch wissen es bereits! Ich habe erfahren, dass meine ehemalige Frau und meine zweite Tochter in der Begleitung des Monsters Norobad sind, der uns überfallen hat. Ich werde alles versuchen, um meine zweite Tochter aus den Fängen Norobads und Dorethas zu befreien. Ich will ihr die Chance geben, das Unrecht dieses Irrsinns zu erkennen.


  Was meine Frau angeht, kann ich nur eines feststellen. Sie wird, wenn es nach mir geht, ihre Strafe erhalten. Der Verrat an ihrer Familie ist dabei eher das geringere Übel. Aber als ehemalige Amazonenanführerin hat sie das Königreich und ganz Midgard verraten und hilft, vorgeblich im Namen von Nacht und Tag, Tod und Verderben über ihre alte Heimat zu bringen.


  Aber die Martora der Amazonen von heute, die auch ihre Tochter ist, hat sie bekämpft und dabei uns allen eines klar gemacht. Wenn wir uns für das, was uns wichtig ist, einsetzen, dann können wir viel bewegen.«


  Er blickte in die Runde, niemand hatte sich wieder hingesetzt, und daher fuhr er mit seiner Ansprache fort.


  »Bitte bleibt weiter alle stehen! Denn jetzt kommt das, was mir heute Abend wirklich wichtig ist! Meine Freunde, ich gebe jetzt und hier offiziell bekannt, dass mit dem Ende des Krieges meine Tochter Darina die Würde einer Gräfin für die Grafschaft Rurland übernimmt. Ich habe die Ratsmitglieder in den letzten Tagen befragt, sie stimmten dieser Nachfolgeregelung einhellig zu. Sie wird damit die erste regierende Gräfin in Midgard sein. Die Priester von Nacht und Tag, diese Verräter und Verbrecher, haben uns immer eingeredet, dass das Amt eines Grafen, das eines Priesters oder das eines Ministers nur von einem Mann bekleidet werden kann. Gibt es jemanden an diesem Tisch, der auch nur den leisesten Zweifel hat, dass das schon immer falsch und ein Unrecht war?«


  Daeira blieb fast der Atem stehen. Dass ihr Vater sie als seine Nachfolgerin sah, wusste sie zwar. Aber dass er den rurländischen Rat diesbezüglich schon befragt hatte und er dies heute so offiziell verkündete, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Und ausgerechnet Zerthan, der nach ihrer Einschätzung der logische Nachfolger ihres Vaters gewesen war, fing als Erster an, mit seinem Klopfen Beifall zu bekunden. Der Applaus in der Halle entwickelte sich zum Getöse. Viele der Menschen hier kannte Daeira dabei gar nicht oder nur vom Sehen. Zerthan beugte sich zu ihr und raunte ihr ins Ohr. »Darina, du hast es vermutlich bei deinen Amazonen nicht mitbekommen, aber dein Beispiel und deine Beliebtheit bei Soldaten und im Volke ist unglaublich.«


  »Und wie steht es mit meiner Beliebtheit bei rurländischen Martoren?«, fragte sie ihn und lächelte ihn dabei an.


  So scharfzüngig und hartgesotten er auch war, jetzt bekam er einen roten Kopf. Doch er fasste sich schnell.


  »Zumindest dieser rurländische Martor hier liebt dich über alles!«


  Auch wenn sie sich über seine Gefühle längst im Klaren gewesen war, überraschte sie diese deutliche Liebeserklärung. Sie atmete tief durch und küsste ihn spontan und mit Inbrunst. Danach richtete sie sich auf und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Daeira klatschte mit erhobenen Händen über dem Kopf. Die Menschen wandten sich ihr zu. Für den Bruchteil einer Sekunde drängten ihre Emotionen unsortiert nach oben, doch dann atmete sie erneut tief durch. Sie war nicht mehr die junge unbeherrschte Amazone. Ihr Vater hatte es gesagt. Das Handeln eines guten Politikers wird immer bestimmt am Wirken für sein Volk. Sie musste beweisen, dass das auch für eine kriegerische Amazone galt. Aber sie beschloss auch, sich die Kraft ihrer Emotionen zu Nutze zu machen. Der Applaus war mittlerweile verstummt und die Augen aller waren auf sie gerichtet.


  »Freunde, die Menschen Midgards werden ihre Lektion lernen. Mein Vater hatte offensichtlich schon seit langem die richtige Einstellung zu dem, was Recht und was Unrecht ist. Und er stand auch immer zu seiner Meinung, obwohl er dadurch in unserer gefallenen Hauptstadt hinter vorgehaltener Hand als der Verräter von Nacht und Tag gehandelt wurde. Seht her, unter uns sitzt eine Hohenpriesterin von Nacht und Tag. Wenn man dem Verräter Loran Glauben geschenkt hätte, müsste man das als eine Ungeheuerlichkeit, sogar als eine Abscheulichkeit ansehen. Schaut euch Priesterin Aria an. Wer Loran kennen gelernt hat, wird schnell merken, dass das, was diese Frau ausstrahlt, Loran bis zu seinem Tode nicht einmal ansatzweise begreifen wird. Menschlichkeit, Güte, Weisheit und nicht zuletzt auch Humor!«


  Sie erhob ihr Glas in Richtung Arias, nickte ihr zu, und fuhr dann fort.


  »Es ist schon erstaunlich, dass er akzeptieren konnte, dass eine Frau wie Ornila als Martora der Amazonen tatsächlich Macht gewinnen konnte. Ich hebe mein Glas auf das Gedenken an diese Frau. Ich bewunderte sie und ich verdanke ihr viel!«


  Daeira hob erneut ihr Glas. Der Applaus steigerte sich weiter. Und das Gefühl unbeherrschter Wut drängte sich in ihr nach oben. Mühsam versuchte sie, die Kontrolle zu behalten. Doch die Wut suchte ihren Raum.


  Ohne die Stimme zu erheben, fuhr sie fort: »Ich denke, Loran und die meisten seiner Priester sind Verbrecher! Sie sind feige und bösartige Menschen! Wir werden sie jagen, wir werden sie finden und wir werden sie töten. Ihre Freunde, die Invasoren können uns nicht hindern. Wir sind die Völker Midgards. Wir sind die Völker Acintoras. Wir werden gemeinsam aufstehen und dem Wahnsinn ein Ende setzen. Wir werden den Spieß umdrehen und Palaros einen Besuch abstatten. Wir werden die Sendboten, die die Rantiner zu diesem Krieg aufgehetzt haben, aufsuchen und ihnen sagen, dass es keinen Platz auf dieser Welt für sie gibt.«


  Nyrns Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. Da er ihr direkt gegenübersaß, konnte sie es genau sehen. Daeira hob nun ihre Stimme.


  »Doch zuallererst müssen wir die Wende schaffen. Die Waffen Nyrns werden eine Hilfe sein, aber diese Wende hängt davon ab, dass wir alle in Midgard begreifen, dass nur unser Zusammenhalt zählt. Ich habe ein Erlebnis mit einem rantinischen Deserteur gehabt.«


  Sie erzählte die Geschichte von dem Rantiner. Sie ließ nichts aus. Bor senkte den Blick, als Daeira erzählte, dass der Mann nur dem Eingreifen Ornilas sein Leben verdankte.


  »Ich habe es dieser großen Frau zu verdanken, dass ich nun begriffen habe, was nicht geschehen darf. Wir dürfen nicht werden, wie sie. Ihr Heeresführer hält seine eigenen Truppen mit Terror und Gewalt zusammen. Krieg und Gewalt verändern Menschen. Ich sehe das an mir selbst, aber Menschen wie Ornila und auch wie mein Vater haben mir etwas zurückgegeben. Es gibt nach wie vor richtig und falsch. Aria, ich hoffe, ihr gebt mir da recht.«


  Aria nickte ihr zu.


  »Vater, ich danke dir für die Ehre und dein Vertrauen! Doch denke ich, dass es noch längst nicht an der Zeit ist, deine Nachfolge zu regeln. Ohne dich wäre Midgard unter Umständen schon gefallen. Dein Widerstand, dein Misstrauen gegenüber den Priestern und die Bereitschaft der rurländischen Truppen haben das Schlimmste verhindert. Deinetwegen stehen unsere neuen Verbündeten«, sie lächelte einem anwesenden Benaden und Aria zu, »mit ganz Midgard in einer Front.«


  Sie steigerte ihre Lautstärke weiter.


  »Vater, ich habe jetzt eine Aufgabe. Wir werden Midgard befreien und den Feind besiegen. Doch die Aufgaben, die dann auf uns warten, werden unser Leben nicht einfacher machen! Ich hebe mein Glas auf Midgard, auf meinen Vater Grador, auf meinen verstorbenen Ziehvater Mattin und die große Martora Ornila, auf euch alle und unseren Sieg!«


  Es dauerte aufgrund des nahezu schon frenetischen Beifalls lange, bis man in der Halle wieder ein paar Worte wechseln konnte. Zerthan erhob sich und kniete neben Daeira nieder.


  »Daeira, verzeih mir, aber eine Frau wie dich habe ich noch nie im Leben erlebt. Vom ersten Moment an habe ich dich geliebt.«


  Er senkte den Kopf. Daeira schaute auf den vor ihr knienden Mann. Sie nahm wahr, wie ernst es ihm war und im gleichen Moment fühlte auch sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie diesen Mann ebenso sehr liebte. So wenig sie ihn auch wirklich kannte, aber er war ein Mann, der für das, was er vertrat, auch einstand. Alle seine Gefühle für sie spürte Daeira in eine überwältigenden Weise.


  »Ist es das, was du mir sagen wolltest?«, fragte sie ihn und zog ihn im gleichen Moment an den Schultern hoch.


  Fast schon verwirrt sah er ihr ins Gesicht.


  »Nun sag ihr doch schon, was du ihr eigentlich sagen willst!«, mischte sich von der anderen Tischseite Nyrn ein. »Es kommt jetzt wirklich nicht mehr darauf an!«


  Ein strafender Blick Daeiras brachte ihn zum Schweigen. Zerthan sammelte sich.


  »Daeira, ich weiß, es ist vermessen, aber ich liebe dich. Willst du meine Frau werden?«


  Obschon Daeira sofort erkannt hatte, worauf das hier hinauslief, atmete sie tief durch. Und sie wusste die Antwort. Sie wollte nicht mehr allein sein. Samira hatte recht gehabt. Auch sie hatte den Anspruch auf die Liebe eines Mannes. Und Zerthan wäre jemand, der sie verstehen würde. Er könnte ihr Hilfe und Halt bei ihrem schweren Weg bieten. Er war charmant, attraktiv sowie intelligent und vor allem, er liebte sie wirklich mit jeder Faser seines Körpers. Sie spürte, wie sie sekundenlang scheinbar fiel. Doch in Wirklichkeit stand sie Zerthan gegenüber, nahm ihn in den Arm und küsste ihn dann auf den Mund. Sie richtete sich auf, hob erneut die beiden Hände über den Kopf und klatschte. Die Anwesenden verstummten.


  »Liebe Freunde, lieber Vater! Genau wie ich Dir, Vater, eben sagte, dass zuerst Aufgaben zu erfüllen seien, möchte ich euch allen das Folgende sagen.«


  Sie zog ihren Geliebten an sich heran.


  »Ich werde diesen Mann hier heiraten. Aber erst, wenn dieser Krieg vorbei ist und er mich dann immer noch will. Zerthan, ich fühle mich geehrt und auch ich liebe dich. Aber dennoch kann ich auf deine Frage nur eines sagen. Wir müssen jetzt tun, was getan werden muss! Wenn das getan ist, dann werde ich gerne deine Frau. Bis dahin bitte ich dich, unsere Verlobung bekannt zu geben.«


  Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn erneut. Die Verblüffung im Raum war allgegenwärtig. Dann setzte wieder Beifall ein. Mühsam löste sich Zerthan von Daeira und sprach gemäß der Sitte die entscheidenden Worte für ein Verlöbnis.


  »Ich gelobe, diese Frau für alle Zeiten zu ehren und zu lieben. Wir werden den Bund der Ehe schließen!«


  Der stolze Offizier blickte für seine Verhältnisse äußerst unsicher in die Runde.


  »Sobald unsere Feinde besiegt sind«, setzte er nach.


  Die Hohepriesterin Aria stand auf und ging um den Tisch zu dem Paar. Sie legte beiden die Hand auf die Stirn und sprach:


  »Ihr zwei habt eben ein Gelübde ausgesprochen. Nacht und Tag mögen euch immer begleiten, so dass ihr diesen Eid mit Freude erfüllen und im Namen von Nacht und Tag als Mann und Frau zusammenleben könnt.«


  Auch Grador kam zu ihnen. Selbst ihm hatte es fast die Sprache verschlagen, denn er nahm beide wortlos in den Arm. Und er dachte an den König. Mögen Nacht und Tag ihn verdammen, war einer seiner Gedanken. Zerthan lächelte verlegen.


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass du meine Gefühle erwiderst«, sagte er zu Daeira.


  Er wandte sich an Grador.


  »Mein Graf, ich hoffe, ich habe deinen Segen.«


  »Mein treuer Freund, ich wüsste keinen anderen, dem ich meine Tochter gönnen würde.«


  Er lächelte dabei Zerthan an, der erneut von Daeira umarmt wurde.


  »Und ich wäre vor Kurzem noch nicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich es auch nur in Erwägung ziehen würde, dass der unverschämte Martor der Rurländer einmal mein Mann werden könnte!«


  Grador kehrte zum Kopfende des Tisches zurück und klatschte in die Hände.


  »Meine liebe Tochter, mein treuer Freund Zerthan. Ich kann nur eines feststellen: Ich bin überwältigt. Auch wenn ihr schon den Segen von Nacht und Tag erhalten habt, ihr habt auch den Segen des Vaters und des Grafen. Ich hoffe, dass ihr genauso schnell Mann und Frau seid, wie ich Darina das Amt des Grafen überlassen kann. Ich erhebe mein Glas auf meine Tochter und meinen Freund Zerthan, den ich auch schon beinahe als Sohn angesehen habe. Auf euer Glück und euer künftiges Leben.«


  Nicht wegen des Alkohols verhielten sich die Menschen in der Halle wie im Rausch. Als wollten sie nun alle etwas nachholen, wurde jetzt mächtig dem Wein zugesprochen. Zerthan und Daeira empfahlen sich früh. Die Amazone war tatsächlich Sveikats Anweisungen gefolgt und hatte keinen Wein getrunken. Ihre Trunkenheit resultierte aus einer anderen Quelle.


  Nyrn war wegen der Ereignisse des Abends besorgt. Er zweifelte noch nicht einmal an der Liebe, die das Paar empfand. Doch Daeira war im Moment emotional instabil. Ihre Kräfte entwickelten sich in einem beängstigenden Tempo. Nyrn hatte den Effekt der Rückkopplung sehr genau gespürt. Nur so konnte die Entstehung einer derart intensiven Bindung zweier Menschen von vielen Tagen auf Minuten verkürzt werden. Er wusste schon vor dem Eintreffen Daeiras, dass Zerthan diese liebte. Da auch die Amazone dies wahrnahm und sie selbst den Mann ganz offensichtlich gern hatte, strahlte sie daraufhin etwas aus, dem sich kaum noch jemand hätte entziehen können. Vermutlich hätten in einer vergleichbaren Situation fast alle Männer und wahrscheinlich auch viele der Frauen im Raum Daeira ihre Liebe erklärt. Alle Anwesenden verhielten sich so, als seien sie von Beginn an angetrunken gewesen. Dieses unkontrollierte Aussenden von Emotion kannten die Moronri nur von Kindern. Vielleicht war das der Grund, warum auf Moron ein Paar nur äußerst selten mehr als ein Kind gleichzeitig großzog. Nur moronrische Kinder waren nicht so stark wie seine Menschenfreundin. Nicht einmal Xamri hatte eine so mächtige Ausstrahlung.


  Selbst so gefestigte Charaktere wie Grador oder Aria hörten nicht mehr auf, glücklich zu lächeln. Der Sturm der Gefühle, den seine Freundin entfacht hatte, riss alle mit. Sogar er musste gewissermaßen alle mentalen Schutzwälle hochziehen.


  Und ihre Wut brach sich genau wie ihre Liebe eine Bahn. Die Ankündigung einer Invasion Rantins zur jetzigen Zeit war doch mehr als verfrüht. Dazu mussten sich die Verhältnisse in Midgard erst einmal ändern. Im Falle eines Sieges über die Invasoren wäre der Schritt konsequent und logisch, nur nicht jetzt. Doch in der Runde gab es nur Zustimmung. Ihn wunderten nun die Geschichten, die sich um Daeira und ihre Amazonen rankten, in keiner Weise mehr. Ihre Reiterinnen kämpften unter einem außerordentlichen transpathischen Einfluss und damit jenseits aller rationaler Bedenken.


  Es war dringend an der Zeit, mit Daeira über die Verantwortung sprechen, die diese Fähigkeit mit sich brachte. Vielleicht konnte er ihr auch helfen, ihre mentalen Disziplin zu festigen. Er vertraute darauf, dass sie dies auch selbst wollte.


  Er goss sich nachdenklich ein weiteres Glas Wein ein. Auch wenn Moronri Wein mochten, hinterließ der Alkohol bei ihnen nur eine sehr geringe Wirkung. Nyrn überlegte gerade, ob er sich nicht auch besser jetzt zurückziehen sollte, als sich Samira zu ihm setzte.


  Als er ihr in die Augen sah, spürte er, dass er eben im Irrtum gewesen war. Es gab doch einen Menschen, der sich dem Sturm der Emotionen weitgehend entzogen hatte. Nyrn warf er den Kopf zurück und stieß einen knurrenden Laut aus, bei Moronri ein Zeichen der Verzweiflung. Samira zuckte im ersten Moment erschrocken zurück, fasste sich aber dann doch ein Herz und sprach ihn an.


  »Nyrn, Darina sagte mir, dass ich euch etwas fragen könnte.«


  Sie war in einer ähnlichen Weise wie die Amazone zu spüren, allerdings deutlich schwächer. Samira war Gradors Nichte, also lag es in seiner Familie. Doch die Fähigkeiten schienen ihm für eine zufällige Mutation zu komplex zu sein. Und warum traten sie bei erwachsenen Kusinen zum ersten Mal auf? Genetisch führte das zu Gradors Eltern. Nun, er konnte da soviel spekulieren, wie er wollte. Ihm fehlten die Kenntnisse und vor allem die Geräte, um dem Thema weiter auf den Grund zu gehen.


  Warum nur spürte er bei dem Mädchen, dass sich eben zu ihm gesetzt hatte, erst jetzt die Ausstrahlung? Noch heute Mittag war da nichts gewesen. Aus seinen Unterhaltungen mit Daeira hatte er geschlossen, dass sich auch deren Fähigkeiten spontan entwickelt hatten. Gab es einen Katalysatoreffekt? Im Falle Daeiras ging der dann vielleicht von Xamri und später von ihm aus. Bei Samira war es dann wohl ihre Kusine selbst gewesen.


  »Ja, meine junge Freundin, auch ihr dürft mich so ziemlich alles fragen, was ihr wollt.«


  Samira sah ihn etwas irritiert an, fasste sich aber schnell wieder.


  »Bekomme ich denn auch eine ehrliche Antwort?«


  »Ihr wirkt unabhängig vom Alkohol nüchterner, als das bei den meisten hier der Fall ist. Dazu habt ihr etwas mit eurer Kusine gemeinsam, wegen dem ich sowieso mit euch sprechen muss.«


  »Und das wäre?«


  »Ich denke, wir sollten zu einer persönlicheren Ansprache wechseln. Du strahlst da etwas aus. Deine Mutter war die Schwester Gradors? Damit ist doch schon mal klar, dass es da eine Erblinie gibt!«


  Samira, die nicht wusste, von was Nyrn jetzt gerade sprach, hakte nach.


  »Nyrn, wenn du sagst, dass ich dich alles fragen darf, dann solltest du nicht in Rätseln zu mir sprechen.«


  Er spürte die Welle, die über ihn hereinbrach.


  »Verdammt nochmal. Du bist wirklich auch eine Transpathin! Was um Morons Willen ist denn hier nur los? Ich muss mich dringend einmal mit Gradors Familie beschäftigen.«


  »Nyrn, Nacht und Tag, noch einmal, was redest du da. Daeira hat mir gesagt, dass ich dir vertrauen kann!«


  Er zuckte zusammen.


  »Bitte verzeih mir, Samira. Ich hoffe, deine Kusine hat damit recht.«


  Er rappelte sich zusammen.


  »Was wolltest du mich denn eigentlich fragen?«, lenkte er ab.


  »Weißt du, Darina sagt, dass ihr Moronri«, sie hatte sich diese Bezeichnung sorgfältig gemerkt, »über die Gabe verfügt, Gefühle zu verspüren und auch zu versenden. Sie sagt, du würdest mir darüber die Wahrheit sagen.«


  Die silberne Echse blickte der jungen Frau in die Augen.


  »Das werde ich tun, denn es ist genau das, worüber wir dringend sprechen müssen.«


  Er griff Samira sanft bei den Schultern.


  »Also Daeira sagte dir, dass wir Moronri die Gefühle anderer Menschen spüren können. Das ist richtig. Aber, mein Kind, du kannst das auch! Wir können auch Gefühle ausstrahlen, aber auch das vermagst du!


  Wenn du an eben denkst, hast du dies nicht auch bei deiner Kusine ganz massiv gespürt? Liebe und Begeisterung sowie auch Hass und Wut, wie ein Sturm zogen sie durch den Raum!«


  Samira schüttelte sich unwillig, doch Nyrn setzte nach.


  »Habe ich recht? Du hast es auch gefühlt.«


  »Nyrn, ich will Antworten und nicht neue Fragen!«


  Er spürte erneut die schwache transpathische Welle, die von ihr ausging.


  »Bitte verzeih mir! Du hast recht, erst meine Antwort. Alle Moronri können die Gefühle anderer Wesen wahrnehmen. Dies nennt sich Empathie. Weißt du, die Grenzen sind da fließend, in einem gewissen Sinne gilt das für viele Wesen. Es ist auch eine Frage emotionaler Tiefe. Es fängt damit an, dass man sich überhaupt über die Emotionen Dritter Gedanken macht. Der Unterschied ist, dass meine Rasse immer recht konkret spüren kann, wie die Stimmungslage eines Gegenübers ist.


  Wobei ich lernen musste, dass das mit der Beschränkung auf die Moronri nicht ganz korrekt ist. Deine Kusine ist eine Ausnahme und du bist es auch! Samira, neben dem Fühlen von Emotionen, gibt es auch eine weitere Eigenschaft der Moronri, die ich bisher noch niemals bei Menschen erkannt habe. Das ist die Eigenschaft der Transpathie. Das Aussenden von Gefühlen. Auch du hast es eben mir gegenüber getan. Du hast eben versucht, bei mir den Wunsch zu wecken, alles nur Denkbare für dich zu tun. Du bist eine reinrassige Transpathin. Wie deine Kusine.«


  Samira war sichtlich irritiert.


  »Was meinst du Nyrn? Wovon sprichst du? Heißt das, dass auch ich Gefühle vermitteln kann?«


  »Nochmal meine Frage von eben: Hast du den Gefühlssturm während der Rede deiner Kusine gefühlt?«


  »Ja«, gab sie kleinlaut zu.


  »Nachdem was ich von Daeira weiß, begann es, als sie der Sendbotin Xamri begegnete. Die versuchte, sie transpathisch zu beeinflussen. Das löste bei Daeira die Entwicklung aus. Nur ist sie mittlerweile richtig stark geworden. Du warst dem von ihr ausgehenden Sturm der Emotionen ausgesetzt und ich fühle jetzt, dass du dich verändert hast. Ja, auch du kannst Gefühle aussenden. Ich denke, so kann man das formulieren. Es geht aber eigentlich noch weiter. Wer Gefühle vermitteln kann, hat in einem gewissen Umfang Macht über andere. Ich frage dich! Wovon hängen deine Entscheidungen ab? Denk mal wirklich darüber nach! Von deinem Verständnis der rationalen Zusammenhänge oder von Gefühlen? In mehr als der Hälfte der Fälle wird es das Gefühl sein.«


  Samira blickte tief in die irisierenden blauen Augen der Echse.


  »Und daher bist du nicht glücklich mit dem, was Daeira heute gesagt und getan hat?«


  »Du bist unglaublich! Ja, das stimmt. Zumindest teilweise!«


  Er verstummte.


  »Was ist?«, hakte die junge Frau nach.


  »Nimm es mir nicht übel, ich mag dich! Aber Daeira gehört meine Loyalität! Ich werde zu ihr stehen und sie unterstützen, selbst wenn ich den einen oder anderen Zweifel habe.«


  »Weich mir bitte nicht aus!«


  Nyrn entblößte erheitert sein Gebiss und zischte, doch Samira zuckte nicht zurück.


  »Samira, es spielt keine Rolle, ob ich mit irgendetwas, was Daeira heute Abend gesagt hat, nicht glücklich bin. Ich vertraue ihr, liebe Sie und schulde ihr etwas! Mit allem, was sie bisher getan hat, hat sie bewiesen, dass sie einem richtigen und gangbaren Weg folgt. Du musst ihr dringend von unserem Gespräch erzählen. Wir drei haben einiges, über das wir reden müssen. Bitte habe jetzt Verständnis dafür, dass ich mich zur Ruhe begebe.«


  Nyrn nutzte den Moment der Sprachlosigkeit Samiras, um die Halle zu verlassen.


  11. Die Verschwörer


  Onsda, 30. Froster 810


  Die Morgensonne schien durch das Fenster. Daeira öffnete die Augen. Es war nicht ihr Quartier. Ihr nahe ertönte ein tiefer Seufzer. Mit einem Mal war Daeira wirklich wach und alles, was am vorangegangenen Abend geschehen war, wurde ihr bewusst. Neben ihr lag Zerthan. Er hatte ihr gestern Abend in einer Art seine Liebe erklärt, dass sie danach sofort ein Verlöbnis akzeptiert hatte. Sie blickte auf den geliebten Mann an ihrer Seite. Warum war das alles nur so schnell gegangen? Doch nein, sie hatte keinen Fehler begangen. Sie strich ihm sanft über die Haare, ohne dass er reagierte.


  »Mein Schatz!«, flüsterte sie leise. Es war ein überwältigendes Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Gleichsam, als würde ihr jetzt erst bewusst, dass ihr schon seit langem etwas gefehlt hatte.


  In diesem Moment erwachte Zerthan und drehte sich zu Daeira um. Sein strahlendes Lächeln sah Daeira nicht nur, sie fühlte es auch. Es war ein gutes Gefühl und es schien sie von innen heraus zu wärmen.


  »Ich bin wirklich ein von Nacht und Tag Gesegneter. Die Frau, die das Wichtigste in meinem Leben ist, liegt hier und jetzt an meiner Seite.«


  »Danke, mein Schatz!«, erwiderte Daeira liebevoll und schmiegte sich eng an ihn.


  Endlich hatte sie jemanden, mit dem sie ihre Gefühle teilen konnte. Der Mann an ihrer Seite schloss sie eng in seine Arme.


  »Meine großartige Amazone. Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast. Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, dir gestern zu gestehen, wie ich um dich fühle. Aber ich bin froh, dass ich es getan habe. Ich denke, ich bin der glücklichste Mensch in Midgard.«


  Sanft küsste Daeira ihren Verlobten.


  »Du musstest das tun, mein Lieber. Und auch ich bin glücklich. Ich weiß gar nicht, seit wann ich eigentlich die Nähe eines lieben Menschen vermisst habe. Außerdem weiß ich, dass du die richtige Entscheidung warst. Und nun musst du gar nichts weiter tun. Keine deiner üblichen Übertreibungen. Halt einfach den Mund und nimm mich in den Arm.«


  Zerthan umarmte sie erneut und küsste sie zärtlich. In diesem Moment klopfte es an die Tür.


  »Wer hat die Unverfrorenheit, uns jetzt zu stören?«, empörte sich Zerthan.


  »Es ist Nyrn!«, erklärte Daeira lächelnd. »Er hatte schon vorher etwas dagegen, dass du mich in deiner Nähe haben wolltest.«


  »Aber er ist doch eine Echse!«, entgegnete Zerthan empört.


  »Ach mein Lieber, das ist zwar richtig, aber die Welt ist nun einmal komplizierter, als wir uns das manchmal wünschen.«


  »Du meinst aber doch nicht, dass diese Echse Gefühle für dich hat?«


  Daeira richtete sich auf.


  »Nyrn, du bist jetzt nicht erwünscht. Ich melde mich bei dir, wenn ich so weit bin«, rief sie laut und wandte sich dann wieder Zerthan zu.


  »Weißt du, mein Geliebter, Gefühle für mich hat er auf jeden Fall. Ich denke nur, dass es nicht die Sorte ist, um die du dir Sorgen machen musst. Doch auch ich fühle für ihn mehr, als für viele andere.«


  Zerthan sah ob dieser Worte nicht besonders glücklich aus, doch Daeira küsste ihn erneut liebevoll.


  »Er hat mein Leben gerettet und er ist überdies eine Schlüsselfigur meines Lebens geworden. Und ich liebe ihn als Freund. Aber dich liebe ich als Mann. Und wenn dir das zu wenig ist, dann verstehe ich dich nicht, Zerthan! Du hast mir gestern in einem eher unangebrachten Moment deine Liebe gestanden. Und ich habe mich ohne darüber lange nachzudenken für alle Zeiten auf dich eingelassen. Zweifle nicht an dir und zweifle nicht an mir. Ich weiß, was ich getan habe! Ich hoffe, das gilt auch für dich.«


  »Von der ersten Sekunde an, als dein Vater dich mir vorgestellt hat, habe ich dich geliebt, Daeira. Für dich gäbe ich sofort mein Leben hin!«


  Zerthan schmiegte sich enger an sie.


  »Und wenn du sagst, dass dieses Ungeheuer für dich wichtig ist, dann werde ich einfach einen Weg finden, damit zu leben.«


  »Mein Liebling, du wirst erstens sehr schnell feststellen, dass Nyrn weniger ein Ungeheuer ist, als viele Menschen Acintoras und zweitens, dass es rund um Nyrn nichts Einfaches gibt. Aber du musst daran glauben, dass er unser Freund ist.«


  Daeira schluckte.


  »Und da ist so viel mehr, als du bisher weißt. Ich hoffe, dass heute oder spätestens morgen Barthomar und mein Großvater hierher kommen. Die Welt ist in Wirklichkeit noch viel komplizierter und es rankt sich alles um Nyrn und die Umstände, wie es ihn zu uns verschlagen hat.«


  Die körperliche Nähe Zerthans lenkte jedoch Daeira ab. Sie küsste ihn erst auf die Brust, dann gaben sich die Liebenden erneut einander hin. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder entspannt nebeneinander im Bett lagen.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich diese Kompliziertheit überhaupt verstehen will«, griff er ihre letzte Bemerkung vor dem Liebesspiel auf.


  »Bevor du in Erscheinung tratest, war ich eigentlich der logische Nachfolger meines Grafen. Doch der unglaublichen Frau, die hier und jetzt an meiner Seite liegt, weiche ich gerne. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das in dem Fall notwendig ist. Ich denke, dass ich beginne, dich wirklich zu verstehen. Du willst stets einfach nur das tun, was aus der Situation heraus richtig ist. Ohne zu zögern würdest du die erste Königin Midgards werden. Es muss nur gewissermaßen gerade auf deinem Weg liegen. Dem Weg, von dem du glaubst, dass die Pflicht ihn dir vorschreibt und der quasi ein Teil dessen ist, was aus deiner Sicht einfach getan werden muss! Und weißt du was, meine geliebte Amazone? Du wärest hundertmal besser geeignet, als dieses Weichei von Kyrenio.


  Dass ich dich liebe, scheinst du zu wissen. Doch ich will dir noch etwas anderes erklären. Wenn ich sage, ich gehöre dir, dann meine ich dies unbedingt und völlig ohne Einschränkung. Auch weit über die Liebe eines Mannes zu einer Frau hinaus. Verstehe mich bitte richtig! Nicht nur als Mann, sondern auch als Offizier und Rurländer!«


  Er sah der von ihm so bedingungslos geliebten Frau in die Augen.


  »Wir alle vertrauen auf dich, Daeira! Du musst uns führen, nicht Kyrenio. Dein Vater liebt dich und vertraut dir, aber er denkt dieses eine Mal sogar etwas zu klein. Du hast völlig recht! Wir müssen zuerst tun, was getan werden muss. Einen Schritt nach dem anderen gehen. Es gibt da kaum einen Spielraum rechts oder links. Doch wenn du mich Teil deines Lebens sein lässt, so werde ich für dich alles tun. Und auch diese merkwürdige Echse fühlt es, das weiss ich einfach. Du bist die Antwort auf viele unserer Fragen.«


  Erneut klopfte es an der Tür, diesmal heftiger.


  »Ich danke dir Zerthan. Einfacher gemacht hast du mit dem, was du da eben gesagt hast, meine Welt nun nicht unbedingt,« sie unterbrach sich.


  »Warte einen Moment Nyrn!«, rief sie laut.


  »Mit der Gräfin des Rurlands hast du sogar ganz sicher recht. Gerne würde ich auch einen Grafen des Rurlands heiraten. Doch du kennst meinen Vater viel länger und besser, als ich es tue. Ich sollte ihm das im Moment nicht sagen. Du hast von Vielheim gehört?«


  Zerthan nickte.


  »Auch, dass die Amazonen mit der Kraft von Nacht und Tag unter der Führung der Gräfin von Lamperda den Feind vernichteten?«


  »Du weißt doch, dass die Menschen zu Übertreibungen neigen! Und auch, dass die Menschen im besetzten Lamperda dich als Gräfin sehen, kann man wohl kaum als ein Wunder bezeichnen. Und es bestätigt das, was ich versucht habe, dir zu sagen. Du bist nicht nur eine Gräfin, du bist so viel mehr! Du bist die Anführerin, die dieser Kontinent braucht. Ich schätze, unser König wird ausgesprochen schlecht auf mich zu sprechen sein, wenn er erfährt, dass wir uns verlobt haben. Dein Vater ist davon überzeugt, dass Kyrenio dich gerne zu seiner Königin machen will.«


  Daeira sah ihn überrascht an, doch gab sie ihm keine Antwort. Dass er sich Gedanken darüber machte, dass sie die Anführerin des ganzen Kontinents sein sollte, irritierte sie, doch sie wollte jetzt einfach nicht darüber nachdenken. Dass der König sie zu seiner Gemahlin machen wollte, berührte sie merkwürdigerweise überhaupt nicht. Sie beschloss, dass es nun gut wäre, das Gespräch zu unterbrechen. Vor der Tür stand Nyrn, der ein vielseitiges Spektrum an Gefühlen ausstrahlte.


  »Ich muss mir die Dinge, die du eben gesagt hast, erst durch den Kopf gehen lassen. Was du da von dir gegeben hast, ist schon ganz schön krass. Deswegen werde ich mich jetzt revanchieren.«


  Daeira küsste erneut liebevoll den Mann an ihrer Seite.


  »Wir lassen jetzt Nyrn herein und reden dann über ein paar Sachen, über die du mehr als nur ein wenig nachdenken wirst. Du sagst, du liebst mich! Dann musst du mich auch verstehen! Verstehen können trifft es eigentlich besser. Nyrn ist dazu notwendig. Er ist ein Teil der ganzen verrückten Geschichte.«


  Zerthan rappelte sich hoch und stand mit einem Mal völlig nackt neben der Bettstatt.


  »Ihn stört das nicht, Liebling!«, sagte Daeira und betrachtete den Körper ihres Geliebten. Der sah ihre Blicke und bekam tatsächlich einen roten Kopf.


  »Aber mich stört es.«


  Zerthan warf sich seine Jacke über und zog seine aus Wildleder bestehende Hose an. Auch Daeira sprang auf und schlüpfte schnell in ihre Kleidung. Dann rief sie: »Komm rein, Nyrn.«


  Augenblicklich trat die Echse in den Raum und zeigte freundlich ihr Gebiss.


  »Ich kam gestern gar nicht mehr zu einer Gratulation. Bitte lasst mich das jetzt nachholen. Als Moronri kann man die Menschen und ihre unglaublichen Emotionen nur bewundern. Ich wünsche euch beiden, dass ihr gemeinsam den richtigen Weg findet, eure Gegenwart mit der Zukunft zu verbinden.«


  »Nyrn,« entgegnete Daeira trocken, »ich kenne dich gut und du selbst hast mir gesagt, dass ich anders bin als die Menschen, die du bisher kennen gelernt hast. Ich für meinen Teil liebe diesen Mann hier.«


  Sie umarmte Zerthan liebevoll.


  »Was auch immer du jetzt gerade wirklich denkst, sag es doch bitte uns beiden!«


  Nyrn senkte für einen Moment den Kopf und blickte dem Paar danach in die Augen.


  »Meine Welt steht ein wenig Kopf. Hast du denn deinen Auserwählten in unsere Geheimnisse eingeweiht?«


  Daeira reagierte mit Verlegenheit.


  »Nein, das habe ich bisher noch nicht getan.«


  »Dann sollte das aber geschehen!«


  »Da gebe ich dir recht.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Nyrn nun ein wenig misstrauisch.


  »Ich meine damit, dass ich dich bitte, ihm alles zu erklären.«


  Daeira spürte, dass da mehr war, als ihr Nyrn in Gegenwart Zerthans sagen wollte. Es ging wohl wieder um die Transpathie. Das musste erst einmal warten. Nyrn zögerte einen kurzen Moment, doch dann zeigte er sein strahlendes Gebiss und begann zu erzählen.


  Zerthan reagierte erst mit Fassungslosigkeit. Dann jedoch, als er verstand, dass die beiden keinen Scherz auf seine Kosten machen wollten, gewann seine Neugier Oberhand.


  Daeira wollte die Wachen, die sie vor der Tür erwartete, bitten, ein Frühstück für sie kommen zu lassen. Als sie die Tür öffnete, erblickte sie Bor und Carna, die dort standen. Sie überlegte, ob die beiden die ganze Nacht vor Zerthans Kammer zugebracht hatten. Sie hatte es am Abend gar nicht bemerkt, dass die zwei Zerthan und ihr gefolgt waren.


  »Guten Morgen, Amazonen. Hoffentlich habt ihr euch wenigstens abgewechselt. Bitte tut mir jetzt einen Gefallen. Sucht den Offizier der Wache auf, er soll hier für diesen Flur zwei Soldaten abstellen.


  Dann geht ihr zur Küche, bittet die, uns ein Frühstück zu bringen und seht dann zu, dass ihr selbst etwas zu essen bekommt. Später könntet ihr noch nach unseren Pferden schauen. Die müssten eigentlich gestern hier eingetroffen sein. Danach habt ihr frei, bis ich mich bei euch melde!«


  Noch bevor eine der beiden antworten konnte, zog sie sich wieder in den Raum zurück. Nur kurze Zeit später unterbrachen sie ihr Gespräch, als eine Hausdienerin mit einem vollen Tablett erschien.


  Es war schon früher Nachmittag, als es erneut an der Tür klopfte. Nyrn hatte Zerthan auch etwas über die paranormalen Gaben der Moronri erzählt und in Bezug auf Daeira angedeutet, dass diese auch eine solche Begabung hatte. Daher blickte Zerthan die beiden jetzt erwartungsvoll an.


  »Ihr könnt doch bestimmt fühlen, wer das ist?«


  Nyrn stand auf und ging zur Tür.


  »Du solltest auf jeden Fall Haltung annehmen, es ist dein Graf.«


  Und wirklich trat daraufhin Grador ein.


  »Ist das denn hier ein konspiratives Treffen?«


  »Nein Vater, Nyrn und ich haben Zerthan in alles eingeweiht.«


  »Das ist gut, denn dann wissen gleich alle, wovon wir sprechen. Zu meiner Überraschung sind bereits schon jetzt unten ein paar Reisende angekommen. Du solltest vielleicht hinuntergehen und deinen Verlobten vorstellen. Das kam ja gestern wirklich unerwartet, Zerthan. Dass du dich in meine Tochter verliebt hast, habe sogar ich alter Mann schon damals auf der Norderburg bemerkt. Dass du aber gestern tatsächlich den Mut aufbrachtest, sie zu fragen, ob sie deine Frau wird, damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Und sie sagt dann auch noch ja!«


  Er lachte.


  »Kinder, ich freue mich. Doch nun müssen wir uns darauf konzentrieren, wie es weiter geht. Das habe ich übrigens von meiner Tochter gelernt! Eins nach dem anderen. Zerthan, suchst du bitte nach der Vorstellung Erdvan auf und bringst ihn zumindest in kurzer Form auf den Stand. Ich will ihn dabei haben. Wir werden mit unseren Gästen erst zu Mittag speisen, uns dann aber umgehend mit euch zurückziehen.«


  Als sie auf den Gang traten, standen dort immer noch Bor und Carna.


  »Sagt mal, Amazonen, haltet ihr das für normal, dass ihr meine Befehle ignoriert?«


  Trotz der Zuschauer setzte Carna eine trotzige Miene auf. Sie war aber klug genug, die Antwort Bor zu überlassen, die auch sofort heftig protestierte.


  »Wir haben deine Befehle nicht ignoriert. Ich habe dafür gesorgt, dass die Küche euch etwas bringt und dann habe ich nach den Pferden gesehen. Denen, auch deinem Rall, geht es übrigens sehr gut. Die Sättel liegen schon gepackt bereit und wir können jederzeit aufbrechen. Eben haben wir beide das Essen verspeist, das ich für uns geholt habe und jetzt haben wir frei und unterhalten uns. Warum sollen wir das nicht auf diesem Flur hier machen? Ach ja, ich habe vergessen, die Blechmänner zu holen! Aber immerhin war doch mindestens Carna die ganze Zeit über hier.«


  Zerthan und Grador begannen zu lachen und Nyrn zischte belustigt, dann sprach er die beiden an: »Amazonen Bor und Carna, ich verlasse mich darauf, dass ihr weiterhin so gut auf eure Martora aufpasst.«


  Daeira fehlten jetzt die Worte. Sie hatte noch das Bild der zwei nassen Mädchen von gestern Abend vor Augen, wie sie da auf ihrer Bettkante saßen und sie ihnen die Haare getrocknet hatte! Und jetzt standen vor ihr wieder zwei selbstbewusste Amazonen in voller Rüstung, deren Ausstrahlung eine völlig andere war.


  Daeira stieß einen Seufzer aus, schüttelte den Kopf und ging weiter. Ihre zwei Schatten eilten natürlich hinter ihr her.


  Als sie in den Hof kamen, waren Nardin und Barthomar gerade aus der Kutsche gestiegen. Der Martor hatte mit Rücksicht auf das Alter seines Reisegenossen auf das Reiten verzichtet.


  Daeira umarmte beide und Grador reichte ihnen die Hand. Zerthan blieb unentschlossen im Hintergrund stehen, direkt vor ihren zwei Amazonen. Einen Moment lang hatte sie bei Bor das Gefühl, dass die dem Martor am liebsten einen Stoß gegeben hätte. Doch als Bor den Blick Daeiras bemerkte, setzte sie schnell wieder ihre neutrale Wächtermiene auf.


  Daeira trat nun zu Zerthan und zog ihn nach vorne.


  »Großvater, Barth! Dies ist mein Verlobter. Dass Zerthan der Martor der rurländischen Armee ist, wisst ihr ja sicherlich.«


  Sie spürte sofort, dass sich ihr Großvater auch für sie freute. Bei Barthomar hingegen empfand sie Irritation. Das hatte aber wohl weniger mit ihrem Verlöbnis zu tun, sondern eher mit den Erzählungen Nardins. Beide Männer verneigten sich vor dem Paar und wünschten Glück und Segen. Mit einem verschmitzten Lächeln wandte sich Nardin an Barthomar.


  »Und ich dachte schon, die Neuigkeiten, von denen ich dir auf dem Weg erzählt habe, wären sensationell. Aber unsere Amazone schafft es doch immer wieder, uns zu überraschen.«


  »Ich weiss nicht Nardin, was du mir da erzählt hast, ist selbst durch Daeiras Verlobung nicht mehr zu toppen. Eigentlich müsste ich dich ja für wahnsinnig halten, doch ich tue das nicht. Vermutlich, weil ich schon als Kind, wenn ich bei euch zu Besuch war, einen Heidenrespekt vor dir hatte. Und ihr hier wisst alle Bescheid über die Sternenreisenden?«


  Er musterte Daeira, Zerthan und Grador prüfend und erntete von allen ein Nicken. Nardin sah in diesem Moment, dass die Echse auf den Hof getreten war. Er hatte Nyrn bisher noch nicht kennengelernt, ging aber nun auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  »Und das ist wohl der Echsenmann Nyrn, von dem ich so viel gehört habe. Ich grüße euch, Nyrn.«


  »Auch ich grüße euch, Großvater Daeiras! Und auch euch ein Willkommen, Barthomar!«


  Nyrn nickte dem Martor zu, sah ihn kurz prüfend an und wandte sich dann wieder an Nardin. Er hatte gerade noch mitbekommen, was der zuvor zu Barthomar gesagt hatte, als er auf den Hof trat. Nun konnte er sich eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen.


  »Nardin, ihr habt übrigens völlig recht, wenn ihr sagt, dass eure Enkelin es immer wieder schafft, Leute zu überraschen. So hat sie gestern zum Beispiel auch die Invasion Rantins angekündigt!«


  Grador räusperte sich ein wenig verlegen.


  »Das wird auch auf dem Plan stehen, wenn wir die Invasoren abgewehrt haben. Wir sollten uns aber zuerst auf das vor uns Liegende konzentrieren. Für das unvorsichtige Vorpreschen sorgt leider schon Kyrenio!«


  »Das ist leider korrekt!«, sagte Barthomar.


  Die Umstehenden sahen ihn verdutzt an. Barthomar fiel nur selten aus seiner Rolle als loyaler Offizier des Königs. Daher war es für ihn ungewöhnlich, dass er die Kritik Gradors so offen bestätigte.


  »Sag doch einfach, mit welchen Botschaften du hier ankommst!«, forderte Daeiras Großvater ihn auf.


  Barthomar atmete tief durch.


  »Als der Bote Nardins ankam, war ich eben dabei, mich auf den Weg nach Farnau zu begeben. Wir wissen, dass die Rantiner in Kürze in Richtung Seeburg und Rondra ziehen werden. Die tolmener Reiterei und einige Einheiten der Infanterie sollen sofort nach Süden ziehen und in drei Tagen bei Seeburg zu unseren Truppen stoßen. Okreon hat mir daher Befehle für Proctor Tegmar mitgegeben. Gleiches gilt auch für die Amazonen in Lamheim, deswegen soll ich auch dir, Daeira, den Marschbefehl des Königs übermitteln. Kyrenio meint, dass dies alles möglich ist, ohne die Nordfront zu gefährden. Und er hat auch bereits Zusagen von Zordinia und Grome. Deren Verbände werden auch in Kürze vor Ort sein.«


  Grador selbst hatte an den ersten Plänen zur Offensive mitgewirkt. Da es aber noch keine neuen Erkenntnisse über einen Vormarsch der Rantiner gab, sah er die Chance, sich mit Zerthan zum Thema Nordfront abzustimmen und gleichzeitig seine Tochter in Farnau zu sehen. Die Information, dass das Südheer der Rantiner demnächst vorrücken würde, war für ihn neu.


  »Er hat zwar damit recht, dass dies unsere Standfestigkeit im Norden erst einmal nur gering beeinflusst. Das gilt aber nicht für den Fall einer Niederlage bei Seeburg und dafür, dass dann zusätzliche Invasorenheere das Soltantal hochziehen. Nyrns erste Waffen sind fertig. Wir stellen jetzt jeden Tag mehr her. Ich habe einen Zulauf an Freiwilligen, wie noch nie zuvor. Von unseren Freunden, den Benaden kommen fast schon täglich neue Stammesgruppen, um sich uns anzuschließen. Für eine Offensive, die zu einer Entscheidungsschlacht führen kann, ist es aber noch etwas zu früh. Und das Gelände dort unten ist auch nicht unkritisch. Sie können da die Überlegenheit ihrer Musketen sehr leicht ausspielen. Wäre er nur bereit, noch wenige Wochen zu warten und dann den Feind weiter in den Norden zu locken, dann wären unsere Chancen ungleich höher. Er ignoriert einfach alles, was ich ihm gesagt habe. Ich weiss ja, dass es schwer zu akzeptieren ist, dass unter Umständen Seeburg und Rondra fallen. Doch immerhin haben wir allein aus Klugheit auch die Hauptstadt aufgegeben.«


  Grador fragte sich gerade, wie weit Barthomars Loyalität zum König wohl reichte. Er überlegte schon, diese mit einer Vertrauensfrage auf eine ernsthafte Probe zu stellen. Doch dann hielt er sich zurück. Umso mehr wurde er durch die nächsten Äußerungen Barthomars überrascht.


  »Leider kann ich euch in jedem einzelnen Punkt nur recht geben, Graf Grador. Doch ihr habt noch einen Punkt in eurer Aufzählung vergessen. Unsere Aufklärung hat bezüglich der Stärke und Zusammensetzung der Feindestruppen nur sehr vage Informationen geliefert und die sind mir fast schon wieder zu alt. Wir wissen, dass er Alterwald weiter verstärkt hat, haben aber keine Angaben über die Größe der Einheiten. Überall in Midgard gibt es unter den Truppen des Feindes Verschiebungen. Es gibt Anzeichen dafür, dass die Feinde auch im Norden etwas planen. Das Heerlager in Kandala wird immer größer. Doch auch da habe ich keine Zahlen. Aber den König interessiert nur, was in sein Bild passt. Graf Grador, ich soll euch übrigens von ihm ausrichten, dass er eure Anwesenheit in Seeburg verlangt!«


  Grador nahm den Unterton wahr, blickte dem Martor in die Augen und fragte dann: »Was wolltet ihr mir eigentlich sagen?«


  »Graf, es gibt Informationen, die, wie ich eben schon sagte, daraufhindeuten, dass der Feind auch im Norden eine Offensive plant. Ich tue hiermit meine Pflicht und informiere euch darüber. Darunter sind auch völlig neue Erkenntnisse, die mir noch nicht vorlagen, als ich noch auf der Burg war. Ich werde euch gerne nachher unter vier Augen alle diese Erkenntnisse schildern.«


  Der Ausdruck in Barthomars Gesicht blieb völlig neutral. Doch jetzt wurde Daeiras Vater mehr als nur neugierig und beschloss, persönlich zu werden.


  »Barthomar! Du bist der Pate meiner Tochter! Wir kennen uns schon sehr lange und ich schätze dich! Hör jetzt auf damit, mich Graf zu nennen, und beende es, um irgendetwas hier weiter herumzureden! Was genau willst du mir sagen?«


  Der Martor sah sich um, als wolle er prüfen, ob alle hier vertrauenswürdig genug wären.


  »Die geplante Schlacht im Süden basiert auf sehr unsicheren Informationen. Es kann sein, dass alles passt, dass wir gewinnen. Dann wäre die Welt in Ordnung. Doch wenn nicht, dann dürfen sich keinesfalls sämtliche Anführer der Allianz in der Nähe befinden. Kyrenio hat Wintur, Aria, Tanmar und auch Zanrol nach Seeburg eingeladen. Eiren, Salin, Armind und Okreon werden auch da sein. Er will dann unserem Heer folgen, damit alle den grandiosen Sieg aus erster Hand erleben können. Wenn auch ihr kommt, ist nicht nur der komplette Allianzrat versammelt, sondern alle Anführer Midgards außer Nardin. Das ist der völlige Irrsinn!


  Grador, du bekommst von mir Informationen, die dich heute dazu zwingen werden, der Offensive des Feindes im Norden zu begegnen. Du kannst nicht nach Seeburg, weil du dich mit Daglion und Zerthan abstimmen musst. Und falls du darüber nachdenkst, dass es deine Aufgabe ist, noch weiter an dem Plan für die Schlacht vor Seeburg zu arbeiten, dann muss ich dir sagen, dass der schon fertig ist. Das haben unser König und Eiren längst erledigt.«


  Jetzt hatte auch der letzte Anwesende begriffen, was für eine Botschaft Barthomar da überbrachte. Sogar Bor hatte sich etwas genähert und ihre Ohren angestrengt, um alles zu verstehen. Sie begriff, dass hier keiner mit der Handlungsweise des Königs einverstanden war. Auch verstand sie, dass die geplante Schlacht ein hohes Risiko darstellte. Aber es war die Schlacht, in der auch die Amazonen antreten sollten. Jetzt wollte Bor nur noch zu ihren Kameradinnen. Offenbar war dies auch der Gedanke ihrer Martora.


  »Ich muss sofort los!«, stieß Daeira aus.


  »Das habe ich mir gedacht!«, entgegnete Barthomar.


  »Die Befehle gelten übrigens auch für den Fall, dass du noch nicht hinreichend auskuriert bist. Dann würde jedoch Selone die Amazonen anführen.«


  »Es muss gehen. Die Schulter schmerzt zwar noch, aber die Beweglichkeit ist ausreichend. Und es sind noch drei Tage. Nicht, dass ich Selone nicht auch für eine hervorragende Offizierin halte, aber mein Platz«, sie sah zu Carna und Bor, »unser Platz ist nun einmal bei den Kameradinnen.«


  Man konnte es Grador und Zerthan ansehen, dass ihnen der Gedanke, dass Daeira schon wieder ins Gefecht zog, zuwider war. Aber beide wussten, dass sie die Amazone auf keinen Fall aufhalten konnten.


  »Nun,« meinte Barthomar, »ich denke, wir haben auch hier viel zu besprechen und es reicht, wenn deine Amazonen sich mit dir in Seeburg treffen. Ich habe mir daher erlaubt, in diesem Sinne einen Kurier nach Lamheim zu schicken.«


  Das behagte Daeira zwar nicht, doch insgeheim gab sie ihm recht. Und das Thema von heute Nachmittag war auch zweifelsfrei wichtig. Grador zog Barthomar zur Seite.


  »Danke! Hast du denn wirklich noch neue Fakten über eine Offensive an anderer Stelle?«


  »Die Qualität der Informationen ist kaum besser, als die auf deren Basis wir die Schlacht im Süden planen. Wir haben gehört, dass Norobad sich selbst von Ceilarun nach Kandala begeben hat. Er ist auf jeden Fall nicht bei den Südheeren. In Borgendam sind mehrere Schiffe mit neuen Truppen gelandet, die angeblich auch nach Kandala zogen. Im Moment sieht auf jeden Fall alles so aus, als wolle der Feind auch von Kandala aus losschlagen. Und wenn Norobad einem seiner Anführer die Südoffensive überlässt, gibt mir das zu denken! Ich habe das alles dem König gesagt, doch er lässt sich nicht von seinen Plänen abbringen. Insofern gibt es eigentlich nicht wirklich neue Erkenntnisse.«


  »Nochmals danke, Barthomar. Hohepriesterin Aria reist gleich von hier ab, daher werde ich ihr noch sofort sagen, dass sie nach dem Treffen in Seeburg die Stadt verlassen soll und sie keinesfalls mit aufs Schlachtfeld ziehen darf. Zanrol ist jetzt gerade auf dem Weg in den Süden. Aber ein Bote kann ihn noch leicht erreichen. Ich muss mir nur noch genau überlegen, was ich ihm eigentlich ausrichten lasse. Wenn Tanmar zugesagt hat, zu kommen, dann tut er das auch. Hoffen wir mal, dass alles gut geht.«


  Sie begaben sich in die Räume Gradors, um zuerst einmal ein Mittagessen zu sich zu nehmen.


  Ihr Pate suchte vorher noch Proctor Tegmar auf, um ihn bezüglich der ihn betreffenden Befehle in Kenntnis zu setzen. Zerthan hatte sich mit Erdvan zurückgezogen und auch ihn informiert. Als sie später in kleiner Runde zusammensaßen, erzählte Nyrn dennoch noch einmal in sehr kurzer Form seine Geschichte. Das Thema der Transpathie ließ er allerdings diesmal völlig aus.


  Daeira war zwar klar, dass alle Anwesenden schon in Grundzügen informiert waren, dennoch überraschte es sie, mit welcher Nüchternheit alle mit dem Thema umgingen. Selbst Erdvan, der vorher ja nur eine sehr kurze Erklärung Zerthans bekommen hatte, hörte mit stoischer Miene konzentriert zu. Abrupt stand er plötzlich auf.


  »Warum stehlen wir den Sendboten nicht eines der Fluggeräte?«, stieß er aus. Am Tisch wurde es schlagartig ruhig.


  »Erdvan, diese Fähren können auf keinen Fall mehr starten. Deren Treibstoff reicht im günstigsten Fall nur noch für einen sehr kurzen Flug. Schon bei einem Flug über das Meer würde es vermutlich eng werden. Und wenn während des Fluges der Treibstoff ausgeht, endet das sehr wahrscheinlich tödlich für alle, die an Bord sind«, erwiderte Nyrn.


  »Aber nur euer Raumschiff, Nyrn, ist doch wirklich defekt. So habe ich es zumindest verstanden. Aber es verfügt dafür doch bestimmt noch über diesen Treibstoff, von dem ihr erzählt habt!«


  »Es liegt aber auf dem Grund eines Sees. Um an die Treibstoffstäbe heranzukommen und sie zu entnehmen, müssten wir das Schiff zuerst aus dem Wasser herausholen.«


  »Dann bergen wir es doch einfach!«


  »Ich bezweifele, dass ihr das könnt. Es wiegt vermutlich so viel, wie einer der kleineren Festungstürme.«


  »Dann dauert es eben etwas länger. Kann man denn mit dem Treibstoff deines Schiffes ein Schiff der Sendboten fliegen?«


  »Prinzipiell schon.«


  »Ist es denn schwer, diesen Treibstoff zu bewegen?«


  »Es sind eigentlich nur dicke Stäbe. Die kann man durchaus auch transportieren.«


  Jetzt stand Grador auf.


  »Erdvan, ich denke, du hast eben eine neue Aufgabe erhalten. Ich gebe dir absolut freie Hand. Was auch immer du brauchst, nimm es dir. Überleg dir, wie du dieses Schiff vom Grunde des Sees holen kannst. Doch denke aber daran, dass in diesem Fall Geheimhaltung nottut. Der See liegt nicht weit weg von der Frontlinie. Die Invasoren dürfen auf keinen Fall mitbekommen, was wir da treiben. Nacht und Tag, wenn wir ein fliegendes Schiff hätten, dann wäre der Krieg schnell vorbei.«


  »Wir müssen wirklich vorsichtig sein«, mischte sich Barthomar ein.


  »Der Nordersee liegt nahe der Front. Und ich weiß, dass sich die Invasoren sowohl an der Küste wie auch in Lamperda darauf vorbereiten, den Druck auf unsere Nordfront zu erhöhen. Wir müssen erst genauer wissen, was der Gegner plant. Ich schlage euch daher das Folgende vor: Ich habe im Moment zwei vertrauenswürdige Agenten in Lamperda, die ich auf der Norderburg treffen werde. Daeira, du kannst dir sicherlich vorstellen, von wem ich spreche.«


  Er lächelte Daeira zu.


  »Bevor wir irgendetwas Konkretes unternehmen, müssen einige Dinge geklärt sein. Wir sollten erst dann etwas angehen, wenn wir wissen, wie es um unsere Frontlinien im Norden steht. Wenn wir dem Feind verraten, wo das Schiff Nyrns liegt, kann der auch auf die eben geäußerte Idee kommen. Sofern das nicht schon längst geschehen ist. Was es für uns bedeutet, wenn sie mit einem ihrer Schiffe wieder fliegen können, ist ja wohl klar. Wir haben einem fliegenden Schiff nichts entgegenzusetzen. Ergol und Crom werden erst einmal die Lage in den besetzten Gebieten nahe der Front klären und sich dann mit uns treffen.


  Lasst ihr euch hier von Nyrn alles erzählen, was ihr über das Schiff und seine Lage wissen müsst. Erdvan, seht euch meinetwegen auch in Ruhe die Absturzstelle vor Ort an. Aber unauffällig! Und bevor irgendjemand etwas unternimmt, setzen wir uns wieder zusammen.«


  Nardin richtete sich auf.


  »Das hört sich für mich vernünftig an. Es gibt aber noch zwei Punkte. Die beiden Agenten Crom und Ergol sind erst einmal die Letzten, die wir in diese Themen einbinden.«


  Barthomar verstand sofort, dass Nardin ihn damit ansprach.


  »Nun, es gibt nichts, was ich im Moment an handfesten Informationen meinem König mitteilen könnte. Dann kann ich es auch lassen. Und auch meinen zwei Agenten sage ich nur das Allernotwendigste. Sie ziehen immerhin in ein feindliches Gebiet. Was ist der zweite Punkt?«


  »Ich werde die Gespräche mit Erdvan und Nyrn führen. Sobald wir erkennen, dass keine direkte Gefahr durch die Rantiner besteht, reisen Erdvan und ich mit einer ausreichenden Zahl von Soldaten zum Nordersee.«


  Nardin erntete überraschte Blicke. Aber er hatte seinen wachen Geist und seine Rüstigkeit stets unter Beweis gestellt. Zerthan erhob sich.


  »Graf Nardin, ich stelle euch gerne an Truppen bereit, was ihr benötigt. Doch ich denke, wir sollten vorher in dieser Runde Einigkeit darüber erzielen, dass wir auch tatsächlich in dieser Sache aktiv werden. Ihr Grafen, Martor, Nyrn, Erdvan und du, Liebe meines Lebens, seid ihr euch alle wirklich im Klaren darüber, was wir hier gerade tun. Wir sind Verschwörer, wenn nicht sogar Verräter!« Er ließ diese Worte wirken.


  »Versteht mich bitte alle richtig! Darina und ihrem Vater gehört meine Loyalität! Ohne eine Einschränkung! Der König schadet Midgard! Das ist meine Überzeugung. Das Wissen, über das wir hier verfügen, würde es ihm nicht erlauben, seiner Verantwortung besser gerecht zu werden. Und das liegt an ihm und nicht an uns!


  Diese Runde hier, wir sind zu siebt, redet über Dinge, die für diese Welt existenziell sind. Ein weiterer Mensch ist noch eingeweiht. Das heißt, wir sind eigentlich zu acht. Ich frage dich nicht, Graf, Freund und Mentor, warum deine Ziehtochter nicht anwesend ist. In Zukunft sollte sie es sein!


  Wir haben uns verschworen, im Interesse Midgards zu handeln und fürs erste muss das beinhalten, dass wir andere Menschen außen vor lassen. Martor Barthomar, ihr tut gut daran, euren beiden Leuten nur das Nötigste zu sagen! Wir begehen hier einen Verrat am König! Nicht nur der Feind darf nicht erfahren, was wir hier tun! Auch kein anderer! Zumindest soweit wir uns nicht gemeinsam sicher sind, dass der Betreffende auf unserer Seite steht. Auf jeden Fall bin ich mit Leib und Seele dabei. Mein Wunsch ist nur, dass wir uns hier alle zusammen darüber im Klaren sind, was wir hier eigentlich tun.«


  Die ganze Runde schwieg betroffen. Zerthan hatte bei allen einen Nerv getroffen. Am wenigsten vermutlich noch bei Erdvan, dessen Loyalität zu Grador sowieso keine Grenze kannte. Der rurländische Martor hatte eben unmissverständlich klar gemacht, was sie gerade taten. Es war der lamperdanische Altgraf, der sich als Erster fasste.


  »Danke, Zerthan. Als künftigen Mann meiner Enkelin darf ich dich formlos ansprechen. Unter uns schlage ich übrigens vor, dass wir alle auf jedwede Förmlichkeit verzichten. Zerthan, du hast völlig recht! Wir sind eine Gruppe von Verschwörern. Ich habe mich durch die Faszination des Wissens um die Sternenreisen blenden lassen. Grador, wenn deine Ziehtochter Bescheid weiss, dann kannst du sie auch gleich einbeziehen. Auch in dem Punkt muss ich Zerthan recht geben. Wir stellen nun gemeinsam einen Rat der Wissenden dar! Bitte lasst uns diesen Rat nur dann erweitern, wenn wir uns alle sicher sind, damit das Richtige zu tun.«


  Jetzt erhob sich Nyrn, der bisher nur zugehört hatte.


  »Den Gedanken Nardins empfinde ich als ausgesprochen klug. In diesen Dingen kenne ich mich ein wenig aus. Ohne Geheimhaltung ist jede Verschwörung schnell zum Scheitern verurteilt.


  Und wenn wir hier schon darüber reden, was zu tun ist und wer wem gegenüber loyal ist, so habe auch ich etwas zu sagen. Auf diesem Planeten gehört meine Loyalität zum einem Daeira! Uns verbindet mehr, als wir es einem Dritten erklären könnten.«


  Zerthan sah, dass die Amazone nickte. Sofort legte sich ein Schatten über sein Gesicht. Nyrn, der diese Irritation spürte, wandte sich ihm direkt zu.


  »Keine Sorge Zerthan, da ist nichts, über das du dir Gedanken machen musst. Im Gegenteil, ich freue mich, dass sie einen menschlichen Partner wie dich gefunden hat.


  Doch zum anderen gilt meine Loyalität den Menschen Acintoras und damit euch allen. Nicht nur, weil das genauso für Daeira zutrifft, sondern auch, weil ich mich für das verantwortlich fühle, was hier geschieht. Gerade deswegen mahne ich euch zur Vorsicht. Überlegt euch gut, was ihr in Angriff nehmen wollt. Der Gedanke, Treibstoff der Meteora zu verwenden, um eine Fähre zu entführen, hört sich verlockend an. Aber ihr müsst das Ganze fertig denken.


  Wir müssten zuerst mein Schiff bergen, was, sofern es nicht sogar unmöglich ist, zumindest große Schwierigkeiten machen würde. Doch danach ist der Treibstoff zu einem Hafen zu transportieren und mit einem Schiff über das Mirameer zu bringen. Ist das dann tatsächlich gelungen, landen wir heimlich in der Hauptstadt des Feindes, bringen die Stangen zu einer Fähre und stehlen diese dann. Selbst wenn man das nicht für völlig verrückt hält, ist es ein mehr als heikles Unterfangen. Barthomar hat recht, zur Vorsicht zu mahnen. Der Treibstoff meines Schiffes in der Hand der Invasoren wäre das Ende.


  Stellen wir uns einmal vor, dass uns die ganze Aktion gelungen wäre. Dann kann ich euch sehr viel mehr bieten, als nur fliegende Schiffe.


  Die Exploradora kann jeden Flecken auf diesem Planeten beobachten. Ein Schiff, das Midgard anläuft, sähen wir sofort und könnten es ohne Mühe noch auf See versenken. Jede Armee wäre leicht zu verfolgen und ihre Stärke für uns einschätzbar. Ein Bombardement bedürfte nur eines Handgriffes. Zudem befinden sich im Arsenal eine Menge Handwaffen. Neben denen würdet ihr die Musketen als Witz empfinden.«


  Aus einer Stimmung heraus zog er seine Handwaffe und feuerte auf die Steinwand des Saales. Ein gleißendes Licht erhellte für einen kurzen Moment den Raum und in dem Mauerwerk klaffte ein fausttiefes und handbreites Loch, dessen Ränder noch glühten. Für einen Moment wurde es laut in dem Raum und alle, selbst Nardin, eilten zu der Stelle an der Wand, um den Schaden zu betrachten.


  »Und das war eine kleine Handfeuerwaffe. Bitte beruhigt euch und nehmt wieder Platz!«


  Nyrn wartete, bis sich alle wieder gesetzt hatten.


  »An Bord sind auch viele andere wertvolle Dinge. Mediscanner, Medizin oder auch Kommunikatoren sind da nur Beispiele. Wie wäre es, mit jedem Offizier der Allianz zu jeder Zeit sprechen zu können, egal wo er sich gerade befindet.


  Über die schweren Waffen des Schiffes rede ich besser gar nicht, denn ich hoffe, dass ihr niemals Städte bombardieren wollt.


  Doch jetzt komme ich zu dem kritischen Punkt. Genau dieselben Optionen stünden im umgekehrten Fall auch den Sendboten und Rantinern zur Verfügung. Seid ihr sicher, dass diese nicht die völlige Vernichtung einer Stadt als ein probates Mittel ansähen, um uns zur Kapitulation zu zwingen. Daher halte ich die Idee nach Lage der Dinge für absolut verrückt. Die Bergung des Schiffes wäre, wenn ihr wahrhaftig dafür eine Methode findet, das kleinste Risiko. Aber wenn irgendetwas auf dem Weg nach Rantin schief geht, haben wir uns selbst ans Messer geliefert.«


  Alle schwiegen einen Moment. Doch Daeira schoss in diesem Moment ein Gedanke durch den Kopf.


  »Könnte man so eine Treibstoffstange im Notfall schnell zerstören?«


  Nyrn überlegte einen Augenblick.


  »Das wäre natürlich eine Idee. Allerdings hat man sie absichtlich so konstruiert, dass sie sehr robust sind. Doch der Gedanke ist nicht schlecht. Eine sehr starke Überhitzung könnte zur Zerstörung führen. Nur wäre die Konsequenz eine äußerst heftige Explosion, die niemand in der Nähe überleben würde.«


  Er ahnte, dass die Midgarder um ihn herum unter einer sehr heftigen Explosion nicht das Gleiche verstehen würden, wie er.


  »Wenn ich äußerst heftig sage, meine ich damit, dass eine solche Explosion auf einen Schlag die halbe Festung Farnau in einen tiefen Krater verwandeln könnte.«


  Nun erntete er entsetzte Blicke.


  »Es tut mir leid, aber die Technik der Raumfahrt ist weit von allem entfernt, was ihr bisher in eurem Leben gesehen habt. Wenn die Meteora flugfähig wäre, dann könnten wir von hier aus gestartet in einer kürzeren Zeit über der Stadt Samrin stehen, als einer eurer Reiter vom Stall bis zum Tor der Festung benötigen würde. Dazu sind große Mengen von Energie notwendig. Stellt euch vor, jemand hätte die Hitze von abertausenden von Schmiedefeuern in einer einzigen solchen Stange eingefangen!«


  Fast alle Anwesenden kämpften nun damit, sich dieses Bild vorzustellen. Daeira traf für sich eine Entscheidung und stand auf.


  »Ich stimme bezüglich eines vorsichtigen Vorgehens nicht nur zu, sondern gehe noch viel weiter. Doch zuvor noch zu dem, was du, Zerthan, gesagt hast. Was wir hier tun, geschieht parallel zu dem, was wir in unserer Rolle innerhalb des Königreiches und der Allianz tun! Du hast da völlig recht. Daher werde ich auch im Namen des Königreiches vor Seeburg kämpfen.

  Was Nyrns Schiff angeht, nehme ich seine Warnung sehr ernst. Es ist in Ordnung, wenn ihr euch schon mal den Kopf zerbrecht, wie man an das versunkene Schiff herankommt. Aber solange der Feind die militärische Option hat, erfolgreich dieses Gebiet zu besetzen, dürft ihr keinesfalls etwas unternehmen, was auch nur den leisesten Fingerzeig auf die Absturzstelle zulässt.


  Ihr glaubt doch nicht, dass unsere Feinde nicht schon längst wissen, dass Nyrn bei uns ist. Und wenn sie das wissen, sind sie bestimmt auch schon auf den gleichen Gedanken gekommen. Warum denkt ihr denn, dass in Farnau so viele Gardisten auf den Fluren herumstehen?«


  Sie blickte fragend in die Runde, doch erkannte sie in allen Gesichtern nur Zustimmung.


  »Trotz des Risikos, das Kyrenio eingeht, so müssen wir doch alles tun, um die Schlacht am Soltaner See zu gewinnen. Ja Vater, ich gebe dir in deinen Bedenken recht. Aber diese Auseinandersetzung wird stattfinden. Nur wenn wir von Süden keine Gefahr mehr zu erwarten haben, können wir die Nordfront ausweiten. Dann kann man vielleicht über eine Bergung von Nyrns Schiff aus dem Nordersee nachdenken. Barthomar, wenn uns dann die Aufklärung noch sagen kann, mit welchen Kräften der Feind im besetzten Westen agiert, können wir die Wagnisse einschätzen. Und Nyrn, bitte denke über eine Vorrichtung nach, mit der du eine Treibstoffstange augenblicklich zerstören kannst. Falls wir das nicht hinbekommen, ist das Risiko, eine Fähre zu stehlen, wirklich viel zu hoch.«


  Sie sah sich in der Runde um.


  »Wenn ihr mich für weitere Diskussionen nicht braucht, werde ich mich jetzt reisefertig machen.«


  »Danke Darina! Es gefällt mir zwar nicht, dass du vor Seeburg kämpfen wirst, aber ich wünsche uns allen, dass ihr dort erfolgreich seid. Bitte sei auf der Hut und bringe dich und deine Amazonen heil wieder aus dieser Schlacht heraus. Ich denke auch, dass wir das Wichtigste besprochen haben. Zerthan und ich kümmern uns um die Aufstellung der Nordarmeen, um dem erwarteten zweiten Vorstoß der Rantiner zu begegnen. Nyrn, Nardin und Erdvan! Ihr könnt euch mit denkbaren Plänen bezüglich des Sternenschiffs im Nordersee befassen, auch wenn wir noch nichts Konkretes in Angriff nehmen. Barthomar, wenn du etwas über die Pläne des Feindes erfährst, wirst du uns ja sofort informieren!«


  Der Martor nickte und der Graf erhob sich.


  »Euch allen danke ich für diese Runde eben. Ich werde dem Rat Zerthans folgen und auch meine Nichte einbeziehen. Doch dann bleibt es erst einmal bei acht Eingeweihten, auch da hast du recht, mein Freund!« Er sah seinen Martor an. »In einem widerspreche ich dir allerdings. Das Wort Verschwörer lasse ich gerade noch gelten, aber wir sind keine Verräter! Was wir anstreben dient Midgard und richtet sich nicht gegen den König. Wir folgen lediglich unseren Überzeugungen!«


  Alle erhoben sich und Daeira trat neben Barthomar.


  »Barth, weißt du zufällig, wann die Reiter aus Farnau abrücken?«


  »Tegmar hat ihnen vorhin das Sammeln befohlen! Es ist aber weit weniger als eine halbe Schwadron. Sie werden von einem Tensor geführt und sollen sich mit Ekkad in Tolmerun treffen. Der ist dort mit allen leichten Reitern, die vor Alterwald gekämpft haben.«


  »Dann reiten wir gleich mit ihnen. Wenn Ekkad in Tolmerun ist, dann werden wir uns ihm dort anschließen und zusammen weiterreiten. Wir müssten dann ja spätestens in Seeburg auf meine Amazonen treffen. Wie schon gesagt, ich muss mich jetzt fertigmachen!«


  Sie drehte sich abrupt um und lief zur Tür. Doch plötzlich hielt sie inne, ging auf Zerthan zu und nahm ihn wortlos und stürmisch in den Arm und küsste ihn.


  »Pass auf dich auf, meine wilde Amazone! Ich will dich heil wieder haben!«, flüsterte Zerthan ihr ins Ohr.

  Sie gab ihm noch einen Kuss und umarmte mit Ausnahme von Erdvan alle anderen Anwesenden kurz und verschwand. Barthomar lächelte und meinte nur trocken: »Das waren dann wohl die Emotionen einer Amazone!«


  Nyrn sah belustigt zu ihm hinüber. Die Transpathie seiner Freundin war im Vergleich zu gestern eben kaum spürbar gewesen. Er musste unbedingt einmal mit Barthomar sprechen. Da sowohl bei Daeira wie auch bei ihrer Kusine das Phänomen auftrat, konnte das auch bei der Zwillingsschwester der Fall sein. Und dann war da ja auch noch Xamri! Ein paar Erklärungen zu Transpathie und Empathie wären vermutlich wichtig. Der Martor stand gerade auf.


  »Ich muss noch über Alerstadt zur Norderburg. So Nacht und Tag wollen, hält Daglion die ja wohl noch.«


  Der Graf des Nordens räusperte sich.


  »Ich nehme an, dass du scherzt. Das Gebiet zwischen Nordersee und Alersee haben meine Truppen fest im Griff. Die Rantiner sind es nicht gewöhnt, bei Schnee und Matsch zu kämpfen. Außerdem haben unsere benadischen Verbündeten unsere Truppen verstärkt. Dort steht die Front.«


  »Dann kann ich ja sicher reisen!«


  »Barthomar!«, sprach Nyrn ihn an. »Bitte wartet noch einen Moment, ich muss mit euch dringend noch über etwas sprechen.«


  »Dann gebt mir bitte ein paar Minuten, ich komme gleich nochmal wieder.«


  Barthomar eilte davon. Nyrn sah zu Zerthan, der immer noch etwas verloren im Raum herumstand. Er trat zu ihm hin, legte seine Hand auf dessen Schulter und sprach mit einem für ihn eher ungewöhnlichen Mitgefühl: »Mach dir keine Sorgen. Unsere Amazone ist unverwüstlich. Sie wird zu dir zurückkehren!«


  Zerthan blickte Nyrn erstaunt an.


  »Ich hoffe, du hast recht. Aber ich danke dir, Nyrn!«


  12. Aufklärung


  Lorda, 33. Froster 810


  Ein von zwei Ochsen gezogener großer Karren holperte auf der Straße am Westrand des Armontales nach Süden. Auf dem Bock saßen zwei Männer in zerlumpter und dreckiger Kleidung. Kein Beobachter hätte auch nur einen Moment lang vermutet, die beiden seien etwas anderes als Bauern, die auf dem Weg waren, einen Teil ihrer Ernte zu verkaufen.


  »Wir passieren gleich den Abzweig nach Sangerain«, meinte der Kleinere der beiden.


  »Der Ort ist nicht gesichert. Hoffentlich laufen uns jetzt keine Rantiner über den Weg!«


  Der Großgewachsene mit seinem dichten schwarzen Bart brummte nur, statt eine Antwort zu geben. Der Kleinere fuhr fort.


  »Dieser Ochsenkarren ist so langsam, ich könnte doch glatt verrückt werden.«


  Nun reagierte der Hüne.


  »Crom, du musst einfach lernen, gelassener zu bleiben. Barthomar will von uns eine aktuelle Einschätzung der Kräfte des Feindes in der Region und möglichst auch Hinweise darauf, was sie vorhaben. Und wegen einem Geheimnis am Nordersee will er wissen, wie stabil die Lage dort sein wird! Bis wir ihren Linien näher kommen, müssen wir uns unauffällig verhalten und bleiben einfache Bauern mit einem Ochsenkarren. Und deine Idee, wie wir uns bei ihnen einschleichen, ist doch gut. Das wird bestens funktionieren.«


  Barthomar war gestern auf die Norderburg gekommen. Er informierte Daglion über neue Befehle sowie über die Annahme, dass man mit einer zweiten Offensive des Feindes rechnen müsse, die den Norden beträfe. Danach traf er sich mit Crom und Ergol. Die beiden Männer waren in den letzten Wochen durch das südliche Rurland gereist, um dort Informationen zu sammeln. Unter anderem mussten sie dabei feststellen, dass sich die Rebellen zurückgezogen hatten. Einer ihrer Kontakte meinte, dass diese sich bewusst von der Gewalt der Rantiner distanzieren wollten. Ergol, der häufig an Samanthe dachte, dem klangen immer noch Daeiras Worte im Ohr, dass Sam auf der falschen Seite stünde.


  Von Barthomar erfuhren sie mehr über den Ausgang der Schlacht bei Alterwald. Gerüchte gab es zwar auch im Grenzland zwischen Lamperda und dem Rurland, doch dort hörte man auch, dass viele Amazonen gefallen seien. Sie waren nun erleichtert, dass Daeira und Dirgona überlebt hatten.


  Ihr Martor erklärte ihnen, dass sie nach Lamperda vordringen sollten. Es schien so, dass dort bei den Rantinern Ruhe herrschte. Sie unternahmen auch keinen Versuch, in das Gebiet zwischen Lessbach und Norderburg vorzustoßen, doch es war alles andere als sicher, ob man das als gutes Zeichen ansehen durfte. Es wirkte eher wie die Ruhe vor dem Sturm. Die Agenten wussten von dem riesigen Feldlager bei Kandala. Vermutlich plante der Feind bereits die Offensive. Nach den Informationen, die Barthomar mit ihnen teilte, nahmen sie es auf jeden Fall als sicher an, dass sich dieses Heer sehr bald auf den Weg machen würde.


  Heute waren sie in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und durchquerten die immer noch winterliche Landschaft. Doch es gab schon die ersten Vorzeichen des Frühlings, auch wenn es nachts noch sehr kalt wurde. Die Sonne strahlte mehr Wärme ab und zumindest tagsüber begann es zu tauen. In den letzten Stunden waren sie keiner Menschenseele begegnet. Sie hatten sich als Bauern der Umgebung getarnt, deren Karren mit Rüben beladen war. Da sie alle Orte in der Nähe kannten, konnten sie im Ernstfall stets behaupten, zwischen zwei nahen Dörfern unterwegs zu sein. Sie hofften, dass so im schlimmsten Fall nur der Wagen beschlagnahmt wurde. Doch niemand erschien. Die Dämmerung setzte gerade ein, als sie die Nähe der Mündung des Lessbachs erreichten. Sie verbargen den Wagen in dichtem Gestrüpp und ließen die Ochsen einfach frei. Vorsichtig näherten sie sich dem Zufluss des Armon.


  Da es am Tage auch in den Bergen taute, fanden sie einen reißenden Fluss vor. Zur Überquerung standen so nur die Brücken zur Verfügung. Doch damit hatten sie gerechnet und waren vorbereitet. Als sie sich der Brücke an der Hauptstraße näherten, sahen sie auf der anderen Seite des Lessbachs ein Lager. Nun griff der zweite Teil ihres Planes, der auf einer Idee Croms basierte. Einer Gruppe von Amazonen waren vor zwei Tagen auf dem Weg von Vielheim zur Norderburg vier Aufklärer des Feindes in die Hände gefallen, die sie überwältigten und in die Burg brachten. Ergol und Crom, die zur gleichen Zeit mit den Reiterinnen dort eintrafen, übernahmen es, die Gefangenen zu verhören. Als sie den neuen Auftrag von ihrem Martor erhielten, kam Crom sofort die Idee mit den feindlichen Uniformen. Zum Glück hatte einer der Männer eine ähnliche Statur wie Ergol, so kleideten sie sich jetzt in diese Uniformen und legten die rantinischen Schwerter an.


  Ein Stück von der Brücke entfernt betraten sie die Straße, sahen sich kurz an und rannten dann wie wild in Richtung der Brücke los. Schnell wurde man auf der anderen Seite auf sie aufmerksam. Posten traten ihnen entgegen. Im Hintergrund gingen Schützen in Position. Atemlos erreichten die beiden Spione die Soldaten.


  »Wir sind Aufklärer!«, riefen sie laut. »Bitte schießt nicht!«


  Als sie die vordersten Wachsoldaten erreichten, stützte sich Ergol schweratmend auf seine Knie und keuchte: »Nacht und Tag sei Dank, wir haben es geschafft. Diese verdammten Amazonen!«


  Die Soldaten führten sie zum Ende der Brücke, wo bereits ein Offizier auf sie wartete. Er sah die beiden misstrauisch an.


  »Ich bin Tensor Pahun. Wer seid ihr? Wo kommt ihr jetzt her? Und was ist mit den Amazonen?«, feuerte er seine Fragen auf die beiden ab.


  »Wir sind die Aufklärer Crom und Ergol und waren auf einer Mission.«


  Sie nahmen nicht an, dass man hier über jede Aufklärungsmission informiert war. Dennoch hielten sie es für sicherer, nicht die Namen der verhörten Männer, sondern die eigenen zu verwenden.


  »Wir brachen mit zwei unserer Kameraden von Ceilarun auf und zogen entlang der Lamberge nach Norden. Westlich von Lamheim erwischte uns eine Amazonenpatrouille und wir flohen, aber sie verfolgten uns. Als wir den Armon erreichten, dachten wir eigentlich, wir hätten sie abgehängt. Doch als wir gerade überlegten, ob wir ihn dort überqueren sollten, fielen sie erneut über uns her. Harmon und Nikas wurden sofort von Pfeilen getroffen und wir beide stürzten uns ohne Nachdenken und ohne unsere Pferde in den Fluss. Das rettete uns das Leben. Nacht und Tag, war das Wasser kalt. Wir krochen an der anderen Seite ans Ufer. Das musste nahe von Vielheim gewesen sein. Doch wir haben uns niemandem gezeigt. Die Leute hier hätten uns ja doch nur an diese reitenden Dämoninnen verraten. Nun helft uns bitte, es ist kalt und wir haben Hunger!«


  Das Misstrauen des Offiziers war zwar nicht völlig erloschen, aber er nickte. Seine Soldaten führten die beiden zum Feuer und sie durften auch ihre Waffen behalten. Im Lager erhielten sie Suppe und sogar jeder einen Becher Dünnbier. Pahun fragte sie nochmals über die Amazonen aus, die ihn sehr zu interessieren schienen. Dann traf er eine Entscheidung.


  »Ihr könnt hier jetzt erst einmal schlafen und dann werdet ihr morgen nach Kandala gebracht. Der Stab Norobads ist dort. Sie werden euch sicherlich auch befragen wollen.«


  Ergol und Crom stimmten natürlich sofort zu und bedankten sich bei dem Tensor. Dieser nickte und schien nun auch zufrieden zu sein.


  Die zwei Allianzagenten tauschten amüsierte Blicke aus. Die Kunst bestand jetzt darin, sich morgen in Kandala im richtigen Moment unsichtbar zu machen. Da man ihre Rollen akzeptiert hatte, würde das kaum ein Problem darstellen. Crom überlegte nun, warum Norobad hier war, da doch die Schlacht um den Soltaner See für die Rantiner so wichtig sein sollte. Schon Barthomar hatte es als Gerücht vernommen, dass er hier weilte, und sie daher explizit darum gebeten, das zu prüfen. Einer der Wachsoldaten erschien jetzt mit zwei Decken und sprach sie an.


  »Ich bin Ender. Gerade frisch aus Rantin gekommen. Kommt mit! Ich zeig euch eine Stelle, wo ihr schlafen könnt!«


  Crom und Ergol folgten dem Mann zu einer der Feuerstellen.


  »Seht ihr, hier ist doch noch genug Platz! Nun rückt doch schon!«


  Die anderen Soldaten taten dies nur unwillig, doch Ender störte das nicht. Offenbar war er neugierig, denn er ließ sich auch gleich bei den beiden nieder.


  »Wisst ihr, ich bin, wie ich gerade schon sagte, erst seit kurzem in Midgard. Ihr habt da vorhin etwas von Amazonen erzählt, das interessiert mich. Seit ich in Borgendam gelandet bin, höre ich immer wieder von ihnen. Sagt, sind das wirklich normale Frauen auf Pferden?«


  Trotz seines Talents als Schauspieler hatte Crom nun Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Er stellte sich vor seinem inneren Auge Daeira und Dirgona vor. Dann versuchte er, möglichst bekümmert zu wirken.


  »Danke für die Decken und den Schlafplatz, Ender. Nein, als normale Frauen würde ich diese Amazonen keinesfalls bezeichnen. Als Kämpferinnen sind sie einfach unglaublich und fast schon todesverachtend. Sie kämpfen wie Furien. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich diesen Hexen auf Pferderücken nach dem Tode zweier Kameraden so schnell nicht wieder begegnen möchte. Wie Geister erscheinen sie aus der Dunkelheit! Und erst ihre Kriegsschreie! Ich sage dir, es würde dir ein Schauer wie Eiswasser über den Rücken laufen.«


  Ender nickte ganz ernsthaft. Ergol musste stark gegen einen Hustenreiz kämpfen. Als Soldat war er der Erfahrenere, doch der junge Borgenländer verfügte über ein Maß an Fantasie und Gewandtheit, das ihm einfach abging. Und Crom hatte außerdem einen herrlich trockenen Humor. Der fuhr jetzt fort.


  »Dass der Krieg hier nicht so gelaufen ist, wie man das in Rantin erwartet hat, ist sicher zu einem Teil auch diesen Amazonen geschuldet. Hast du schon von dem Gemetzel bei Alterwald gehört. Einige wenige Schwadronen der Amazonen und anderer Reiter haben viele tausend Kameraden getötet. Nicht zuletzt deswegen wurden wir in Richtung Lamheim geschickt. Man ging davon aus, dass auch sie schwere Verluste hinnehmen mussten und sich dort sammeln wollten. Dort ist nämlich ihr Ausbildungslager. Und wahrlich, die Gegend dort wimmelt nur so von ihnen! Nein wirklich, niemals wieder in meinem Leben möchte ich einer Amazone begegnen!«


  Diesmal sah er Dirgona vor seinem inneren Auge. Und die wollte er ganz bestimmt gerne wiedersehen. Ergol mischte sich nun ein.


  »Sag mal, Ender, wir sind beide Borgenländer und sind noch nie mit einem großen Schiff gereist. Wie ist das denn eigentlich so, von Rantin aus auf einem dieser Riesenschiffe überzusetzen?«


  Ender versuchte gerade, sich hexengleiche Furien zu Pferde vorzustellen, die einfach so lautlos aus der Schwärze der Nacht erschienen und sich dann kreischend auf sie stürzten. Er blickte zu Ergol auf.


  »Mit den Schiffen? Das ist wirklich kein tolles Erlebnis!«


  »Ich dachte mir das schon. Mit Dutzenden von Soldaten in einem Zwischendeck eingepfercht zu sein, stelle ich mir schrecklich vor. Vor allem auf einem schwankenden Schiff!«


  »Mit Dutzenden? Hast du eine Ahnung, wie groß diese Kähne sind? Wir sind auf unserem fast vierhundert Soldaten gewesen. Und das war nur ein Schiff.«


  Jetzt war Ender bei einem Thema, dass Ergol sehr stark interessierte.


  »Mit wie vielen Schiffen seid ihr denn übergesetzt?«


  »Oh, nach Borgendam waren es nur vier, die von Samrin aus in See stachen!«


  Ergol überlegte, dass dies weitere 1600 Soldaten bedeutete. So stark, wie die Rantiner an der Front zum Rurland aufgestellt waren, konnte das wirklich nur eine baldige Offensive bedeuten. Crom, der an dem ›nur‹ von Ender hängen geblieben war, fragte: »Wohin sind denn die anderen Schiffe gegangen?«


  »Ach, die sind nach Schlomer unterwegs. Wisst ihr,« Ender senkte seine Stimme, »man erzählt sich, dass sich im Süden das Schicksal Midgards entscheidet und im Norden der Todesstoß erfolgt.«


  Crom hatte jetzt Mühe, weiter ruhig zu wirken.


  »Wir kämpfen hier schon so lange, es ist schwer geworden, an einen Sieg zu glauben. Die Front bewegt sich kaum noch. Und seit Alterwald ist auch die Moral im Eimer.«


  Ender, der noch über einen Menge Enthusiasmus verfügte, richtete sich auf und sagte dann streng: »Ihr dürft nicht zweifeln. Der Auftrag der Sendboten ist klar und Palaros und sein Feldherr Norobad werden ihn umsetzen! Die gesamte Flotte außer unseren vier Schiffen hat Soldaten nach Schlomer transportiert. Und das waren immerhin auch noch fünfzehn Schiffe.«


  Die Spione hielten den Atem an. Ender erzählte ihnen gerade, dass das Heer, das auf den Soltaner See zu rückte, eine Verstärkung von vielleicht sechstausend Soldaten bekommen hatte. So souverän Crom normalerweise auftrat, blieben ihm jetzt doch die Worte im Hals stecken. So übernahm der sonst ruhigere Ergol die Führung des Gespräches.


  »Und für die Front hier kommen statt sechstausend Mann nur ihr paar Frischlinge an. Habt ihr eine Vorstellung, wie es ist, gegen Rurländer, Benaden und Amazonen zu kämpfen. Dagegen sind die anderen Midgarder keine ernsthaften Gegner.«


  Ender, der mit seinem Wissen aus der Gerüchteküche nun am Ende war, straffte sich nun.


  »Auch wenn wir keine Erfahrungen haben, wie es ist, mit Amazonen, Rurländern und Benaden zu kämpfen, wissen wir, was wir Nacht und Tag und den Sendboten schuldig sind. Und außerdem, auch hier geht es bald los!«


  »Was heißt das, es geht bald los?«


  »Wir wissen nichts Genaues, aber Pahun hat uns mehrfach gesagt, dass wir bald beweisen könnten, was in uns steckt.«


  Ergol und Crom sprachen noch eine ganze Zeit mit Ender. Doch über die schon mehr als beunruhigenden Informationen hinaus erfuhren sie nichts Wichtiges mehr.
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  Es dämmerte noch nicht einmal am nächsten Morgen, als ein Randsor beide weckte.


  »Nun steht schon auf. Pahun hat befohlen, dass ihr uns begleiten sollt!«


  Ergol und Crom rappelten sich hoch und folgten dem Mann. Eine ganze Truppe stand mit mehreren Wagen bereit, um nach Kandala aufzubrechen. Sie kletterten auf die Pritsche eines Wagens, der bereits voll beladen war. Anscheinend hatten die Rantiner am Lesbach auch von den umliegenden Höfen Lebensmittel requiriert. Kaum eine Stunde später rollten sie durch Kandala. Ergol registrierte, dass sie Mühe hatten, aufgrund des Verkehrs das Stadttor zu passieren. Überall sah man rantinische Uniformen. In der Stadt ging es nur stockend voran und in einer schmalen Gasse nickte Ergol Crom zu.


  Blitzschnell stiegen sie vom Wagen herab und verschwanden in einer engen Seitengasse. Ein kurzer Blick ergab, dass anscheinend niemand auf sie geachtet hatte. Eine offene Haustür war ihre Chance. Im Inneren des Flurs standen sie auf einmal einem halbwüchsigen Jungen gegenüber, der sie mit großen Augen ansah. Crom trat lächelnd auf ihn zu, doch der Junge zuckte vor ihnen zurück.


  »Du musst keine Angst vor uns haben!«


  Crom fühlte, wie der Blick seines Gegenübers an der Uniform entlang glitt.


  »Magst Du etwa keine Rantiner?«


  Der Halbwüchsige war vorsichtig genug, auf diese Frage nicht direkt zu antworten. Aber sein Blick sagte Crom die Wahrheit.


  »Und wenn wir Agenten der Allianz wären, würdest du uns dann helfen?«


  »Crom! Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, fuhr Ergol dazwischen.


  Der Junge sah verwirrt von einem zum anderen, schwieg aber weiter. Crom ließ sich durch seinen wütenden Kameraden nicht irritieren.


  »Mein Freund will nicht, dass wir uns dir anvertrauen! Aber ich sehe das nicht wie er, denn wir brauchen dringend deine Hilfe!«


  »Wozu?« Die Frage klang trotzig.


  »Wir wissen, dass der Rantiner Anführer Norobad hier ist. Weißt du, wo der sich befindet?«


  Der Junge kam nun offenbar zu einem Entschluss.


  »Die Rantiner haben sich in der Kommandantur eingerichtet. Wenn er in Kandala ist, wird er wohl dort sein.«


  Crom lächelte erneut und fragte dann in einem munteren Tonfall: »Hast Du eine Idee, wie wir da hinkommen?«


  »Was wollt ihr denn da?«, antwortete der Junge kurz angebunden. Sein Misstrauen war verständlich, es war in diesen Zeiten einfach lebensnotwendig.


  Jetzt mischte sich Ergol ein.


  »Hör mal zu, Kleiner. Mein Freund hat eben unser Schicksal in deine Hände gelegt! Wenn du uns nicht traust, musst du einfach nur auf die Straße laufen und nach Hilfe schreien.«


  Jetzt straffte sich der junge Bursche.


  »Ihr dient dem Königreich?«


  »Das tun wir!«


  Es gefiel Ergol überhaupt nicht, dass Crom sie in diese Situation gebracht hatte. Doch zu seiner Überraschung schien es zu funktionieren.


  »Ihr könnt so nicht in die Kommandantur! Zwar habt ihr die richtige Uniform, aber«, er rümpfte die Nase, »euer Geruch würde dennoch auffallen. Ihr müsst euch erst einmal dringend waschen! Und in der Kommandantur gehen nur Offiziere und Unteroffiziere aus und ein. Mein Onkel war, ich meine, er ist Randsor der lamperdanischen Armee.«


  Ergol merkte nun auf, doch es gab sicherlich eine ganze Menge Randsoren in Lamperda.


  »Wie ist denn dein Name?«


  »Ich heiße Lobei!«


  »Lobei, sag mir bitte, der Name deines Onkels ist nicht zufällig Klodris?«


  Ergol konnte sich noch gut an den Unteroffizier erinnern, der ihn damals hinter Daeira her auf die Reise nach Ceilarun geschickt hatte. Lobei zuckte zusammen und sah den Hünen an.


  »Du kennst meinen Onkel? Lebt er noch?«


  »Klodris ist also wirklich dein Onkel? Nacht und Tag müssen uns in dieses Haus geführt haben!«


  Crom, der wusste, dass es mit dem Glauben Ergols noch schlechter bestellt war, als mit seinem eigenen, zog jetzt nur die Augenbrauen hoch.


  »Wo ist Onkel Klodris?«, fragte der Kleine.


  »Es tut mir leid, Lobei, das kann ich dir auch nicht genau sagen. Meines Wissens sind viele Soldaten aus der Garnison Kandalas jetzt in der Norderburg oder in Zendorin. Einige, die bis zum Schluss hier waren, zogen sich nach dem Angriff auf die Garnisonsstadt nach Dorntal zurück. Deinen Onkel habe ich vor einigen Monaten kennengelernt. Ich war verwundet und er hat meinen Transport nach Ceilarun in die Wege geleitet.«


  »Er hat mir erzählt, dass Gräfin Daeira mit einem Verwundeten hier war. Das warst dann wohl du?«


  Ergol hatte von Barthomar bereits gehört, dass Grador seine Tochter als künftige Gräfin des Rurlands ansah. Die Menschen im besetzten Lamperda gingen aber fest davon aus, dass sie ihre Gräfin war. Er überlegte einen Moment.


  »Ja, das war ich. Lobei, du weißt, dass es gefährlich ist, unter den Rantinern über solche Dinge zu sprechen.«


  Der Junge nickte ernsthaft.


  »Aber ich kann dir verraten, dass Lady Daeira und ihre Amazonen dem Feind bei Alterwald eine schwere Niederlage beigebracht haben. Sie und all die, die auf ihrer Seite sind, werden die Invasoren besiegen. Vertrau auf sie! Ja, ich war mit Lady Daeira damals hier in Kandala und habe sie später noch eine Weile begleitet. Ich verdanke ihr mein Leben! Doch du musst eines verstehen, Lobei: Es ist nicht nur entscheidend, was auf dem Schlachtfeld geschieht, wir müssen am besten genau wissen, was der Feind plant. Wenn du uns helfen kannst, etwas Wichtiges herauszufinden, rettet dies unter Umständen vielen Allianzsoldaten das Leben.«


  Man sah Lobei an, dass ihm dieser Gedanke gefiel, daher nickte er nun auch heftig.


  »Mein Onkel war übrigens bis zum Schluss in Kandala! Als Mefran ausrückte, war er dabei. Meint ihr, er hat es bis Dorntal geschafft?«


  »Ich denke, er gehörte zu Gromhers Verband. Der hat sich, soweit wir es wissen, mit seinen Leutennach Dorntal abgesetzt«, erklärte Ergol. »Vielleicht war er bei denen, die es geschafft haben. Wir haben leider keinen Kontakt zu unseren Truppen in Dorntal. Alles was wir wissen, haben Spione wie wir vom Feind erfahren.«


  Der Junge sah sie jetzt mehr fasziniert als misstrauisch an. Er glaubte ihnen offensichtlich. Eine Frau betrat den Flur, starrte die zwei Männer für einen Moment fassungslos an und wollte dann schreien. Ergol trat schnell auf sie zu, zog sie an sich und hielt ihr den Mund zu.


  »Bitte, schrei nicht! Wir tun deinem Jungen und dir nichts! Bitte sei nur still, dann können wir dir alles erklären«, sagte der Hüne zu der Frau, die sich aber weiter wie eine Wildkatze in seinen Armen wand und ihn dann sogar in die Hand biss.


  »Lass sie los!«, rief jetzt Lobei und hing dann sofort auch an seinem Arm.


  Crom trat heran und zog den Jungen behutsam zurück.


  »Lobei, sag deiner Mutter bitte, wer wir sind!«


  »Mutter, das hier sind Agenten des Königs. Sie haben uns um Hilfe gebeten!«


  Die Frau hörte auf sich zu wehren. Vorsichtig lockerte Ergol den Griff. Sofort riss sie sich von ihm los, baute sich schweratmend ihm gegenüber auf und funkelte ihn wütend an. Ergol schüttelte die Hand mit der Bisswunde.


  »Du hast Blut an deinem Mund! Mein Blut!«, sagte er trocken zu ihr.


  »Dein Sohn wird bestimmt einmal ein guter Soldat, denn seine Mutter ist eine Wildkatze.«


  Es war nicht ganz einfach, auch das Vertrauen von Lobeis Mutter zu gewinnen. Doch eine Stunde später saßen sie einträchtig mit der Schwester von Klodris und ihrem Sohn in der Küche des Hauses. Simala hatte mit rotem Kopf sogar den Biss in der Hand Ergols verarztet, sie dann mit Essen versorgt und wollte nun ganz genau wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Offensichtlich dachte sie über die Rantiner kein Stück anders als ihr Sohn. Sie erzählte ihnen, dass ihr Mann, ein Lebensmittelhändler, im Moment arretiert war, weil er sich geweigert hatte, die Armeen der Rantiner unter Kosten zu beliefern.


  »Und er war dabei schon bereit, fast auf seine ganze Spanne zu verzichten. Das hat sie gar nicht interessiert. Wir können froh sein, dass sie ihn am Leben gelassen haben. Ich habe Geschichten gehört, wie sie in Ceilarun gewütet haben. Klodris hat uns damals frühzeitig aufgefordert, nach Norden zu ziehen. Wir haben diesen Rat nicht befolgt! Und deswegen muss ich jetzt um meinen Mann fürchten. Man erzählt sich, dass die Rantiner Gefangene zu den Fronttruppen bringen und sie dort die niedrigsten Arbeiten verrichten lassen.«


  Simala konnte nun ein Schluchzen nicht unterdrücken. Wohl wissend, dass er sich und Ergol damit keinen Gefallen tat, fragte Crom.


  »Wo halten sie ihn denn fest?«


  Mit einem Anflug der Hoffnung im Blick musterte Simala Crom.


  »Das Verlies liegt direkt neben dem Gebäude der Kommandantur!«


  Crom sah sie prüfend an. Die Frau verteidigte sich und ihren Sohn nicht nur wie eine Wildkatze, sondern sie ahnte wohl auch instinktiv, wie das Spiel zu spielen war. Würden sie ihr helfen, bekämen sie von ihr alles, was denkbar war. Er beschloss in dem Moment, der Familie zu helfen. Ergol, der seinen Partner mehr als nur gut kannte, wusste genau, was jetzt folgen würde, schon bevor Crom sich äußern konnte.


  Ärgerlich sagte er: »Crom, das geht nicht, wir haben klare Prioritäten!«


  Ergols Problem war, dass auch Crom die Persönlichkeit des Hünen besser kannte, als irgendjemand sonst. Der bärtige Riese gab sich immer Mühe, möglichst grimmig zu wirken, doch eigentlich war er eine Seele von Mensch.


  »Was willst du, Ergol? Du denkst doch in Wirklichkeit kein Stück anders als ich! Was verbindet uns beide zum Beispiel mit Lady Daeira? Du hast ihr in der Not gegen deinen Vorgesetzten geholfen und ich bin in Borgendam desertiert, um sie zu befreien. Wir haben uns scheinbar für das Unvernünftige entschieden und es war verdammt nochmal richtig. Und sieh bitte auch, was daraus wurde. Sie ist eine der wichtigsten Anführerinnen Midgards und ich habe einen Freund mit einem goldenen Herzen kennengelernt. Das alles wäre nicht passiert, wenn wir nicht unserem Herzen gefolgt wären!«


  Seinem Partner schoss nun das Blut ins Gesicht. Ihm widerstrebte es dennoch, so ausschließlich einem Gefühl zu folgen? Aber vielleicht lag sein Freund auch richtig. Es war sein Herz, dass ihm damals im Lessbachtal gesagt hatte, er müsse der Amazone beistehen.


  Crom war sich der Zustimmung seines Partners offenbar sicher, denn er fuhr bereits fort: »Ergol, wir haben hier zwei Dinge zu tun. Einer von uns muss schnellstens die Information über die Verstärkung der Invasoren im Süden weiterleiten. Der andere sollte herausfinden, was Norobad hier im Norden will. Mein Vorschlag: Simala und ihr Sohn helfen dir, dich in die Kommandantur einzuschleichen. In der Zeit denke ich mir einen Plan aus, wie wir Lobeis Vater befreien können. Sobald der Weg für dich frei ist, sorge ich dafür, dass ich mich mit dieser Familie auf den Weg zur Norderburg mache. Mit der ganzen Familie! Du versuchst inzwischen, weitere Informationen abzugreifen, und folgst mir dann. Alles ganz einfach!«


  Simala und Lobei hingen jetzt fasziniert an Croms Lippen, der seinen Freund angrinste. Ergol blickte nacheinander in die drei Gesichter und hieb dann mit der Faust derart auf den Tisch, dass sich in der Tischplatte ein Riss zeigte.


  »Ich hasse das, wenn du das tust, Crom. Das ist nicht fair!«


  Danach sah er verlegen zu Simala.


  »Wenn ihr uns helft, ist mir ein kaputter Küchentisch völlig egal!«, sagte diese in einem sanften Tonfall, der Ergols restliche Bedenken zur Seite fegte. Er kratzte sich am Bart.


  »Nun gut, meinetwegen! Ihr seid alle verrückt! Vielleicht sollten wir gleich in Erwägung ziehen, Norobad zu entführen.«


  »Das ist eine hervorragende Idee!«, antwortete Crom.


  Ergol wurde blass und Crom begann zu lachen.


  »Du hast doch eben gesagt, dass wir verrückt sind!«


  Einen Moment lang hatte der Hüne wirklich gedacht, dass sein Freund auch darüber ernsthaft nachdenken wolle. Doch der hatte nur einen Witz gemacht.


  Lobei führte beide in eine Art Badekammer und versorgte sie mit Wasser. Dann brachte er ihnen die Kleidung, die Simala für sie herausgelegt hatte. Zum Glück hatte deren Mann eine fast so stattliche Figur wie Ergol. Es wäre sonst schwer gewesen, den Hünen passend einzukleiden. Dennoch musste er den Bauch einziehen und auch um die Schultern spannte das Wams etwas, dass er unter einer zum Glück sehr reichlich geschnittenen Lederweste trug. Crom erhielt Kleidung, die Simalas Bruder Klodris gehört hatte. Darüber trug er einen einfachen Kapuzenmantel.


  Simala betrachtete Ergol kritisch und forderte ihn schließlich auf, sich zu setzen. Dann kümmerte sie sich um seinen wilden Haarschopf. Zu seinem Leidwesen leistete sie mit Messer und Schere ganze Arbeit. Nur wenig später hatte sich Ergol mit der Hilfe von Lobeis Mutter in einen gepflegt aussehenden Händler verwandelt.


  »Du bist kaum wiederzuerkennen. Bei dir würde ich sofort kaufen, du siehst jetzt ja richtig seriös aus«, meinte Crom belustigt.


  »Auf jeden Fall gebe ich nicht annähernd so viel her. Doch das passt auch zur Rolle. Simala, dein Mann hat jetzt einen weiteren Schwager. Das heißt, ich bin ab sofort dein Bruder. Es tut mir leid, aber ich bin etwas geistig behindert, daher werde ich nachher nur lallen. Ein Narr ruft Mitleid hervor, niemand wird eine Bedrohung in einem Narren sehen. Kannst du einen Korb mit Sachen packen, mit dem wir die Wachen in unserem Sinne beeinflussen können? Sie müssen uns nur zu deinem Mann vorlassen!«


  Simala stimmte zu. Crom machte auf einmal eine ernste Miene und sah sie und ihren Sohn an.


  »Wir werden uns der Situation entsprechend verhalten. Zum einen heißt das, dass wir unverrichteter Dinge abziehen, wenn ich keine Chance sehe, unser Ziel zu erreichen. Wir müssen auch eine vernünftige Aussicht auf Flucht haben. Zum anderen macht euch bitte eines klar: Es kann Blut fließen. Ihr dürft in diesem Fall nicht in Panik verfallen.«

  Die beiden nickten. Sie begriffen, dass er das ernst meinte.


  Simala wandte sich an Ergol: »Ich denke, dein Aussehen ist perfekt. Du musst einen Händler spielen, der weiß, wo man Schwelen findet und der es auch in großer Menge liefern kann. Sie haben danach in einer Art gefragt, der nur den Schluss zulässt, dass sie es wirklich dringend benötigen. Ich verstehe das zwar nicht, denn kein Mensch außer ein paar Alchemisten in Midgard braucht das Zeug. Es ist ungesund und stinkt.«


  Dass jetzt auch die Allianz hinter diesem Material her war, wussten nur wenige. Ergol hatte aber erfahren, dass das stinkende gelbe Schwelen zur Herstellung des Pulvers für die Musketen und Bombarden notwendig war. Es war kein Wunder, dass die Rantiner an Quellen in Midgard interessiert waren.


  »Zu mehr, als dir einen Zutritt zur Kommandantur zu verschaffen, hilft diese Geschichte aber vermutlich nicht,« fuhr Simala fort.


  Nur eine Stunde später standen sie zu viert neben dem Gefängnis. Die Kommandantur lag hinter der nächsten Straßenecke. Ergol sah die anderen an.


  „Crom, wir werden uns aber beide so schnell wie möglich wieder auf der Norderburg einfinden!«


  Crom stimmte zu und umarmte spontan seinen Freund. Ergol räusperte sich verlegen und verbeugte sich dann.


  »Dann wünsche ich euch alles Glück dieser Welt! Ich denke, unsere Wege trennen sich erst einmal.«


  Simala wurde jetzt von ihren Gefühlen überwältigt und fiel dem Hünen um den Hals.


  »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin gebissen habe. Viel Glück, Ergol!«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Crom klopfte seinem Kameraden auf die Schulter.


  »Wir sehen uns auf der Norderburg!«


  »Sicher! Schauen wir mal, wer schneller dort ist!«


  Ergol schaute hinter den Dreien her, die sich jetzt dem Gefängnis zuwandten. Die Wächter vor dem Gebäude verhielten sich nur im ersten Moment desinteressiert. Das änderte sich, als sie sahen, was Simalas Korb enthielt. Der weitaus größte Teil des Inhaltes reichte aus und die ›Familie‹ durfte Lobeis Vater besuchen. Ein Wärter führte sie zu der Tür der Zelle, in der er einsaß. Simala trat an das Sichtloch in der Tür.


  »Hrandon, wir sind hier!«


  Crom sah nur, dass in der Zelle jemand an die Tür trat. Ein Gesicht erschien im vergitterten Türfenster.


  »Schau nur, ich habe unseren Sohn und meinen Bruder mitgebracht.«


  Simala betonte dies in übertriebener Art und Weise. Ihr Mann hatte aber seine letzten Tage im Verlies verbracht, was er als äußerst deprimierend empfand. So starrte er den neuen Schwager nur verblüfft an, ohne etwas zu sagen.


  »Hrandon«, stammelte Crom und ließ den Kopf nach links fallen. Der Speichel lief ihm dabei aus dem Mund.


  Der Wachmann verzog das Gesicht, entspannte sich aber gleichzeitig. Eine Frau, ein Kind und ein Narr, das barg nun wirklich keine Gefahr. Er hatte diesen Gedanken kaum beendet, da starb er schon durch Croms Schwert. Lobei sah mit Entsetzen, wie der Wächter zu Boden sank und das Blut aus seinem Hals strömte. Crom kniete kurz nieder, löste den Schlüsselbund vom Gürtel des Wärters und öffnete die Zellentür.


  »Hrandon, wenn du hier mit deiner Familie lebend herauskommen willst, dann tust du einfach alles, was ich dir jetzt sage.«


  Was auch immer in dem Mann vorging, er nickte folgsam. Nun waren die Wachen am Eingang des Gefängnisses das Hauptproblem.


  »Zieh dir den Kapuzenmantel über und geh mit deiner Familie direkt zum Westtor!«, wies Crom den befreiten Gefangenen an. »Und in der Nähe der Wachen draußen bist du ein Narr. Du sagst nichts und hältst den Kopf gesenkt.«


  Hrandon nickte erneut.


  »Ihr wartet dort auf mich, aber nur kurz. Falls ich euch nicht umgehend folgen kann, müsst ihr selber sehen, wie ihr weiterkommt. Denkt daran, die Brücken Richtung Norden sind bewacht. Ohne mich ist eure einzige Chance, den Armon zu überqueren und östlich des Tales nach Norden zu gehen. Nur zur Sicherheit muss ich euch um eines bitten. Wenn ihr auf Allianztruppen trefft, müsst ihr unbedingt einen Offizier zu sprechen verlangen. Der soll Martor Barthomar eine Botschaft von Crom und Ergol zukommen lassen. Er muss unbedingt wissen, dass 6000 Soldaten als Verstärkung gerade jetzt in Schlomer landen, sowie auch, dass sich Norobad auch im Norden mit 1600 Mann verstärkt hat und in Kürze angreifen wird. Bitte richtet das schnellstens aus. Es ist nur für den Fall, dass ich es nicht rechtzeitig schaffe. Versucht letzten Endes dann selbst, zur Norderburg zu kommen, und fragt dort nach dem Martor. Sagt ihm, dass Crom und Ergol glauben, dass ihr Hilfe verdient habt. Viel Glück!«


  Lobei und Simala fielen Crom dankbar um den Hals. Hrandon trat auf den Borgenländer zu und reichte ihm die Hand.


  »Ich weiß gar nicht, wer du bist, aber ich weiß, dass ich dir mehr verdanke, als ich entgelten kann!«


  Crom nickte nur. »Seht zu, dass ihr nun verschwindet!«


  Er spähte den Dreien hinterher und war bereit, einzugreifen, falls jemandem auffiel, dass einer der Besucher nun größer war als zuvor. Doch die Wachen machten keine Schwierigkeiten. Die Zahl der Leute, die ging, entsprach der, die gekommen war. Und der Kuchen aus dem Korb war im Moment auch viel interessanter.


  Crom hielt sich einen Augenblick in dem Vorraum verborgen und wartete, bis er die Familie aus dem Fenster des Baues heraus nicht mehr sehen konnte. Eigentlich hatte er vorgehabt, aus dem Fenster zu springen und die Überraschung zu nutzen. Aber Nacht und Tag ritten ihn nun. Er ging zurück zu dem getöteten Wachmann. Als er feststellte, dass die dunkle Kleidung das Blut gut verbarg, entkleidete er den Toten und zog sich dessen Uniform an.


  Mit sicherem Schritt und einem Bündel mit seinen anderen Kleidern unterm Arm passierte er die zwei Wachen am Eingang.


  »Bin sofort wieder da, da drinnen ist alles in Ordnung!«, brummte er ihnen zu.


  Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, mit diesem idiotischen Trick durchzukommen. Seine Hand lag am Schwertgriff. Doch erneut war das Glück auf seiner Seite. Was die Wachen auch immer in dem Moment dachten, es würde ihr Geheimnis bleiben. Auf dem Weg zum Westtor sah Crom einen dicken Händler auf einem fast leeren Handelskarren. Er hatte auf der Plane eine deutliche Markierung in den borgenländer Farben. Seiner selbstzufriedenen Miene nach hatte der Mann gute Geschäfte gemacht. Blitzschnell saß er neben ihm auf dem Kutschbock. In dem Moment, in dem der Mann gerade protestieren wollte, spürte er das Messer an seinen Rippen.


  »Borgenländer, du hast den König verraten und machst mit den Invasoren gute Geschäfte! Wenn ich dich begnadigen soll, tust du besser, was ich dir sage!«


  Diese eindringliche Ansage Croms in Verbindung mit dem Stahl nahe seinem Herzen tat das ihrige.


  »Was auch immer ihr wollt Herr!«, stammelte der Mann.


  »Ich will, dass du verstehst, dass du eine Familie hast. Dein Sohn, deine Schwiegertochter und dein Enkel warten am Westtor auf dich. Wir werden die Tore passieren und uns dann nach Nordwesten wenden.«


  Der Händler nickte eingeschüchtert. Kurz bevor sie das Tor erreichten, sah Crom die Familie, wie sie sich durch die Menge drängte.


  »Lobei! Lobei, hier sind wir!«, schrie er laut.

  Nicht nur Lobei, auch seine Eltern drehten sich sofort um.


  »Nun steigt schon auf, aber schnell! Und begrüßt euren Großvater!«


  Die drei kamen seiner Aufforderung nach. Simala und ihr Sohn stiegen hinten in den Wagen, Hrandon erklomm den Kutschbock.


  »Du weißt, was deine Familie wert ist, Hrandon? In dem Moment, wo dein Vater da«, er zeigte auf den Händler, »etwas anderes tut, als weiter zum Tor zu fahren und dabei den Mund zu halten, tötest du ihn! Wenn es geht, ohne dabei Lärm zu machen. Hast du mich verstanden?«


  Hrandon, mit dem Mut desjenigen, dem die Alternativen fehlen, nickte tapfer. Crom drückte ihm das Messer in die Hand und kletterte nach hinten. Er zog den Uniformrock und die Stiefel des Wächters aus und kleidete sich wieder zivil. Dann beugte er sich nach vorne.


  »Nun, war unser Kriegsgewinnler auch brav?«


  Hrandon hielt unter einer Decke weiterhin dem Händler das Messer an die Rippen.


  »Er hat nichts getan. Wir sind auch gleich am Tor!«


  »Händler, du hast dich gut gehalten. Wenn du das alles überleben willst, liegt es in deinem Interesse, dass wir das Tor passieren können. Was auch immer geschieht, du wärest der Erste, der sterben würde!«


  Mit diesen Worten nahm er Hrandon das Messer aus der Hand. Die Passage des Tores erfolgte ohne Komplikationen. Nun galt es, den reißenden Lessbach zu überqueren. Ein deutliches Stück vor den Kontrollpunkten an den Brücken versteckten sie den Wagen. Crom fand ein paar Riemen und fesselte den Händler. Bei dem Gedanken, dass dieser vielleicht nicht rechtzeitig gefunden wurde, zögerte er einen Moment. Doch dann trieb er die gerettete Familie weiter. Nahe dem Eingang in das Lessbachtal stießen sie auf den Wildbach. Crom ging ein Stück den Bachlauf hinauf, bis ihm eine Stelle auffiel, an der sich der Lessbach durch eine Engstelle wand. Doch das Ufer lag auf ihrer Seite deutlich über der gegenüberliegenden Seite. Dennoch war es ein ganzes Stück, das zu überspringen war. Er kehrt zu den anderen zurück.


  »Hat einer von euch gesehen, ob wir Seile auf dem Wagen haben?«


  Er blickte nur in verlegene Gesichter. Daher gingen sie zum Wagen zurück. Viel fanden sie zwar nicht, aber Crom zerlegte sorgfältig das Geschirr der Zugochsen und schnitt einige Decken in Streifen. Crom dachte sogar darüber nach, sich des Händlers zu entledigen, um auch die Riemen zu nutzen. Doch dieser Mann war nicht der Feind. Was er bisher hatte, musste einfach reichen. Er führte die Familie zu dem ausgewählten Punkt. Dann verknüpfte er alles, was er eingesammelt hatte, zu einem Seil, das seinem Gefühl nach lang genug war. Nachdem er es nochmals sorgfältig geprüft hatte, band er einen dicken Knüppel an ein Ende.


  »Hört mir jetzt genau zu. Dort hinüber müssen wir jetzt. Das ist zu schaffen und das Seil wird uns zusätzliche Sicherheit geben. Zuerst werde ich springen. Danach werft ihr das Seil mit dem Knüppel zu mir auf die andere Seite. Von dort werde ich euch mit dem Seil absichern. Dann springt ihr ebenfalls, schön einer nach dem anderen. Entscheidend ist, dass ihr euch an dem Seil festhaltet. Seht her, ihr müsst es euch so mehrfach um einen Arm wickeln.«


  Er führte es ihnen vor.


  »Dann greift ihr das Ende mit beiden Händen ganz fest, bevor ihr Anlauf nehmt und springt. Schafft ihr die Distanz nicht, werde ich euch hochziehen. Das Seil festzuhalten, das ist entscheidend!«, sagte er eindringlich. »Davon hängt unter Umständen euer Leben ab.«


  Er sah prüfend in ihre Gesichter, nahm dann selbst Anlauf und sprang. Er erreichte die Kante auf der anderen Seite und suchte sofort einen festen Stand.


  »Jetzt muss Lobei springen!«, rief er zu der Familie hinüber.


  Lobei warf den Knüppel mit dem Seil zu ihm herüber und wickelte sich dann selbst das andere Ende mehrfach um den Unterarm. Mit Leichtigkeit überwand er den Abgrund. Crom warf wieder ein Seilende zurück zu Hrandon und Simala, während Lobei sich zu ihm stellte und auch mit anpackte.


  Jetzt folgte die gleiche Prozedur mit der Mutter des Jungen. Vermutlich hätte sie es auch aus eigener Kraft geschafft, doch ihr Sohn und Crom rissen gleichzeitig derart an dem Seil, dass sie einen zusätzlichen Impuls erhielt. So flog sie direkt auf ihren Sohn und Crom zu und riss sie beide um.


  Als sich wieder alle aufgerappelt hatten, war Hrandon dran. Der Familienvater schaffte den Sprung knapp, rutschte jedoch an der Kante ab. Crom atmete erleichtert auf, als das provisorische Seil auch in diesem Falle hielt und sie ihn wieder hochziehen konnten.


  Der Gedanke, dass das Glück mit dem Mutigen ist, kam Crom, als er sich ohne besondere Zuversicht in Richtung des gestern versteckten Wagens begab und als Erstes das Schnauben der beiden grasenden Ochsen vernahm. Beide Tiere liessen sich willig einfangen und wieder anschirren. Dann machten sie sich auf den Weg in Richtung Norderburg. In einem der Orte, die sie passierten, requirierte er ein Pferd. Er verabschiedete sich von der Familie, die ihn alle nacheinander umarmten.


  »Wie schon gesagt. Zieht als Erstes zur Norderburg und fragt dort nach Barthomar. Bezieht euch auf uns, er wird euch weiterhelfen. Ob ich dann noch da bin, kann ich euch nicht sagen.«


  Die kleine Familie verabschiedete sich herzlich von ihm und er ritt los. Nun wäre er wohl auf jeden Fall vor Ergol dort, dachte er triumphierend.


  13. Ergols langer Weg


  Zonda, 1. Forar 810


  Der war, nachdem er sich von seinem Partner getrennt hatte, zielstrebig in Richtung der Kommandantur gegangen. Am Eingang zu dem Gebäude standen zwei Soldaten. Selbstsicher ging er auf diese zu.


  »Mein Name ist Ergol, Händler Ergol. Ich habe gehört, dass eure Herren dringend nach großen Mengen Schwelen suchen. Ich kann euch soviel davon liefern, wie ihr wollt. Bringt mich zu jemandem, der dies mit mir besprechen kann!«


  Das selbstbewusste Auftreten reichte aus, denn einer der beiden antwortete ihm sofort: »Wartet hier, ich sage drinnen Bescheid!«


  Er verschwand im Gebäude und tauchte nur Momente später mit einem Offizier auf.


  »Der Soldat sagt, ihr könntet Schwelen liefern?«


  »Das ist richtig, Tensor. Mir wurde zugetragen, dass ihr davon große Menge sucht.«


  Er legte einen verschwörerischen Unterton in seine Stimme.


  »Ich habe gehört, dass ihr es braucht, um das Pulver für die Donnerstöcke zu mischen.«


  »Besser wäre es, wenn ihr nicht zu neugierig wäret. Das kann schnell der Gesundheit schaden. Wie sieht das denn mit eurer Quelle aus. Wenn ich jetzt jemanden aus dem Stab Norobads heranhole, solltet ihr ein interessantes Angebot machen können. Sonst setzen wir euch schneller fest, als ihr denken könnt.«


  »Nun, wenn ihr bereit seid, einen anständigen Preis zu zahlen, dann kann ich in einer Woche die erste Wagenladung liefern.«


  Dem Tensor war nicht ganz klar, wie viel Schwelen man zur Herstellung von Schießpulver benötigte. Aber jemand, der davon einen ganzen Wagen voll in ein paar Tagen heranschaffen konnte, war bestimmt interessant.


  »Komm mit!«


  Der Offizier führte Ergol in einen Raum der Kommandantur und wies ihn an, dort zu warten. Kurze Zeit später erschien ein kleiner Mann. Auffällig war dessen helle Haut.


  Mit einer dunklen Stimme, die seiner Statur nicht gerecht wurde, sprach er Ergol an: »Man sagte mir, dass ihr in großen Mengen Schwelen liefern könnt?«


  »Das ist richtig. So viel, wie ihr wollt!«


  »Wo gewinnt ihr denn das Zeug?«


  »Das ist doch für euch nicht wichtig!«


  »Du sprichst mit einem der Sendboten von Nacht und Tag! Ich erwarte, dass du jede Frage von mir wahrheitsgemäß und vollständig beantwortest.«


  Während Ergol versuchte, alles, was er über Schwelen wusste, zu sortieren, musste er gleichzeitig über diese letzte Aussage nachdenken. Ein Sendbote stand vor ihm. Dabei sah er doch aus wie ein normaler Mensch. Und in keiner Weise wirkte er besonders eindrucksvoll! Er sah sich die Kleidung seines Gegenübers etwas genauer an. Der Stoff sah sonderbar aus und der Mann hatte auch an seinen Gürtel ein paar merkwürdige Gegenstände hängen. Er zwang sich zur Konzentration und antwortete.


  »In den Lambergen gibt es einen erloschenen Feuerberg. Dort gibt es so viel Schwelen, dass ihr davon haben könnt, was ihr wollt. Ich muss nur die Leute organisieren, die es abbauen. Man sagt, dass das Zeug krank macht. Deswegen brauche ich auch gutes Geld, sonst finde ich keine Arbeiter.«


  »Wenn du lieferst, was du versprichst, bekommst du das auch! Kennst du auch Feuersalz?«


  Ergol schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein salziges weißes, manchmal leicht rötlich gefärbtes Pulver. Sofern es feucht wird, riecht es stechend.«


  »Es tut mir leid, ich kann mir im Moment nicht vorstellen, was du meinst. Aber verschaffe mir eine Probe. Ich bin ein Händler und liefere alles, womit man Geld verdienen kann, wenn man es auch nur irgendwo findet.«


  »In deiner Gegenwart fühle ich mich fast, wie zuhause«, meinte der Mann mit einem sarkastischen Unterton.


  »Gut, ich will in einer Woche eine große Wagenladungen Schwelen mit mindestens zehn Großfässern!«


  »Das wird aber zeitlich eng. Ich brauche für den Hin- und Rückweg schon jeweils drei Tage und muss dann erst die Arbeiter suchen und einstellen. Gib mir zehn Tage! Und was bekomme ich dafür?«


  Der Mann überlegte einen Moment. Es stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, dass er keine Vorstellung hatte, was ein angemessener Preis sein könnte.


  »Was willst du denn haben?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  »Wenn du mir vierzig Goldkurant für die Ladung verschaffst, sind wir im Geschäft!«


  »Fünfundzwanzig reichen doch wohl auch!« Das Gegenangebot war deutlich erkennbar ein Schuss ins Blaue. Dem Sendboten war es offenbar völlig egal, wie viel er letzten Endes bezahlte.


  »Aber wenn es vierzig sind, kann ich den Nachschub besser organisieren. Und bringt mir eine Probe von dem stinkenden Salz. Dann besorge ich euch das auch.«


  Ein echter Händler hätte bei diesem Verhandlungspartner mehr herausgeholt, als er. Da Ergol aber gar keine Absicht hatte, den Handel zu erfüllen, war ihm das einerlei.


  »Wie ist euer Name, Sendbote? Ich möchte euch nur korrekt ansprechen.«


  »Sendbote Carlis!«


  Er nahm die ausgestreckte Hand Ergols.


  »Du meldest dich mit der Lieferung in genau zehn Tagen hier!«


  »Einverstanden, das Geschäft ist abgeschlossen. Ich danke euch, Sendbote Carlis. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  Mit der Absicht, dem Sendboten keine Zeit zum Nachdenken zu geben, verbeugte er sich scheinbar respektvoll und verließ den Raum. Wunderbar, er war in der Kommandantur. Und er hatte etwas, das fast so wertvoll war wie ein Passierschein. Den Namen eines Sendboten. Schade, dass er sich im Gebäude nicht auskannte. Er begegnete in einem der langen Gänge einem Mann, der mehrere Weinkrüge trug. Instinktiv hielt er diesen Mann an.


  »Sagt, wo finde ich den Raum, in dem der Stab des Feldherrn arbeitet? Der Sendbote Carlis hat mir aufgetragen, mich dort einzufinden.«


  »Wenn ihr Norobads Stab meint, müsst ihr einfach nur in die Richtung gehen, aus der ich komme. Ob die dort arbeiten, kann ich euch aber nicht sagen. Was meint ihr wohl, woher die leeren Weinkrüge kommen?«

  Ergol sah ihn prüfend an. Offenbar gehörte der Mann zum einheimischen Personal und hatte nicht viel für seine derzeitigen Herren übrig.


  »Ihr solltet euch weniger anmaßend verhalten!«, entgegnete er. »Das steht euch nicht zu.«


  Der Mann stammelte eine Entschuldigung, verbeugte sich und eilte weiter. Ergol bekam nun fast ein schlechtes Gewissen, ging aber dann entschlossenen Schrittes in die gewiesene Richtung. Am Ende des Ganges hörte er durch die geschlossenen Türen eine heftige Diskussion. Dummerweise gab es hier keine Nischen. Er überprüfte die letzte abzweigende Tür vor dem Raum. Sie war nicht abgeschlossen! Er trat ohne zu zögern ein und trug schon eine Entschuldigung auf der Zunge, doch es war niemand anwesend. Der Raum, der voller Tische und Stühle stand, hatte eine Verbindungstür zu dem hinteren Raum. Ergol rieb sich die Hände, ein besseres Plätzchen zum Lauschen war kaum vorstellbar. Zudem hatte der Weinkonsum die Leute im Nachbarraum so angeregt, dass er an der Tür alles hören konnte. Er sah sich um. Auf einem der Tische lagen Besteckteile. Er nahm einige Tafelmesser und schob sie lautlos unter die Türritzen, bis sie richtig festgekeilt waren. So würde jemand, der einzutreten versuchte, hoffentlich denken, die Tür sei abgeschlossen. Ein prüfender Blick durchs Fenster zeigte ihm einen passablen Fluchtweg. Er ließ sich an der Tür nieder und lehnte das Ohr an das Holz.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich eingehört hatte. Sie wollten tatsächlich nach Norden ziehen. Und er vernahm, dass sie über Farnau redeten. Er hörte, dass noch jemand den Raum betrat. Der Hauptredner, vermutlich Norobad, begrüßte den Ankömmling. Es war der Sendbote.


  Norobad erläuterte diesem jetzt ausführlich seinen Plan. Doch dann wurde Ergol hellhörig. Man sprach von der Echse Nyrn, einem gefallenen Sendboten. Carlis wies die anderen daraufhin, dass bei der Eroberung Farnaus dem keinesfalls etwas passieren dürfte. Ergol hatte von Barthomar nur von einem Geheimnis Nyrns und etwas, was rund um den Nordersee zu finden war, gehört. Offenbar hatte auch die andere Seite ihre Spione und war auf der Suche nach genau diesem Geheimnis.


  Erneut trat jemand ein. In dem Raum nebenan setzte eifriges Gemurmel ein. Nun konnte der Lauscher eine Weile nichts Sinnvolles verstehen. Gläser klirrten, Stühle wurden gerückt und mit einem Mal wurde es still.


  »Ich erhebe mein Glas auf Kyrenio!«, erklang die Stimme, die Ergol Norobad zugeordnet hatte. »Er wird die Armee unserer Feinde in den Untergang führen. Was wird er überrascht sein, wenn er im Süden in seine eigene Falle tappt? Alle Verstärkungstruppen sind sicher in Schlomer gelandet. Die Truppen rücken jetzt zügig vor. Nister wird die Städte viel früher erreichen, als die Allianz das im Moment glaubt und, was noch besser ist, mit sehr viel mehr Musketieren. Wir werden sie vom Schlachtfeld fegen! Und, falls es einigen Feindverbänden doch gelingen sollte, sich abzusetzen, so versuchen sie bestimmt, die Soltaner Burg zu sichern. Er lachte laut auf. Ich trinke darauf, dass wir in Kürze in Farnau erneut auf die Kurzsichtigkeit unserer Feinde und ihre totale Niederlage anstoßen können. Nister wird ein Minimum an Besatzungstruppen am Soltaner See zurücklassen und genauso wie wir nach Farnau ziehen. Es wird ihr letztes Aufgebot sein, das wir dann in Farnau vernichten.«


  Die Runde applaudierte. Ergol hatte genug gehört. Jetzt war guter Rat teuer. Es gab nur noch einen Weg für ihn, auf den er sich augenblicklich begeben musste. Wenn er nicht schnellstens Seeburg erreichte, war vielleicht die ganze Allianz verloren. Kehrte er erst zu Norderburg zurück, würden die Nachrichten den König auf jeden Fall zu spät erreichen. Er entfernte vorsichtig die Messer an der Tür zum Flur und lauschte. Alles war still, daher betrat er entschlossen den Flur. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und Carlis trat aus dem Raum der Besprechung hinaus. Er sah erschrocken den vermeintlichen Händler an.


  »Was macht ihr denn hier?«


  Ergol verfluchte sich selbst, weil er zu bequem gewesen war und nicht versucht hatte, durch das Fenster zu fliehen.


  »Ich suche euch, ich habe eine dringende Botschaft für euch, Sendbote«, improvisierte er.


  Dabei trat er aber auf den Sendboten zu. Der war offensichtlich zu einem Entschluss gekommen und drückte die Klinke zu dem Tagungsraum herunter. Ergol zögerte nicht eine weitere Sekunde.


  »Es ist außerordentlich wichtig, dass ihr mir zuhört!«


  »Meine Botschaft lautet: Ernte, was du säst! Und nun ernte den Tod!«


  Er trat auf den Mann zu, packte ihn mit beiden Händen am Kopf und riss dessen Kopf mit einer Drehbewegung nach hinten. Das Knacken, als Carlis Genick brach, war deutlich zu hören. Er sank tot zu Boden, doch dabei drückte sein Gewicht die Tür auf.


  Ergol sah, wie sich einige Leute im Raum zu ihnen umwandten. Der massige Mann in deren Mitte war wohl Norobad. Blitzschnell wandte er sich ab und rannte wieder zurück in das Nebenzimmer. Dort stieß er das Fenster auf und sprang hinunter in den Innenhof. Hinter sich hörte er wildes Geschrei. Doch schon lief er zum Tor des Hofes. Dort stand ein Soldat, der nun aufmerksam wurde. Der Mann wollte sich ihm in den Weg stellen. Ergol trat ihm in die Weichteile und schlug dann mit aller Kraft mit der Faust zu. Die Wache sank zu Boden und der Spion hastete weiter. Auf der Straße war viel Betrieb, aber noch hatte keiner mitbekommen, was der Wache passiert war. Ergol sah einen ihm entgegen kommenden Reiter. Der war offenbar ein Offizier. Umso besser, dann würde das Pferd wenigsten etwas taugen. Jetzt strömten die ersten Verfolger auf die Straße. Er stürzte sich auf den Reiter, riss ihn vom Pferd, sprang auf und ritt wie der Teufel los. Der Mann rappelte sich mühsam auf und begann zu schreien. Er wies Ergols Häscher in seine Richtung, doch es war bereits zu spät.


  Trotz des dichten Verkehrs jagte Ergol im gestreckten Galopp durch die Straßen, die Leute wichen ihm schreiend aus. Aber der Rurländer hatte nur ein Ziel. Das offen stehende Stadttor passierte er ungehindert. Die dortigen Wachen gaben zwar noch ein Hornsignal, doch das berührte ihn nicht mehr. Noch größer könnte die Zahl seiner Verfolger wohl kaum noch werden. Vermutlich würde man alles mobilisieren, um ihn einzufangen. Dafür war der Schluss, dass er alles mitgehört hatte und dieses Wissen zu gefährlich war, als das es in die Hände Kyrenios gelangen durfte, viel zu naheliegend.


  Im Galopp folgte er der Straße in Richtung Ceilarun. Er verfluchte seine unzureichende Kenntnis der Geographie der Südhälfte Lamperdas. Er musste irgendwann nach Osten. Damals, als man ihn verletzt mit einem Wagen nach Ceilarun übersetzte, hatte er die Fähre kennengelernt. Der Armon führte im Moment leichtes Hochwasser. Mit dem Pferd durch den Fluss zu kommen, war hier vermutlich etwas, das man besser unterlassen sollte. Zumal Ergol selbst ein miserabler Schwimmer war. Bis Ceilarun gab es keine Brücken oder Furten, daher blieben ihm nur die Fähren. Daeira hatte Ergol damals, als sie in den Süden des Rurlands aufbrachen, von Weiden erzählt. Vielleicht würde dieser helfen, wenn er sich auf Daeira bezog. Er trieb das Tier bis zur völligen Erschöpfung an. Noch machte er keine Verfolger aus, doch das könnte sich schnell ändern. Bei seinem Gewicht würde kein Pferd der Welt ihm auf der Strecke bis Ceilarun den Vorsprung sichern. Er brauchte ein frisches Tier. Er sah einen Reiter in Rantiner Uniform, der ihm entgegenkam. Er hielt und winkte dem Mann zu. Als der Mann ebenfalls anhielt und ihn erwartungsvoll anblickte, trieb er sein Pferd dicht heran und schlug mit der Faust zu.


  Weit vor der Stelle, an der Nafridar ihnen damals den Wagen übergeben hatte, war auch das zweite Tier fast am Ende. Schaumflocken säumten sein Maul. Dank eines entgegenkommenden Reiters nahm er erneut einen Pferdewechsel vor. In der Ferne erschienen die Fähren. Im gestreckten Galopp erreichte er sie und erregte dort einiges an Aufmerksamkeit. An der Station wartete eine lange Schlange. Er ritt an allen vorbei, stieg vom Pferd ab und ließ es einfach laufen. An der Fährstation standen zwei junge Männer herum.


  »Kennt einer von euch Weiden? Den muss ich dringend sprechen!«


  Einer der Kerle blickte ihm skeptisch ins Gesicht, nickte dann jedoch.


  »Der ist auf dieser Fähre da!«, er wies auf die Fähre, die gerade das Westufer erreichte. Ergol bedankte sich und ging zum Fähranleger. Zwei Fährleute befanden sich auf der anlegenden Fähre, doch einer der beiden war groß gebaut und strahlte deutlich Autorität aus. Dieser Mann war eindeutig der Fährmeister. Ergol drängte sich zwischen den Leuten, die ausstiegen, auf die Fähre. Sofort kam Weiden auf ihn zu.


  »Auch ihr stellt euch gefälligst an! Hier geht es der Reihe nach und nicht nach der Größe!«


  Ergol, dessen hünenhafte Figur es meist verhinderte, dass ihn Leute aggressiv angingen, war überrascht. Er sah dem Fährmeister, der sich vor ihm aufgebaut hatte, in die Augen.


  »Ihr seid Weiden!«, stellte er fest.


  »Und selbst wenn das so ist, so müsst ihr euch immer noch hinten anstellen!«


  »Und wenn ich die Empfehlung einer Amazone habe, die ihr kennt?«


  Jetzt wurde Weiden aufmerksam.


  »Von was sprecht ihr?«


  »Es geht um das Wohlergehen vieler! Vielleicht auch um das der Tochter eures ehemaligen Grafen. Ich bin Daeira an Armonia in hohem Maße verpflichtet und brauche Hilfe!«


  Weiden trat auf ihn zu, wand sich kurz zu dem anderen Fährmann um und rief diesem zu:


  »Hol dir Saken zur Unterstützung, ich habe zu tun!«


  Mit diesen Worten zog er Ergol hinter die Fährstation.


  »Was macht dich sicher, das die Freundschaft einer Amazone hier viel bedeutet?«


  »Weil sie mir von dir erzählt hat und sie dich mag. Daeira an Armonia weiß genau, welchen Menschen sie vertrauen kann. Sie ist nicht umsonst mittlerweile für viele die Hoffnungsfigur der Allianz.«


  Weidens düsteres Gesicht hellte sich auf.


  »Ich denke, ihr habt da recht, die Lady ist eine unglaubliche Frau. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele Menschen hier von ihr und den Amazonen hören. Was ist euer Problem?«


  Ergol, dessen Problem jetzt so groß war, dass es nicht mehr auf weitere Risiken ankam, beschloss, dem Mann zu vertrauen.


  »Die Rantinern verfolgen mich und werden jeden Moment hier eintreffen. Ich bin ein Spion und habe Informationen, die Sieg oder Niederlage für die Allianz bedeuten können. Daher muss ich sofort nach Seeburg. Schnellstens! Und meine Verfolger sind wirklich jeden Moment hier.«


  Weiden sah ihm tief in die Augen, dann kam er zu einem Entschluss und legte Ergol die Hand auf die Schulter.


  »Wartet einen Moment hier!«


  Entschlossen wandte er sich um und rief einen der jungen Fährleute zu sich. Gemeinsam holten sie ein Fass aus einem Schuppen, rollten es zu dem Ankerturm der Fähre und kippten es um. Ergol verfolgte das Geschehen, ohne so recht zu verstehen, was der Mann jetzt vorhatte. Dann nestelte Weiden mit einem Gegenstand herum. Ergol erkannte nicht, dass es ein Hanffeuerzeug war, aber die schnell emporzüngelnden Flammen waren dagegen sehr gut zu sehen. Die Fähre war bereits von den meisten Leuten verlassen worden, doch als der Ankerturm in Flammen aufging, flüchteten die restlichen eilends von Bord. Der Fährmeister kam wieder zu ihm.


  »Nun kommt mit! Das ist die letzte Fähre, die hier für einige Zeit geht! Ihr wollt sie doch nicht versäumen?«


  Weiden zog Ergol an Bord und der junge Fährmann, der dem Fährmeister geholfen hatte, folgte. Schnell verbrannten die Zug- und Führungsseile im Ankerturm, die Fähre riss sich mit einem Ruck los und trieb flussabwärts. Die Fährleute auf der zweiten Fähre aktivierten offenbar den Sicherheitsmechanismus. Das führte dazu, dass sie zwar auch etwas stromabwärts triftete, aber noch an ihrem Sicherheitsseil hing.


  Weiden holte eine Art Machete heraus und zerschlug das eigene Sicherungsseil zur anderen Flussseite. Mit hoher Geschwindigkeit trieb das Hochwasser des Armon sie nun nach Süden. Die beiden Fährleute begaben sich an die Ruder. Ihr einziges Bestreben war es jetzt, die Fähre in der Flussmitte zu halten. Als Ergol neben Weiden trat, begann dieser zu lachen.


  »Ich hoffe nur, dass deine Informationen den Spaß wert sind! Mein Sohn und ich müssen nämlich jetzt sehen, wo wir bleiben. Er lachte erneut! Aber wenn es diesen Bestien schadet, dann ist das in Ordnung!«


  »Wenn du verschwindest, was passiert mit deiner Frau, Weiden?«


  »Oh, Nacht und Tag mögen über sie wachen, aber sie ist schon vor langer Zeit gestorben. Mein Sohn da drüben, Hieron, ist alles, was ich habe. Und du hast zu Recht dem Urteil der Lady getraut. Sie ist die Heldin vieler hier im besetzten Lamperda. Die Rantiner versuchen die ganze Zeit, uns zu predigen, dass heilige Zeiten angebrochen seien. Dass Nacht und Tag uns von den Fehlgläubigen befreien werden. Sie haben keine Vorstellung davon, wie es in den Leuten wirklich aussieht. Wir alle hassen sie aus tiefstem Herzen.«


  Sie unterhielten sich eine ganze Weile über die Invasoren, die früheren Zeiten und über Daeira. Ergol spürte, dass die Strömung nachließ und er sah, dass Weiden den Hals reckte. Dann pfiff dieser einmal laut und sein Sohn sah zu ihnen hinüber. Der Fährmeister wies auf das Ostufer. Durch die gemeinsamen Anstrengungen der beiden Fährleute gelang es schnell, sich dem Ufer zu nähern.


  »Nun mein Freund, ich denke, deine Reise mit uns kommt jetzt bald zu ihrem Ende. Ein Stück weiter flussabwärts liegt Moorheim. Das ist natürlich besetzt und befindet sich für dich auch am falschen Ufer. Wir können aber auf der anderen Seite anlanden. Das kleine Dorf dort hinten heißt Felden. Dort werden sie bestimmt auch Pferde haben. Und vermutlich werden sie euch helfen. Es ist zwar auch besetztes Gebiet, doch auch hier gibt es wohl kaum einen Lamperdaner, der die Rantiner nicht hasst! Ihr versteht?«


  Er lachte. Als wenig später die ersten Bauernkaten in Sicht kamen, landeten Weiden und Hieron die Fähre.


  »Nun, mein werter Spion, ich denke, wir beide würden dich nur aufhalten! Viel Glück und wenn du die Amazonenlady siehst, so grüße sie von mir! Wir werden noch etwas weiter nach Süden fahren und irgendwo im Großenmoor untertauchen!«


  Ergol bedankte sich herzlich bei den beiden und näherte sich dem Ort. Wie in kleinen Dörfern üblich hatte er sofort das Gefühl, von Dutzenden Augen gemustert zu werden. Er wappnete sich mit Gleichgültigkeit und betrat gleich die erste Bauernkate.


  »Ich bin ein Soldat der Allianz und brauche ein Pferd!«, rief er aus, als er die Stube betrat.

  Anwesend waren nur die Bauernfrau, ein kleiner Junge und eine Magd. Die Frau blickte ihn prüfend an und winkte ihn dann zu sich. Er folgte ihr auf den Hinterhof. Dort spaltete ein Mann gerade Holz. Die Frau ging zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er hielt inne und sah zu Ergol. Seine Frau ließ sie allein und verließ den Hof.


  »Hier leben anständige Menschen!«, sagte der Mann und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Das bezweifle ich nicht!«, antwortete Ergol, der nicht so recht wusste, was der Mann ihm damit sagen wollte.


  »Und du bist zweifelsfrei ein Dieb!«


  Ergol sah den Mann jetzt verblüfft an. Der fuhr aber ungerührt fort.


  »Und weil du ein Dieb bist, wirst du mein bestes Pferd stehlen!«


  Der Rurländer wusste immer noch nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Dort ist der Stall. Da steht ein Armonirappen! Der Sattel hängt an der Wand. Du bist hier gewaltsam eingedrungen. Ich konnte mich nicht wehren.«


  Jetzt begriff Ergol. Spontan ging er auf den Mann zu und umarmte ihn.


  »Wenn ich das alles überstehe, werde ich dich und deine Familie aufsuchen und was du dann bei mir gut hast, bleibt deiner Fantasie überlassen. Wie ist dein Name?«


  »Mein Name ist Mostin. Lass gut sein Fremder! Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, dass es eine gute Idee ist, dir zu helfen. Diese Schweine richten alles zu Grunde. Sie rauben uns die letzte Ernte aus den Kornkammern. Ich weiß nicht mehr, wie ich meine Familie durchbringen soll. Wir haben nicht mehr genug Korn für die nächste Aussaat. Und dass sie den Armoni noch nicht beschlagnahmt haben, ist eigentlich fast schon ein Wunder. Dann nimm besser du ihn mit und hilf, sie zu vertreiben. Und wenn ich dich in besseren Zeiten wiedersehe, bist du hier ein willkommener Gast.«


  Er zögerte einen Moment.


  »Ich denke, dass die Leute Feldens anständig sind. Doch leider geht es allen so schlecht, dass vielleicht doch einer den Besetzern eine Geschichte erzählt, nur um einen Vorteil zu gewinnen.«


  »Was soll ich tun, Mostin?«


  »Du musst uns fesseln, bevor du das Pferd stiehlst. Vielleicht bist du ja zu sorglos und einer von uns kann sich schnell befreien.«


  Ergol verbeugte sich vor dem Mann.


  »Ich stehe tief in eurer Schuld und ich werde in besseren Zeiten auch versuchen, diese abzugelten.«


  Mit schlechtem Gewissen fesselte er die ganze Familie und die Magd in der Stube. Er tat das in einer Weise, so dass es nicht lange dauern konnte, bis sich der Erste befreit hatte. Wenig später, es war wohl gerade Mittag, da näherte er sich schon den südlichen Ausläufern der Lamberge. Es bestand hier sicherlich ein Risiko, Rantinern zu begegnen, doch das musste er einfach hinnehmen.
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  Tief in der Nacht begann Ergol den Armoni wirklich zu schätzen. Unverdrossen schritt der Rappe weiter aus, ohne auch nur ein Zeichen der Ermüdung zu zeigen. Doch er war derartige Reitstrecken nicht gewöhnt und sein Hintern schmerzte mittlerweile. Er biss die Zähne zusammen und dachte an das Ziel. Zum Glück standen Gromaan und Klemaan am Himmel und beleuchteten den Weg. Er war zum Glück außer ein paar Zivilisten niemandem begegnet. Als er den Abzweig nach Alterwald passierte, hatte er jetzt die Zone zwischen den Fronten erreicht. Immer weiter trieb er das Pferd nach Osten.


  Zwischendurch stieg er einmal ab, führte das Pferd ein Stück des Weges am Zaumzeug und gönnte dann dem Armoni eine Pause, die der nutzte, um sich den Bauch mit den Steppenkräutern Soltanas zu füllen.


  Die Dämmerung setzte in diesem Moment ein, und er vernahm nördlich von sich Geräusche. Es waren Menschen! Sogar eine sehr große Masse von Menschen! Die bewegten sich in der gleichen Richtung wie er. Da Alterwald ein Stützpunkt des Feindes war, konnten das nur Rantiner sein. Es würde auch Sinn machen, wenn Truppen von dort die geplante Schlacht unterstützten. Doch dass er ihnen schon jetzt begegnete, sprach dafür, dass auch sie früher als erwartet vor Seeburg eintreffen würden.


  Er stieg sofort wieder in den Sattel. Trotz aller bisherigen Anstrengungen verfiel der Hengst praktisch von allein in einen leichten Trab. Ergol dankte Nacht und Tag für dieses Pferd. Der Morgen dämmerte und er erwartete jeden Moment, die Brücke über den Soltan zu sehen. Da er die Gegend nur von Karten her kannte, wusste er allerdings nicht genau, wie weit er wirklich schon gekommen war. Der Niederwald um ihn herum ließ auch nur schlecht eine Orientierung zu. Plötzlich veränderte sich die Landschaft und er erreichte die Steppe. Im gleichen Moment sah er einige Reiter, die ihn direkt ansteuerten. Sie kamen aus Richtung Osten.


  Wenn das Feinde waren, war sowieso alles zu spät. Ein Schwert hatte er nicht bei sich, eine Flucht mit dem erschöpften Armoni war vermutlich völlig sinnlos. Er beschleunigte den Armoni, der dies auch brav mitmachte. Dieses Pferd war unglaublich. Er verstand auf einmal Daeiras Zuneigung zu ihrem Rall.


  Kurz bevor ihn die Reiter erreichten erkannte er, dass es Amazonen waren. Er atmete erleichter durch und hielt weiter auf sie zu. Sie waren bereits dicht vor ihm, als eine einen schrillen Schrei ausstieß. Sofort befand Ergol sich im Fokus von fünf Amazonenbögen. Er hob beide Hände in die Höhe. Eine der Amazonen senkte ihren Bogen und trieb ihr Pferd an seines heran, doch die anderen Reiterinnen zielten weiterhin auf ihn.


  »Und wer bist du?«, fragte ihn die junge Frau.


  Jetzt ritt Ergol, übernächtigt wie er war, der Teufel.


  »Ich bin hier der Reisende und ihr seid diejenigen, die mich, der im Auftrag des Königs unterwegs ist, auf dem Gebiet des Königreiches anhaltet! Wäre es nicht angemessen, dass ihr euch zuerst vorstellt?«


  Die Amazone überwand ihre Verblüffung schnell und grinste ihn an.


  »Mein Name ist Carna, ich bin die Randsora dieser Gruppe, und bitte verzeih mir, aber vermutlich wirst du gleich tot sein. Es sei denn, dass du den Amazonen des Königs einen Grund gibst, dich nicht für einen Feind zu halten.«


  Ergol konnte jetzt seine wahren Gefühle nicht mehr verbergen.


  »Nacht und Tag sei Dank, dass ihr hier seid und ich ausgerechnet auf euch als erstes treffe. Ist Daeira hier in der Nähe?«


  Jetzt sah Carna den Mann wirklich verwundert an.


  »Und wer bist du?«


  »Mein Name ist Ergol und ich muss sofort zu Lady Daeira. Ihr lauft alle in eine Falle. Ich bin ein Agent Barthomars! Kyrenio muss gewarnt werden! Jetzt! Es kommt auf jeden Moment an!«


  Carna verstand sofort und glaubte ihm auch sofort.


  »Kameradinnen, nehmt den Mann in die Mitte und folgt mir.«


  Sie wendete ihr Pferd und galoppierte los. Ihre Kameradinnen folgten, doch sein Armoni hatte keine Chance, Schritt zu halten. Ergol begann, laut zu brüllen. Verwirrt stoppten die Amazonen.


  »Verdammt, ich bin mit diesem treuen Tier seit gestern ohne Rast unterwegs. Es kann nicht mehr! Und das gilt für mich auch. Carna, bitte, es ist lebenswichtig. Reitet selbst so schnell wie möglich voraus und richtet eurer Martora oder auch dem ersten maßgeblichen Offizier, dem ihr begegnest, eine Botschaft aus.«


  Carna trieb ihr Pferd zu ihm heran und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Norobad weiß, dass die Allianz ihm von Seeburg aus entgegenzieht. Er hat seine Kräfte um mindestens sechstausend Soldaten verstärkt und ist sich sicher, dass sein Südheer mühelos den Kampf gegen die Allianz gewinnt. Hinter mir kommen übrigens aus Richtung Alterwald weitere Truppen! Sehr viele Truppen. Ich denke mal, dass es keine aus dem Königreich sind und sie werden in Kürze diesen Punkt erreichen. Ich bin ihnen nur wenig voraus. Die Rantiner aus dem Süden werden auch deutlich früher eintreffen, als dies erwartet wird. Und das eigentliche Ziel ist Farnau! Alle Rantiner ziehen nach Norden weiter, sobald sie die Schlacht gewonnen haben. Dass sie gewinnen, stellen sie selbst nicht infrage. Und sie wissen von Nyrn. In Kandala macht sich gerade ein weiteres Heer bereit, um auch nach Farnau zu ziehen. Es geht um die totale Niederlage der Allianz und um das Echsenwesen Nyrn. Das spielt offenbar eine sehr wichtige Rolle. Und Daeira oder wer auch immer, muss das alles schnellstens erfahren!«


  Carna nickte in seiner Richtung und wies auf zwei Amazonen.


  »Schaut euch den Feind an, der aus dem Westen kommt, und folgt uns dann sofort. Ihr zwei«, sie sah die beiden anderen an, »bringt den Mann sicher zu unseren Kameradinnen, er ist ein Freund. Ich werde Daeira die Botschaft bringen!«

  Sie gab ihrem Pferd die Sporen.


  14. Der Plan des Königs
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  Die Nachricht von der Schlacht bei Alterwald hatte sich in den Allianzverbänden schnell verbreitet. Die Folge war eine fast schon unangebrachte Euphorie. Doch das war leicht zu verstehen. Bisher waren die Alliierten immer nur geschlagen zurückgewichen. Diesmal hatten sie dem Feind schwerste Verluste beigebracht. Dass auch die Zahl der eigenen Opfer hoch war, ignorierten viele. Am Südende des Soltaner Sees lag Seeburg. In der Nähe befand sich auch Rondra, was schon zu Grome gehörte. Viele glaubten fest, dass die beiden Städte nach Alterwald schon längst zum Ziel der Rantiner geworden wären, wenn es nicht dort den Sieg gegeben hätte.


  Die Stadt Seeburg hatte man direkt um eine felsige Erhebung errichtet. Nördlich von Seeburg lag der See, südlich wälzten sich breit und träge die Wassermassen des Soltans an der Stadt vorbei. Auf dem Felsplateau war schon in frühen Zeiten eine große Burg entstanden, unterhalb derer sich die Stadt entwickelte. Es mussten damals Heerscharen von Arbeitern und Steinmetzen gewesen sein, die die Straße in den Fels schlugen, die nun zum Gipfel mit dem Bergfried führte. Direkt in Seenähe gab es eine Brücke über den Soltan, eine weitere hatte man südlich der Stadt gebaut.


  Im Sommer des Jahres 777 endete in Seeburg der Bürgerkrieg. Als König Kalgress mit seiner Armee die Stadt erreichte, wurden sie gerade von Truppen aus Zordinia und Grome belagert. Bei den Kämpfen der Vortage hatten diese aber böse Verluste erlitten, zum großen Teil durch die königlichen Amazonen. Sie erkannten, dass sie die bevorstehende Schlacht nicht gewinnen würden. Daher sandten sie einen Parlamentär zum König und schlugen einen Waffenstillstand vor. Der König sah nun eine Chance, Midgard ohne weiteres Blutvergießen wieder den Frieden zu bringen. Seine Armee war das letzte große Aufgebot des Königreiches. Selbst wenn er die Schlacht gewönne, könnte sich der Krieg dann immer noch über Jahre hinziehen. Er verfügte nicht über die Zahl an Soldaten, die für eine Befriedung Gromes und Zordinias notwendig war. Man vereinbarte einen Waffenstillstand. Die Anführer trafen sich auf der Burg und schlossen einen Vertrag. Der wurde später auch als Seeburger Frieden bezeichnet. Man garantierte den abtrünnigen Grafschaften ihre Autonomie. Seit dieser Zeit trennten der Hohe Zord und die Sümpfe am Unterlauf des Soltans das Königreich Midgard von Grome und Zordinia.


  Nun trafen sich in Seeburg wieder die Führer der Völker Midgards, diesmal aber als Alliierte. Sogar Fürst Zanrol war eingeladen, doch er hatte zum Ärger des Königs sehr kurzfristig abgesagt. Grome wurde durch Aria, die direkt aus Farnau gekommen war, und von dem Patriarchen Wintur vertreten. Auch der zordinische Fürst Tanmar war anwesend. Neben Kyrenio wurde das Reich durch die Grafen Okreon und Armind repräsentiert. Der Graf von Soltana übernahm hier die Rolle des Gastgebers. Auch die Minister Eiren und Salin waren zugegen.


  Grador, der Feldherr der Allianz, fehlte. Sein Bote hatte dem König ausrichten lassen, dass auch im Norden eine Feindoffensive geplant war. Die Erkenntnis stammte aus Berichten von Barthomars Aufklärern. Kyrenio war das noch nicht einmal unlieb. Ein Sieg hier am Soltan, an dem der Graf keinen Anteil hatte, würde seine Position gegenüber den Verbündeten stärken.


  Er hatte mit Eiren und den Offizieren der Burg die Offensive auch ohne weitere Mitwirkung Gradors geplant. Er wusste genau, dass der Graf zwar keine Befehle unterlief, aber ihm selbst nur mit Skepsis begegnete. Dem Grafen des Nordens fehlte es an Respekt, doch auch das würde ein triumphaler Sieg hier und heute ändern. Immerhin hatte er immer noch vor, die Tochter des Grafen zu seiner Gemahlin zu machen. Sie war als Frau begehrenswert und gleichzeitig in politischer Hinsicht ein unglaublicher Aktivposten. Überall feierten die Leute die Amazone und nebenbei war sie auch die Erbin zweier Grafen. Mit ihr als Königin hatte er eine Chance, mit der Vertreibung der Rantiner auch Midgard wieder zu vereinen.


  Die Vertreter der Allianz trafen sich morgens in der großen Halle der Seeburg. Durch den dunklen Basalt, aus dem die Mauern bestanden, wirkten der Raum düster. Man hatte die Läden zwar geöffnet, musste aber dennoch überall Leuchter aufstellen. In der Mitte standen die Tische in einem Karree, um das sich alle versammelten. An der Stirnwand des Saales hing die Fahne des Königreichs. Darum herum waren die Standarten aller Grafschaften drapiert. Zusätzlich hatte man aber nun auch die Fahnen der Verbündeten aufgehängt. Kyrenio ergriff das Wort. Nach einer kurzen Eröffnung übergab er an Eiren.


  »Unser Minister Eiren wird ihnen ein paar Fakten schildern«, schloss er.

  Der gab die Situation so subjektiv wieder, wie sein König dies von ihm erwartete. Er beschrieb mit vielen Worten die Überlegenheit der Allianz und verwies darauf, dass Norobad ein solches Aufgebot nicht erwarten würde. Der Feind müsse aus Südosten kommend morgen die Sümpfe durchqueren, allerdings könne man sicherlich auch mit Truppen aus Alterwald, rechnen.


  »Wichtig ist, dass wir jetzt alle unsere Kräfte in Position bringen, dann werden wir sie auch vernichtend schlagen. Morgen wird der Feind dann unseren Linien gegenüberstehen, genau in dem Augenblick, wo seine Soldaten die Sümpfe verlassen.«


  Tanmar wurde nun ein wenig ungeduldig.


  »Minister, eure Erzählungen sind ja nett, aber ich will den Schlachtplan auf der Karte sehen. Ich möchte wissen, warum meine Truppen jetzt teilweise vor den Mauern Rondras lagern, teilweise vor Seeburg.«


  »Selbstverständlich Fürst, lasst uns an den Kartentisch gehen!«, mischte sich Kyrenio ein und eilte allen voran zu einem großen Tisch. Dort rollte er eine Schlachtkarte aus. Die Details selbst vorzustellen, wollte er sich nicht nehmen lassen, und er hatte seine Hausaufgaben gemacht, wusste genau, wo die Verbände der Verbündeten standen. Er begann, den Plan für die Schlacht zu erläutern, und tat dies sehr überzeugend.


  »Hier vor Rondra liegt Infanterie aus Zordinia und Grome. Hier, etwas östlich davon, sind starke Verbände des Königreiches positioniert. Die haben wir aus dem Norden herangeführt.


  Zwischen den Städten etwas südlich warten eure Reiter auf den Einsatz.«


  Er zeigte es mit einem Stock auf der Karte.


  »Hier vor Seeburg befinden sich neben den Truppen des Königreichs auch wieder welche aus Grome und Zordinia. Da werden wir auch den Befehlsstand einrichten. Jeder hier ist herzlich eingeladen, von dort aus die Schlacht zu verfolgen.


  Die Verbände der Reiter, die sich nach der Schlacht von Alterwald zusammengetan haben, stehen im Moment noch am Soltan. Es sind neben unseren Amazonen Reiter aus Soltana, Tolmene und auch Grome. Für mich ist das ein Fanal für die neue Stärke unserer Verbindung. Sie werden von der Tochter von Feldherr Grador, Lady Daeira, persönlich geführt. Die ist zum Glück von ihrer Verwundung genesen.


  Die Martora wird mit ihren Verbänden heute noch einmal die Frontlinie aufklären und sich dann weit im Osten bereithalten. Es sind drei Schwadronen der Amazonen und zwei der leichten Reiter.«


  Er wies auf andere Kennzeichnungen auf der großen Karte und erklärte weiter seinen Plan.


  »Hier genau wird der Feind die Sümpfe verlassen und uns vor Seeburg gegenüberstehen. Die anderen Reiterverbände hier und hier werden erst nur plänkeln. Wenn er dann versucht, unsere Linien zu durchbrechen, fallen ihm die Truppen, die jetzt vor Rondra liegen, in die Flanke. Noch bevor sie auf den Gedanken kommen, sich zurückzuziehen, wird Martora Daeira sie auch von Osten her angreifen. Seht euch das Gelände an dieser Stelle genau an. Die Feindtruppen haben keinerlei Möglichkeit mehr, seitlich auszubrechen, sie müssen zurück in die Sümpfe. Wir dagegen werden ihnen nur mit einem Teil der Truppen folgen. Der Rest sowie alle Reiter umgehen die Sümpfe und attackieren den Gegner, wo auch immer er die Sümpfe verlassen will. Und wenn wir ihn bis Schlomer jagen. Ich zweifele nicht daran, dass wir siegenwerden!«


  Er sah zufrieden in die Runde.


  »Der Feind hat keine Ahnung, dass wir ihm mit überlegenen Kräften begegnen. Wir überraschen und vernichten sie. Dafür stehen wir hier zusammen und werden mit diesem Sieg die Wende für Midgard einleiten.«


  Fürst Tanmar sah Kyrenio an.


  »Wenn eure Informationen alle so korrekt sind, scheint der Plan gut zu sein. Wo steckt aber unser Feldherr? Warum ist er nicht hier?«


  »Grador war gerade schon dabei, sich reisefertig zu machen. Ihr seht aber auch, dass unser Martor Barthomar hier nicht vor Ort ist. Unser oberster Aufklärer hat nämlich ganz frische Erkenntnisse darüber gewonnen, dass unsere Feinde auch an einer Stelle der Nordfront in die Offensive gehen werden. Daher wollen er und Grador zusammen mit Daglion sicherstellen, dass wir auch im Norden die richtige Antwort für die Rantiner finden. Es macht ja wenig Sinn, hier zu siegen und sie im Norden unsere Linien durchbrechen zu lassen.«


  Kyrenio war zufrieden. Er war zwar nicht sicher, ob Grador nicht doch nur aus Trotz im Norden geblieben war, doch er hatte den Anwesenden eine plausible Erklärung geliefert.


  Aria, die wusste, dass Grador nicht von der Offensive überzeugt war, fühlte sich im Bezug auf das, was sie nun tun sollte, unsicher. Grador hatte ausdrücklich gesagt, dass er keineswegs über bessere Erkenntnisse als Kyrenio verfügte und er genau deswegen das Ganze für Leichtsinn hielt. Aber er hatte auch betont, dass er hoffe, der König sei im Recht. Jetzt die Runde auf die unsichere Informationslage hinzuweisen, wäre vermutlich kontraproduktiv. Die Truppen zogen gerade los, um sich für morgen zu positionieren. Die Maschinerie lief jetzt, es gab nur noch das Vorwärts. Ihr Partner Wintur und auch Fürst Tanmar erklärten in diesem Moment, dass sie gerne mit zum Befehlsstand kommen würden.


  Zumindest da hatte Grador auf jeden Fall recht. Es machte nur wenig Sinn, in einer riskanten Schlacht die Anführer des ganzen Kontinents an einem kritischen Punkt zu versammeln.


  »Die Herren werden es mir doch wohl nachsehen, aber eine Hohepriesterin gehört nicht auf das Schlachtfeld. Ich wünsche uns allen den Sieg und freue mich darauf, wenn wir auf der Soltaner Burg die Vertreibung der Rantiner besprechen werden.«


  Sie verabschiedete sich von der Runde und ließ ihren kleinen Tross alles für die Fahrt zur Soltaner Burg vorbereiten.


  Ein Bote mit der Bestätigung ihrer Befehle traf kurze Zeit nach der Sitzung auch bei Daeira ein. Sie war vor Seeburg zu ihrem Verband gestoßen, der von vielen Leuten als Alterwalder Reiterei bezeichnet wurde. Da sie später östlich von Rondra Position beziehen sollte, befahl sie den Aufbruch. Die Masse der Reiter begann, sich langsam ostwärts zu bewegen. Kleine Gruppen klärten dabei das Terrain auf. Dafür meldeten sich Carna und Bor sofort nach ihrer Rückkehr mit Daeira freiwillig. Sie war auch der Empfehlung Dirgonas und Barilus gefolgt und hatte beide befördert.


  Die Kritik ihres Vater an der Offensive hatte sie bereits innerlich auf die Seite geschoben. Sie wusste, dass das Risiko hoch war, aber schließlich war sie eine Offizierin des Königs. Doch ihre Erkenntnisse zu dem Terrain, in dem die Hauptattacke ihrer Reiter geplant war, ließ sie wieder zweifeln. Das Gebiet nordöstlich der Sümpfe war nicht gerade ideal für Reiter. Zwar flach und trocken war es aber mit dornigem Strauchwerk bewachsen. Und der befohlene Angriffskorridor war ihrer Ansicht nach zu schmal, das konnte gegen Musketiere zu hohen Verlusten führen. Und die gesamte Planung setzte vor allem voraus, dass man den Feind exakt an den richtigen Punkten erwischte. Doch die Befehle jetzt anzuzweifeln, kam für sie zumindest im Moment nicht infrage.


  Sie beschloss, die Zweifel zu ignorieren, und sammelte ihre Offiziere um sich. Als sie den Plan erklärte, tat sie dies mit entsprechendem Enthusiasmus, es machte schließlich keinen Sinn, ihre Bedenken weiterzugeben. Doch der Funke sprang diesmal nicht über. Genau in dem Moment als ihr dies bewusst wurde, erschien völlig abgehetzt Carna. Die sollte doch das Gebiet jenseits der Brücke über den Soltan aufklären.


  »Daeira, Martora! Ich habe eine wichtige Botschaft«, rief die junge Amazone außer Atem.


  »Ein Mann namens Ergol hat mir aufgetragen, sie dir sofort auszurichten!«


  »Wo ist der Mann?«, fragte Daeira scharf.


  »Er folgt uns, zwei Kameradinnen begleitet ihn. Sein Pferd und auch er sind völlig erschöpft. Er bat mich dringend, vorauszureiten und dir die Botschaft auszurichten.«


  »Carna, ich kenne Ergol! Was war die Botschaft?«


  »Die Rantiner wissen, dass wir ihnen entgegenziehen. Sie sind sich sicher, dass sie uns schlagen können. Sie haben massiv Verstärkung erhalten, er spricht von sechstausend Soldaten. Und sie wollen uns überraschen. Auf seinem Weg hierher hat er Truppen gesehen, die aus Alterwald kommen und in Kürze den Soltan erreichen. Ich habe zwei Späherinnen ausgesandt, um mehr über die zu erfahren, auch die folgen, so schnell wie möglich. Ach ja, die Rantiner wollen nach einem Sieg hier nach Farnau ziehen! Das greifen sie parallel von Lamperda aus an. Und sie wissen von Nyrn! Und der Mann sagte, dass du das alles schnellstens erfahren musst!«, sprudelte es aus Carna heraus.


  Durch Daeiras Kopf wirbelten jetzt die Gedanken. Es schien alles eine große Falle zu sein. Und die Truppen der Allianz zogen im Moment alle gerade gen Süden, um die Positionen für morgen einzunehmen. Genau in diesem Moment kam eine weitere Aufklärungsgruppe direkt aus Süden heran, deren wildes Geschrei schon von Ferne zu hören war. Daeira vernahm nur das Wort ›Feinde‹ und reagierte sofort. Der Tross des Königs musste gewarnt werden und das konnte nur eine Amazone mit Rang tun.


  »Selone, du reitest augenblicklich zum Befehlsstand und teilst dem König alles mit, was uns eben mitgeteilt wurde. Sie müssen sich sofort zurückziehen. Wir müssen retten, was zu retten ist, sag es ihnen.«


  Selone verließ sie und jagte in gestrecktem Galopp davon.


  »Dirgona, du führst die Erste und bleibst bei mir. Ekkad und Abler, ihr reitet nach Osten bis zu einem Punkt südlich von Rondra. Barilu und Ulla, ihr positioniert euch südlich einer Linie zwischen den Städten. Wir bilden eine Kette zwischen unseren Leuten und dem Feind, greifen aber deren Verbände nur dann an, wenn ein Flankenangriff möglich ist und immer nur als Entsatz für unsere Truppen. Sagt allen Bescheid, dass wir in eine Falle laufen.«


  Der Feind war sehr wahrscheinlich überall viel weiter, als man das erwartet hatte. Wenn er mit seiner ganzen Verstärkung das Allianzheer, das sich selbst gerade auf den Weg machte, kurz vor den Städten erreichte, musste das in eine Katastrophe münden. Jedoch war dort das Gelände reitertauglich. Sie winkte Rosna, eine junge Nunora, heran.


  »Amazone, du reitest den Kameradinnen und Ergol entgegen! Du machst eine der Kameradinnen dafür verantwortlich, den Mann heil nach Farnau zu bringen. Sie müssen da weg und dann möglichst schnell östlich um den See herumziehen! Im Moment stehen sie vermutlich genau zwischen den Heeren. Danach wendest du dich mit der anderen Kameradin auch nach Farnau, so schnell es irgendwie geht. Dort sucht ihr Graf Grador oder Martor Zerthan auf und erzählt ihnen von der Falle hier. Sag ihnen, dass wir versuchen, so viele Kräfte wie möglich zu retten und nach Norden zu senden.«


  Es tat ihr in der Seele weh, dass sie nicht warten durfte, bis Ergol eintraf. Aber jetzt zählte jeder Moment.


  Als Rosna auf die beiden Amazonen mit dem Hünen traf, sahen sie im Süden bereits die Feindheere aufziehen. Ergol, der nun seine Erschöpfung spürte, blickte sich nur müde um. Er verstand kaum, was die ankommende Reiterin zu ihren Kameradinnen sagte. Danach verschwand sie mit einer der beiden so schnell, als wären Dämonen hinter ihr her. Mühsam rutschte Ergol vom Rücken des Hengstes herab. Die Amazone trieb ihr Pferd an ihn heran, stieg aber nicht ab.


  »Die Martora hat befohlen, dass ich dich nach Farnau begleite!«


  Sie betrachtete den Hünen sehr skeptisch.


  »Wie lange bist du schon unterwegs?«


  »Ich komme direkt aus Kandala!«


  Die Amazone zog ihre Augenbrauen hoch. Jetzt war sie sichtlich beeindruckt.


  »Wir müssen hier weg! Aber wenn dein Pferd unter dir zusammenbricht oder du von seinem Rücken fällst, ist uns auch nicht gedient. Im Moment stehen wir aber zwischen dem Feind und unseren Heeren. Wir müssen vorbei an Seeburg zum Seeufer. Von dort sollten wir auch noch mindestens Rondra passieren. Schaffst du das? Wir sind ansonsten erledigt!«


  Ergol nickte, ohne dass er eine Vorstellung hatte, wie weit er noch reiten sollte. Mühsam kletterte er wieder auf das Pferd und sie zogen los.


  Selone näherte sich in dem Moment dem Befehlsstand der Allianz und hatte ihn noch nicht erreicht, als sie schon von Ferne das Prasseln der Musketen hörte. Die Truppen aus dem Westen mussten sehr schnell den Soltan überquert haben. Sie konnten dabei unmöglich diese Menschenmassen allein über die beiden Brücken gebracht haben. Vermutlich hatten sie fertige Flösse bei sich. Nun griffen sie das Allianzheer vom Fluss kommend an. Auch im Süden waren bereits Feinde zu sehen. Selone fluchte, es war zu spät. Als sie endlich auf Kyrenios Tross traf, herrschte dort helle Aufregung. Der Feind kam viel zu früh und war deutlich stärker als erwartet. Die Aufklärung durch die Reiter hatte man zu einem Zeitpunkt befohlen, als es längst zu spät war.


  Selones Botschaft lieferte zwar eine Erklärung, rettete aber auch nichts mehr. Selbst ein Rückzug des Trosses schien unmöglich, da die Musketiere bereits in Formation auf sie zu rückten. Selone verbeugte sich vor dem König.


  »Ich muss alle Truppen, die ich noch erreichen kann, informieren. Darf ich weiterreiten?«


  Kyrenio reagierte nicht. Eiren, der neben dem König stand, übernahm es, zu antworten.


  »Reitet weiter Proctora. Helft zu retten, was noch zu retten ist!«


  Als Selone davonritt, prasselten bereits die ersten Kugeln der Musketiere in den Tross. Nur ein Stück weiter im Osten erreichte sie Reiter aus Grome und Zordinia. Die schickten sich eben an, den im Süden sichtbaren Feind anzugreifen. Nach dem Eintreffen Selones entschied man sich jedoch für einen Entlastungsangriff zugunsten des Befehlsstandes. Das Glück war ihnen jedoch nicht hold. Sie sahen sich überall nur geschlossenen Formationen gegenüber und hatten verheerende Verluste. Selone, die entschieden hatte, mit ihnen zu kämpfen, erreichte mit einer Gruppe Reiter die Feinde und kämpfte nun mit dem Schwert gegen die Musketiere. Sie hieb wild um sich und das Adrenalin pulsierte förmlich in ihren Adern. Sie nahm zwar wahr, dass sie etwas getroffen hatte, aber sie kämpfte dennoch weiter. Ein Feind nach dem anderen sank um sie herum zu Boden. Aber das galt auch für die angreifenden Reiter. Wieder verspürte sie einen Stich. Sie stieß den wilden Kriegsschrei der Amazonen und tötete einen weiteren Musketier. Dann traf sie eine Musketenkugel direkt in den Kopf und alles um sie herum verschwand in gnädiger Dunkelheit.


  Daeiras Erste befand sich nun genau zwischen den zwei Städten. Immer wieder zogen die fünf Schwadronen ihre Kette ein Stück weiter nach Osten auseinander. Wegen der stets sichtbaren Reiter rückte der Feind nur vorsichtig vor. Die Rantiner wollten keinesfalls ihre Linien irgendwo öffnen. Nur wurde das durch die Strategie der Alterwalder Reiter immer schwieriger für sie.


  Daeira sandte Boten zu allen Allianzlern, die sie wahrnahm, und forderte sie auf, sich erst nach Osten und dann Richtung Farnau abzusetzen.


  Da der Feind sich mit einer immer größer werdenden Frontlinie konfrontiert sah, rissen dessen Linien jetzt auf. Prompt fielen ihm die Reiter durch diese Lücken in die Flanken und zogen sich nach kurzer Attacke sofort wieder zurück.


  Daeiras stellte fest, dass der Feind kurz davor stand, Seeburg einzukesseln. Sie führte die zwei Schwadronen auf einen Hügel in der Nähe. Einige Verbände der Allianz setzten sich gerade nach Osten ab. Doch die Musketiere nahmen die Verfolgung auf. Allerdings brachen ihre Linien dabei auf und die Flanken öffneten sich. Die Amazonen griffen sofort an. Eben noch agierten die Rantiner in einem Gefühl der Überlegenheit gegenüber der Infanterie der Allianz, doch nun fielen sie reihenweise durch die Pfeile und die Klingen der Reiterinnen. Panik brach aus und sie zogen sich völlig ungeordnet zurück. Daeira hinderte jedoch ihre Schwadrone an einer Verfolgung. Sie rief Dirgona und Ulla zu sich.


  »Das ist die Strategie, der wir folgen! Wir decken vor allem den Rückzug unsere Leute, greifen nur an, wo der Feind uns dazu einlädt und brechen sofort ab, wenn er sich zurückzieht. Schickt zu den Kameraden im Osten Boten und richtet das aus. Hügel suchen, sehen wo Not besteht, zuschlagen und sofort wieder zurückziehen. Und sagt jedem, dass der Feind nach Farnau will. Alle sollen Rondra passieren und dann ufernah nach Norden ziehen. Wir müssen so vielen wie möglich zur Flucht verhelfen. Schick Botinnen zu den anderen, damit auch sie dieser Strategie folgen.«


  Der Plan funktionierte. Es entstand eine Art Korridor für den Rückzug. Die meisten begriffen, dass hier am Soltan nur eine Niederlage auf sie wartete. Die im Osten positionierte Infanterie der Allianz profitierte am schnellsten von Daeiras Strategie, weil der Feind sie gar nicht erst erreichte.


  Was ganz im Westen geschah, war nicht mehr feststellbar. Der Angriff der Reitereien aus Grome und Zordinia hatte jedoch die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich gelenkt. Dadurch wurden die Linien der Rantiner zwischen den zwei Städten immer dünner. Daeira trieb darum ihre Vorstöße jetzt wieder ein Stück weiter nach Westen voran. Sie stießen auf Zordinier, die gerade umringt wurden. Es gelang den Amazonen, diesen Ring aufzubrechen. Die Soldaten begannen sofort mit dem Rückzug nach Osten. Doch die Musketiere ordneten sich erneut und setzten nach. Da prasselte plötzlich ein ganzer Hagel von Bolzen auf sie nieder. Ein Trupp Schützen mit Armbrüsten kam aus Richtung Seeburg. Wie durch ein Wunder waren sie selbst der Umklammerung entkommen. Die Musketiere traten nun eiligst den Rückzug an. Daeira trieb Rall zu den Armbrustschützen. Deren Offizier, ein Proctor, sah sie erwartungsvoll an.


  »Bringt eure Leute hier weg! Ihr müsst den See östlich umrunden und dann alle nach Norden ziehen, nach Farnau. Das ist das Ziel des Feindes.«


  Der Offizier erkannte zwar, mit wem er es hier zu tun hatte. Dennoch widersprach er.


  »Ich bin Proctor Grol! Wir sind von der Seeburger Garde, wir müssen die Stadt schützen und wieder zurück.«


  »Verdammt, Proctor, ihr könnt Seeburg nicht schützen. Westlich von hier gibt es nur Tod und Flucht. Seht doch hin! Ihr seid wie durch ein Wunder durchgekommen, aber der Ring hat sich geschlossen. Sie werden vermutlich in Kürze die Bombarden aufbauen und die Mauern in Stücke schießen. Die Stadt kann nur kapitulieren. Das Gleiche wird in Kürze in Rondra geschehen. Aber Midgard braucht euch! In Farnau! Das ist ein Befehl!«


  Der Proctor zögerte noch einen Moment, nahm dann jedoch Haltung an.


  »Martora, wie ihr befehlt!«


  Er nickte und Daeira sah, wie er seine Männer zum Rückzug anwies. Die Amazone erblickte nun einen hochrangigen zordinischen Offizier, einen Martor. Der Mann war offensichtlich verletzt und wurde von zwei seiner Leute geführt. Er sah zu ihr herüber und an seinem Blick erkannte sie, dass er etwas sagen wollte. Sie stieg vom Pferd und ging Rall am Halfter führend zu ihm hin. Er sprach leise, aber konzentriert.


  »Martora, ich danke euch und den Schützen. Ohne diese Hilfe hätten sie uns aufgerieben. Da hinten, er wies in Richtung Soltan, dort sind die Führer. Ich weiß nicht, ob da noch etwas zu retten ist, aber ich glaube es nicht!«


  »Daeiras begriff, dass er ihr die Richtung zeigte, in der sich Kyrenio und sein Tross befanden!«


  »Der Mann nestelte an seinem Gürtel und entfernte eine Art Köcher. Ihr könnt das jetzt besser brauchen als ich. Ein Fernrohr!«


  Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Bringt eure Leute hier raus! Wir werden sehen, was sich machen lässt.«

  Mit einer Wendung sprang sie wieder auf Ralls Rücken und kehrte zu ihren Amazonen zurück. Sie holte das Fernrohr aus dem Köcher. Vom Pferderücken aus sah sie in Richtung Westen. Doch dort befanden sich nur noch Feindverbände. Sie hatte dem Soltaner Proctor eben die Wahrheit gesagt. Es gab da nichts mehr zu retten. Entschlossen wandte sie sich ab und trieb Rall nach Osten. Dort gab es noch Soldaten der Allianz, denen man helfen konnte. Seeburg war verloren, Kyrenio wahrscheinlich auch.


  Man musste dem König eines lassen: Er hatte selbst fest an den Erfolg der Allianz geglaubt. Daher war er mit seinem Tross in die Nähe des Soltanufers gezogen. Das Entsetzen, als die ersten Meldungen über Feindkontakte hereinkamen, war bei allen Anführern der Allianz groß gewesen. Der eigene Befehl, Stellung zu beziehen war eben erst gegeben worden, als sich schon die ersten Musketierverbände näherten. Diese hatten offenbar den Soltan überquert. Nachdem Selone mit ihrer Botschaft eingetroffen war, schnallte Tanmar sich mit finsterer Mine sein Schwert um und bestieg sein Pferd.


  »Ich denke, wir waren Narren! Ich werde versuchen, meine Truppen zu erreichen.«

  Er galoppierte davon, doch es war bereits zu spät. Die Musketiere feuerten eine Salve nach der anderen ab. Tanmar war einer der ersten aus Kyrenios Tross, der starb. Den Oberbefehl über die Invasoren lag bei Martor Nister. Dieser hatte befohlen, dass keine Gefangene zu machen seien. Kyrenio machte zwar noch den Versuch, sich zu ergeben. Er ging mit erhobenen Händen auf die Musketiere zu. Doch ihn trafen gleichzeitig mehrere Musketenkugeln. Der König war sofort tot und auch alle seine Begleiter wurden erbarmungslos ausgelöscht.


  Bis zur Dunkelheit sicherten die Rantiner das Gelände vor Seeburg und brachten auch dort die Bombarden in Stellung. Als Nister erfuhr, dass seine Leute die Führung der Allianz getötet hatten, war er sehr zufrieden. Doch es fehlte noch die Bestätigung, dass man auch die Truppen im Osten besiegt hatte. Warum war man da noch nicht so weit? Offenbar hatten sich große Teile der Truppen der Allianz sehr frühzeitig nach Osten gewandt.


  Er schickte seine Parlamentäre nach Seeburg, gab die Botschaft vom Tode des Königs weiter und verwies auf die Bombarden. Die Stadt kapitulierte. Sofort sammelte er seine Soldaten, ließ nur eine kleine Besatzungstruppe zurück und zog in Richtung Rondra.


  15. Die Armee der Amazone


  Maanda, 2. Forar 810


  Fengial hatte das Glück gehabt, dass seine Truppe im Südosten von Rondra positioniert waren. Sie befanden sich damit von allen Allianzlern am weitesten im Osten. Gerade als er in der Ferne wahrnahm, dass etwas nicht stimmte, erreichten ihn leichte Reiter. Deren Proctor Ekkad, er kannte ihn vom Sehen, gab ihm die Botschaft Daeiras weiter, dass alle sofort den See östlich umgehen und dann nach Norden ziehen sollten.


  Genau wie Daeira erkannte er, dass es nur noch galt, so viele Allianzkräfte wie möglich heil aus der Schlacht herauszubringen. Er sah auch die Chance, die ihm das Eingreifen der Reiterei verschaffte.


  Fengial schickte die Schwertträger und Pioniere mit dem Tross nach Norden. Er gab einem Offizier den Befehl, hinter den ersten Hügeln nahe dem See eine geeignete Stelle zu suchen. Dort sollten sie ein Lager für alle ankommenden Truppen vorbereiten. Er schätzte, dass der Feind sich auf jeden Fall zuerst Rondra zuwenden müsste, wollte er selbst keine Allianzeinheiten im Rücken haben. Dann wäre das Lager zumindest bis morgen sicher.


  Die Bogenschützen und Speerträger brachte er im Gelände um sich herum derart Position, so dass der geplante Lagerplatz abgesichert war und gleichzeitig ein Korridor dorthin entstand. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass der Feind so närrisch war, unmittelbar weiter in ihre Richtung zu ziehen. Doch er wollte in diesem Punkt sicher gehen. Immer mehr Einheiten schafften es, sich vom Feind zu lösen. Seine Leute wiesen denen den Weg. Auch Bewohner Rondras verliessen in Scharen die Stadt und nutzten die Deckung, die sie durch die im Rückzug befindlichen Armeen erhielten, zur Flucht.


  Die letzten größeren Einheiten, die aus dem Westen kamen, waren Zordinier und Armbrustschützen aus Seeburg. Der Proctor der Soltaner schloss sich ihm an und half bei der Sicherung des Korridors. Dann erschienen bis zum Abend nur noch Versprengte aller Waffengattungen. Doch plötzlich nahmen sie im kalten Licht der beiden Monde, das die Steppe östlich des Soltaner Sees erhellte, erneut Reiter wahr. Sie erkannten schnell, dass es Amazonen waren. Als die Reiterinnen die Soldaten sahen, sammelten sie sich und kamen näher. Fengial sah, dass eine ihm unbekannte Frau in gromer Uniform hier die Befehle gab. Sie stellte sich als Zugführerin Ulla vor. Ihre Stimme klang müde.


  »Ihr könnt ruhig Fackeln anzünden, der Feind verfolgt uns nicht. Sie umzingeln jetzt Rondra.«


  »Proctor Fengial, Ulla. Ich grüße euch. Wisst ihr zufällig, wo sich Martora Daeira befindet?«


  Fengial war um seine alte Kameradin besorgt.


  »Die hielt sich mit Proctora Dirgona immer am weitesten im Westen auf. Wo sie jetzt ist?«, sie zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst Geduld haben, sie wird schon erscheinen! In unsere Nähe waren nur noch Barilus Amazonen. Die müssten auch gleich hier eintreffen.«


  »Amazone Ulla, ich schlage vor, dass ihr noch ein wenig weiterzieht. Ein Stück hinter diesen Hügeln bauen meine Männer gerade ein Lager. Dort können wir auch Feuer anmachen, ohne dass man dies von der Stadt aus sieht. Ich denke, ihr braucht alle dringend eine Pause!«


  Er räusperte sich.


  »Und ich danke euch! Ohne euch Reiter hätten sich bestimmt nicht so viele absetzen können!«


  Er nahm Ullas Rat an und ließ Fackeln anzünden. Wieder tauchten Reiter aus der Dunkelheit auf. Es waren die zwei Schwadrone, die von Ekkad und Abler geführt wurden. Fengial fielen die Uniformen auf. Es stimmte also, dass sich in der Alterwalder Reiterei Kämpfer und Kämpferinnen aus ganz Midgard verbunden hatten. Der Zustrom von Soldaten aller Waffengattungen riss nicht ab. Ein wenig später traf Barilu mit ihren Amazonen ein. In der Ferne hörte man, dass die Rantiner Rondra beschossen. Leistete dort jemand wirklich Widerstand? Doch das Donnern der Kanonen verstummte auch schnell wieder. Die Stadt hatte kapituliert.


  Es dauerte noch eine Weile, bis auch die letzte Schwadron erschien. Fengial wartete geduldig mit einer Fackel in der Hand. Die Reiterinnen kamen in Formation und ihnen folgte eine ganze Armee von Soldaten aller Waffengattungen. Sie hatten bis zuletzt überall Versprengte eingesammelt. Daeira glitt von Rall herab und umarmte ihren alten Freund.


  »Du hast die Botschaft bekommen? Rückzug nach Farnau!«


  Fengial nickte, dann sah er Daeira fragend an.


  »Was weißt du von Kyrenio?«


  »Wenn er und die anderen Anführer noch leben, so sind sie Gefangene! Ich sah keine Chance mehr, weiter nach Westen vorzudringen. Die Feinde müssen blitzschnell den Soltan überquert haben. Dann kamen auch schon ihre Verbände aus dem Süden. Ergol hat uns in letzter Sekunde gewarnt, doch da war es für viele längst zu spät. Und ich weiss nicht, was unseren König und Eiren geritten hat. Heute Vormittag haben sie uns losgeschickt, die geplante Frontlinie aufzuklären. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass man den Feind nicht beobachtet, wäre das schon früher geschehen, auch ohne Befehl. Verdammt, mein Vater wusste, was er sagte, als er Kyrenio als Narren bezeichnete. Er hat alles aufs Spiel gesetzt und Unzählige in den Tod geschickt.«


  »Daeira, du hast das Schlimmste verhindert! Wir sichern hier schon eine ganze Zeit den Rückzug, es sind wirklich sehr viele entkommen. Genug, um unter besseren Bedingungen auch wieder zu siegen. Wir errichten da hinten ein Lager. Morgen können wir eine Bestandsaufnahme machen!«


  Eine weitere Reiterin kam jetzt direkt auf ihn zugeritten, stoppte kurz vor ihm, sprang vom Pferd und umarmte ihn temperamentvoll.


  »Fengial, du lebst?«


  Ohne zu wissen, wie ihm geschah, hielt er auf einmal Dirgona im Arm.


  »Dirgona, Nacht und Tag sei Dank, dass ihr zwei es geschafft habt. Und ihr habt uns alle gerettet!«


  »Das habe wir doch gerne getan.«


  Sie küsste ihn und störte sich gar nicht daran, dass alle Umstehenden zu ihnen sahen. Fengial hatte durchaus schon seit Längerem ein Interesse an Dirgona, doch ihre Wege hatten sich seit der Akademie nur selten gekreuzt. Trotz des Ernstes der Lage tat es ihm gut, festzustellen, dass auch sie für ihn Gefühle hegte.


  »Wenn ihr euch voneinander losreißen könntet, würde ich jetzt gerne zu dem Lager gehen!«, unterbrach Daeira die beiden. Fengial löste sich von Dirgona und bat Proctor Grol, sich um die Absicherung in Richtung Rondra zu kümmern. Dann führte er die Amazonen und die von ihnen eingesammelten Soldaten zum Lager.


  Fengials Männer waren sehr fleißig gewesen und alle Ankommenden halfen kräftig mit. Es gab reichlich Holz und das Unterholz hatte man großflächig entfernt. Überall kümmerte man sich um Verletzte.


  Daeira rief die Führer ihrer Schwadronen zu sich und verlangte noch vor der Nacht eine Bestandsaufnahme der Reiter. Einen Moment lang sah sie Selones Gesicht vor sich und Tränen traten in ihre Augen. Sie glaubte nicht daran, dass ihre Kameradin entkommen war.


  Später versammelte sie alle Offiziere. Auch der zordinische Martor Horman war mittlerweile verbunden und kam zu ihnen. Sie beide nahmen hier den höchsten Rang ein. Horman hatte sogar Tanmar für Zordinia in den Rat der Allianz begleitet. Daeira erklärte allen nochmals genau, welche Botschaft ihr Ergol überbracht hatte.


  »Warum um Nacht und Tag Willen wollen sie unbedingt so schnell nach Farnau? Das ist genau die Sorte Gelände, in dem sie alle Vorteile ihrer Musketiere und Bombarden aufgeben«, fragte Horman.


  »Horman, die Echse Nyrn verfügt unter Umständen über den Schlüssel zum Sieg.«


  »Und was ist das für ein geheimnisvoller Schlüssel?«


  »Ich denke, man könnte es als eine Art Waffe bezeichnen, viel mächtiger als alle Kanonen da hinten zusammen.«

  Sie wies in Richtung der zwei Städte. Die Anwesenden bemühten jetzt ihre Fantasie, um sich etwas vorzustellen, das eine größere Gefahr darstellte, als Dutzende Geschütze des Feindes.


  Fengial fragte: »Geht es nicht um die Waffen, die dein Echsenfreund entwickelt?«


  »Um die geht es vielleicht auch, aber doch erst in zweiter Linie. Bitte versteht, ich darf keinesfalls darüber reden! Dieses Wissen muss unbedingt verborgen bleiben. Wenn der Feind es erlangt, haben wir den Krieg verloren. Verzeiht! Mehr kann ich im Moment nicht erklären.«


  Sie wandte sich dem Zordinier zu.


  »Horman, wer hat bei Euch denn jetzt den Oberbefehl? Ich nehme doch an, dass ihr das seid.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Tanmar tot oder gefangen ist, bin das sicherlich ich. Und das nicht nur militärisch. Tanmar war mein Cousin! Da er weder Geschwister noch Kinder hatte, bin ich sein legitimer Erbe.«


  »Ulla, was ist mit euch Gromern?«

  Außer Ulla waren nur noch ein paar Offiziere unter den gromer Truppen, deren Rang einem Tensor entsprach.


  »Nun, hier und jetzt, denke ich, dass ich das bin!«


  »Dann bitte ich dich, dass du deinen Kameraden befiehlst, nach Farnau zu ziehen und sich Grador zu unterstellen.«


  Ohne zu Zögern bestätigte Ulla das, so wandte sich Daeira dem Zordinier zu.


  »Horman, seid ihr einverstanden, das Gleiche zu tun.«


  Er lachte nur bitter.


  »Grador ist vermutlich der letzte der Anführer der Allianz. Ich denke, da gibt es keine Alternative.«


  »Horman, erlaubt ihr, dass ich im Namen Gradors hier und jetzt die Befehlsgewalt übernehme?«


  »Ohne euer Eingreifen gäbe es mich und meine Soldaten nicht mehr! Als Ratsmitglied entscheide ich, dass ihr über mich verfügen dürft! Ihr und euer Vater, der Feldherr! Ihr seid diejenigen, die zwischen uns und einer Niederlage stehen.«


  »Danke Horman. Hoffentlich können wir euern Erwartungen gerecht werden. Ich will, dass ihr alle noch in der Nacht beginnt, die Einheiten neu aufzustellen, und dabei auch gleich alle Versprengten aufteilt. Und es gibt hier ab sofort nur noch Soldaten Midgards! Und natürlich die Waffengattungen! Alles andere zählt nicht mehr. Die Lücken vom Tensor bis zum Nunor sind bis morgen zu schließen. Sucht geeignete Kameraden aus. Alle Offiziere und Unteroffiziere versammeln sich mit diesen Kandidaten nach Sonnenaufgang. Ich werde dann ein paar Worte sagen, bevor alle Infanteristen geordnet nach Norden ziehen und wir Reiter tun, was wir am besten können.


  Ekkad, wähle sechs Kuriere aus. Zwei sollen sich sofort nach Tolmerun begeben und dort die Verantwortlichen über die Lage informieren. Sie müssen weitergeben, dass der Graf entweder tot ist oder sich in Gefangenschaft befindet. Meines Wissens hat Okreon einen erwachsenen Sohn. Ich glaube, sein Name war Tarain. Den sollen sie aufsuchen. Er muss alle verfügbaren kampffähigen Kräfte nach Farnau senden. Die Kuriere sollen sich das von ihm bestätigen lassen! Und es ist wichtig, dass die Verstärkungstruppen sofort aufbrechen. Sonst laufen sie den Rantinern in die Arme.


  Falls sie den Eindruck haben, dass er nicht Folge leisten will, können sie ihm von mir ausrichten, dass ich eine Verweigerung dieses Befehls als Verrat ansehe. Er kann nach eigenen Ermessen Tolmerun evakuieren. Ich denke zwar, dass der Feind sie nicht behelligen wird, aber sicher kann das niemand sagen.


  Weitere zwei Kuriere suchen die Burg auf. Alle Offiziere und Truppen ohne zwingende Aufgabe haben sich sofort nach Farnau zu begeben. Das neue Hauptquartier ist bis auf weiteres dort. Und wichtig ist der sofortige Aufbruch. Die Botschaft ist im Bezug auf die Konsequenzen die Gleiche. Wer sich verweigert, ist ein Verräter.«


  Vielen, die Daeira schon länger kannten, lief ein Schauer den Rücken hinunter. So hatte keiner von ihnen die Amazone bisher kennengelernt. Und dennoch wäre ihr jeder bis ans Ende der Welt gefolgt.

  Sie fuhr fort: »Zwei reiten direkt nach Farnau und informieren dort über alles, was wir heute wissen. Die anderen vier ziehen später auch dorthin, sobald sie die Unterstützung aus Tolmerun oder der Burg einschätzen können. Sie geben aber in jedem Ort, der auf ihrem Weg nach Norden liegt, die Botschaft über die erwarteten Truppen des Feindes weiter. Allen Flüchtlingen, denen sie begegnen, sollen sie sagen, dass sich die Leute von dem Soltantal fernhalten müssen. Am besten verstecken sich alle Zivilisten in den Seitentälern. Bitte schreibt diese Anweisungen auf! Das gilt auch für die Konsequenzen, falls sich jemand verweigert.«


  Ekkad nickte bestätigend und Daeira kam jetzt zum Ende: »Wenn alles Notwendige erledigt ist, dann sucht sich jeder einen Schlafplatz. Fengial, ich gehe davon aus, dass ihr Wachen organisiert habt!«


  Er nickte.


  »Proctor Grol kümmert sich darum!«


  Schnell kehrte Ruhe im Lager ein.


  Tirsda, 3. Forar 810


  In der ersten Dämmerung schüttelte Fengial Daeira wach, die sehr unruhig und vor allem nur kurz geschlafen hatte. Die Gesichter so vieler, die sie nie wieder sehen würde, verfolgten sie im Traum.


  »Martora, wir sind gleich bereit. Der Nachwuchs ist auch schon ausgewählt.«


  Die Amazone zuckte zusammen.


  »Fengial, ich bin immer noch deine Freundin Daeira, also lass das mit der ›Martora‹. Und bei dem Wort Nachwuchs läuft mir ein Schauer über den Rücken. Bitte überleg dir, wie viele erfahrene Kameraden gefallen sind. Wir machen jetzt jeden, der gezeigt hat, dass er kämpfen kann, sowie Mut und ein wenig Verstand hat, zum Unteroffizier. Ist da etwas mehr Grips und vielleicht auch ein bisschen mehr an Persönlichkeit, dann wird derjenigen Offizier. Wie viele von ihnen und auch von denen, die ihnen unterstellt sind, haben wir damit zum Tode verurteilt.«


  Sie sah ihren Kameraden traurig an.


  »Daeira, der Befehl ist dennoch richtig. Wir müssen die Lücken schließen! Wenn diese Armee nicht wieder zu einem handlungsfähigen Organismus wird, werden wir viel mehr Verluste haben. Ich verstehe aber, was du meinst.«


  Kurze Zeit später waren sie bereit. Auf einem erhöhten Punkt in der Senke hatte jemand die blaue Fahne der Allianz gehisst. Offiziere sowie Unteroffiziere standen darum herum, vor ihr warteten fast zwei Dutzend Kandidaten. Alle anderen sahen von den Hängen aus zu.


  Daeira hatte erstaunlicherweise keine Mühe, durch die eng stehenden Soldaten zu gelangen. Wie von Zauberhand öffnete sich vor ihr eine Gasse. Sie hatte die Fahne noch nicht erreicht, als die ersten ihre Schwerter zogen und damit begannen, rhythmisch auf Schilde und Panzer zu schlagen. Der Lärm nahm ein Ausmaß an, so dass er sicher auch von den Feinden vor Rondra gehört wurde. Daeira trat unter die Fahne, hob die Hände und begann zu klatschen. Augenblicklich verstummte der Lärm und die Menge lauschte ihr. Sie sah in die Runde.


  Die Anzahl der versammelten Menschen war viel größer als erwartet. Dies mussten mindestens dreitausend Soldaten, vermutlich eher viertausend sein. Die Zahl der verfügbaren Reiter lag immer noch bei etwa achthundert, wie sie nach dem Durchzählen festgestellt hatten. Doch das wiederum bedeutete auch, dass gestern weit über hundert gefallen waren. Wieder erschien ihr vor ihrem inneren Auge das Bild Selones. Wut stieg in ihr auf und sie erhob ihre Stimme und rief so laut sie konnte.


  »Midgarder, wir haben gestern eine Schlacht verloren! Das ist wahr!«


  Die meisten senkten den Blick und es herrschte betretenes Schweigen.


  »Viele haben ihr Leben gelassen! Ich bitte euch alle, gedenkt ihrer!«


  Daeira fiel auf ein Knie und beugte den Kopf. Tausende folgten ihrem Beispiel und mit einem Mal war kein Geräusch mehr zu hören. Die Amazone erhob sich nach einer Weile wieder und rief mit lauter Stimme: »Steht auf und gedenkt ihrer!«


  Sie sah sich um.


  »Gedenkt aber auch dem, wofür sie standen! Nacht und Tag mögen sie in eine bessere Welt geleiten. Nacht und Tag werden aber auch uns in dieser Welt begleiten! Denn wir haben vielleicht eine Schlacht verloren! Was wir nicht verloren haben, sind Stolz und Mut.


  Und vor allem hat Midgard euch nicht verloren. Wenn der Feind denkt, er habe nun ein einfaches Spiel, dann täuscht er sich! Der Feind wollte uns auslöschen und glaubt vielleicht, ihm wäre das gelungen. Doch das ist ein Irrtum! Im Norden unter Grador, Daglion, Zerthan und Zanrol steht die Front. Dort ist man auf eine Offensive vorbereitet. Farnau ist das Ziel des Feindes. Deswegen ziehen wir dorthin und vereinen uns mit unseren Freunden. Dort in dieser Festung werden Waffen gebaut, die ein Gegengewicht zu den Kanonen der Rantiner bilden werden, wenn wir ihnen vor Farnau entgegentreten.«


  Das Gemurmel unter den Leuten schwoll nun an. Mit jedem Satz Daeiras hatte die transpathische Welle, die von ihr ausging, an Macht gewonnen.


  »Ihr Weg wird länger werden, als sie denken. Die Bedingungen, unter denen sie kämpfen, werden sich gegen sie wenden. Und diesmal stehen sie vor einer Niederlage und sollen keine Gnade erfahren! Wir löschen sie aus! Wir, die Armee Midgards!«


  Die Leute jubelten begeistert.


  »Und dann befreien wir unsere Heimat Midgard! Systematisch, alle Städte, egal ob in Grome oder dem Rurland! Nie wieder werden wir in Midgard zulassen, was mit der Invasion geschehen ist. Und noch bevor der letzte Rantiner Midgard verlassen hat, sind wir auf dem Weg nach Samrin.«


  Jetzt mischte sich in den Jubel wieder das rhythmische Schlagen der Schwerter. Doch als Daeira erneut die Hände über den Kopf erhob, wurde es schlagartig still und sie fuhr fort.


  »Palaros und seine Schergen müsse erfahren, was sie ausgelöst haben und dafür bezahlen. Hört die Worte einer Amazone! Nie wieder dürfen Menschen sich in dieser Form gegen die Völker Acintoras stellen. Auch die fremden Sendboten werden wir für die Bosheit und den Hass zur Verantwortung ziehen, die sie gesät haben. Das ist mein Versprechen an euch.«


  Es dauerte Minuten, bis der Beifall nachließ. Das Schlagen der Schwerter war jetzt wirklich bis Rondra zu hören. Diesmal wartete Daeira eine Weile ab, bevor sie über dem Kopf in die Hände klatschte.


  Dann verkündete sie zwar immer noch sehr lautstark, aber mit etwas weniger Emotion: »Ich habe den Befehl gegeben, unsere Truppen hier neu zur formieren. Wir werden als die erste Armee Midgards geordnet nach Norden ziehen. Hier interessiert es nicht mehr, ob ihr aus Grome, Zordinia oder einer Grafschaft kommt, denn ihr kämpft für die Freiheit Midgards. Wir werden uns alle vor Farnau dem Befehl des Feldherrn Gradors unterstellen. Doch nun wollen wir Lücken schließen. Einige unter euch wurden dafür ausgesucht, die Rollen von Unteroffizieren und Offizieren zu übernehmen. Ich bitte jetzt diese Auserwählten zu mir.«


  Die Offiziere führten ihre Kandidaten zu Daeira und nannten ihr die Namen und den künftigen Rang. Sie trat vor jeden Einzelnen hin, sah in die Augen des Kandidaten und gab ihm dann die Hand.


  Vermutlich hatte es in der Geschichte der Armeen Midgards noch nie so viele Beförderungen gleichzeitig gegeben. Daeira sah sich auf einmal auch Bor und Carna gegenüber. Dirgona hatte sie zu ihr geführt. Sie umarmte beide, sie konnte einfach nicht anders. Noch vor wenigen Tagen waren sie erst Randsora geworden, nun würde das Leben die fehlende Offiziersschule ausgleichen müssen. Als der letzte Kandidat sie passiert hatte, drehte sie sich zu den Reiteroffizieren um.


  »Wir haben einen Mann vergessen! Abler, bitte kommt zu mir!«


  Abler zuckte überrascht zusammen, trat aber dann näher.


  »Ihr führt als Tensor eine Schwadron, in der sich schon seit Alterwald Kämpfer aus ganz Midgard zusammengetan haben, und ihr habt sie gut geführt. Nun höre ich, dass sich euch auch noch ein paar zordinische Reiter angeschlossen haben. Proctor Abler, ich danke euch für eure Leistung.«


  Sie gab ihm die Hand und, als er sie immer noch ein wenig unsicher anblickte, klopfte sie ihm auf die Schulter. Daeira erhob erneut ihre Stimme.


  »Unsere Lücken sind geschlossen! Infanteristen! Geht und schließt euch den Truppen um den Feldherren Grador an! Wir Reiter werden über euren Rückzug wachen. Und sind wir dann im Norden, stellen wir uns ihnen erneut entgegen. Gemeinsam! Wir werden sie schlagen und aus Midgard verjagen!«


  Die meisten Anwesenden wären wahrscheinlich sofort umgekehrt, um den Feind vor Rondra zu stellen, wenn sie es nur verlangt hätte. Daeira stand inmitten einer ganzen Armee. Ihrer Armee. Diese Menschen würden in ihrem Namen töten und viele ihr Leben verlieren. Sie fühlte plötzlich eine unangenehme Kälte in sich. Es war die Angst vor dem Kommenden und auch den Veränderungen in ihr selbst.


  Nyrn hatte in Farnau versucht, sie auf das Problem der Transpathie hinzuweisen. Damals nach ihrer Rede an der Tafel in Farnau spürte sie selbst, dass die Art, in der sie alle Anwesenden in den Bann geschlagen hatte, weit über das Normale hinausging. Ihr schien es damals so, als wären Wellen der Emotion von ihr ausgegangen. Seit der Schlacht spürte sie das Gleiche fast immer, sobald sie Befehle gab. Bei der Rede eben hatte sie sich das erste Mal Mühe gegeben, bewusst Emotionen auszustrahlen. Wenn sie das gefühlte emotionale Feedback der Menschen um sich herum richtig einschätzte, hatte sie damit eine unglaubliche Wirkung erzielt.


  Nyrn wollte vermutlich genau über diese Dinge mit ihr reden, vor allem über die mit den Fähigkeiten verbundene Verantwortung. Nun, der war sie heute nicht gerecht geworden. Sie ließ die Wut auf den Feind im richtigen Moment einfliessen und umarmte quasi im Geiste alle Anwesenden. So entstand in Verbindung mit der Reorganisation aus den Versprengten auf einmal eine hoch motivierte Armee. Farnau war ein Versehen, das eben pure Berechnung. Woher nahm sie das Recht, diese Menschen zu manipulieren?


  Andererseits hatten so viele ihr Leben gegeben, mehr als die Hälfte aller, die gestern in den Kampf gezogen waren. Und eine finale Schlacht der Allianz mit dem Feind schien unumgänglich, wollte Midgard Frieden und Freiheit zurückgewinnen. Doch sie hatte mit ihrem Wissen um die Welt draußen einen Krieg um ganz Acintora daraus gemacht. Sie schüttelte sich, doch die eigene Skepsis und auch ihr Gewissen waren nicht so einfach zu beruhigen.

  Daeira spürte, dass sie vielen auch die Furcht nahm, doch das war eine Münze mit zwei Seiten. Einerseits ein schlechter Berater und in kritischen Situationen sogar lähmend, dienten Furcht und Vorsicht oft auch dem Selbstschutz. Doch sie alle würden unter Einsatz ihres Lebens dem Feind entgegentreten. Dazu brauchte jeder einzelne Kraft und die konnte man am einfachsten aus Zuversicht schöpfen.


  Sie übernahm eine viel größere Verantwortung, als die, die sich aus ihrer Rolle eigentlich ergab. Was hatte ihr Geliebter gesagt? Sie würde ohne zu zögern auch Königin werden, wenn es denn nur erforderlich wäre. Erstaunlich, wie gut er sie nach der kurzen Zeit, die sie bisher gemeinsam verbracht hatten, einschätzen konnte. Was er da gesagt hatte, enthielt ein ganzes Stück Wahrheit. Niemals hatte sie direkt nach Macht um ihrer selbst willen gestrebt. Doch wenn mehr Macht ihr die notwendigen Handlungsoptionen verschaffte, dann zögerte sie auch nicht. Es war ihre Armee, die jetzt nach Norden zog, nur durch ihren eigenen Entschluss. Sie beförderte Offiziere und gab Befehle an Truppen, die nicht zum Königreich gehörten. Auf ihre Anweisung hin gab es eine kontinentale Armee und die Leute jubelten darüber. Sie dachte auf einmal an Ornila. Vielleicht würde ihr der Gedanke an diese große Frau bei ihrer moralischen Gratwanderung helfen.


  Es dauerte fast drei Stunden, bis der letzte Teil der Infanterie nach Norden unterwegs war. Die Reiter hielten auf dem Hügel Wache und sahen zu, wie der Feind sich ebenfalls in Marschordnung auf den Weg nach Norden machte.


  Da alle Schwadronen ähnliche Verluste aufwiesen, behielt Daeira die Aufteilung bei. Ekkad und Ulla sollten bis zum Oberlauf östlich des Soltan nach Norden ziehen. Dirgona würde mit Abler die andere Seite sichern. Barilu sandte sie mit dem Tross der Verletzten voraus. Sie sollte diesen zur Soltaner Burg begleiten und sich dann selbst durch das Tolmertal nach Norden begeben. So würde sie dann kurz vor Farnau wieder zu ihnen stoßen. Daeira wollte mit kleiner Eskorte Brücken, Fähren und Furten nutzen und sich zwischen den Schwadronen bewegen. Langsam zogen sie sich so zurück, hielten aber an jedem Punkt an, der ihnen einen Ausblick auf die nachrückenden Feinde erlaubte.


  Nisters Aufklärer nahmen die Reiter zwar wahr, aber die Ruhe, mit der diese sich zurückzogen, machte den Martor misstrauisch. So agierte er anfangs sehr vorsichtig. Der Lärm der schlagenden Schwerter war bis in sein Lager zu hören gewesen. Er hatte begriffen, dass sehr viel mehr Allianzler entkommen waren, als der Plan dies vorgesehen hatte.


  Das Ziel war, am fünften Tag von heute an Farnau anzugreifen. Das war seine Vorgabe. Zeitgleich würde Norobad von Westen auf die Feste zu marschieren. Bis zum Erreichen des Oberlaufes des Soltans, dort wurde auch das Tal enger, würden die beiden rantinischen Heere per Kurier versuchen, Kontakt zu halten.


  16. Die Hölle vor Farnau


  Zonda, 8. Forar 810


  Daeira schätzte, dass der Vorsprung ihrer Reiter jetzt einen halben Tag vor dem Heer der Rantiner betrug. Sie hatten sich gestern vom Feind gelöst und waren dank des klaren Himmels bis tief in die Nacht geritten. Heute früh brachen sie dann schon vor Beginn der Morgendämmerung wieder auf. Sie zügelte Rall und bedeutete Dirgona, die die erste Schwadron führte, weiter zu reiten. In Zweierreihen zogen nun die Amazonen an ihr vorbei. Sie grüßte Ulla, die Frauen aus dem Königreich und Grome kommandierte. Die dritte Schwadron der Amazonen führte Barilu an, die in der großen tolmener Ebene wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte. Daeira winkte ihr zu. Dann kamen Ekkads leichte Reiter, zuletzt folgten die von Abler. In seiner Schwadron mischten sich unterschiedliche Uniformen stärker, als in irgendeiner der anderen. Neben den Soltanern Ablers passierten sie gromer, tolmener und sogar zordinische Reiter. Letztere gehörten zu den Versprengten der Schlacht bei Seeburg.


  Daeira reihte sich neben Abler ein und unterhielt sich mit ihm eine Weile, bevor sie sich wieder bis zur Spitze des Zuges begab. Auch bei ihm und seinen Männern war die Stimmung offenbar besser, als die Situation dies eigentlich erwarten ließ.


  Nister ließ sich anfangs nicht durch die Reiter provozieren, doch später wurde er dann doch leichtsinnig. Sofort erfolgten Attacken auf seine Vorhut. Das war für ihn der Grund, die schweren Reiter nach vorn zu schicken, doch er schätzte das Gelände falsch ein. Die Männer in Metallrüstungen hatten in tiefem Schnee und dichtem Unterholz keine Chance gegen Dirgonas schnelle und bewegliche Amazonen, die auch über mehr Erfahrung darin verfügten, in einem solchen Terrain zu kämpfen. Die rantinischen Reiter wurden völlig aufgerieben.


  Nister befand sich in großer Verlegenheit. Rückte er weiter mit solcher Vorsicht vor, würde er seinen Zeitplan nicht einhalten. Es schien jetzt schon eng zu werden. Norobad erwartete, dass er schnellstens auf Farnau zu marschierte, und der verstand im Falle eines Versagens keinen Spaß.


  Auch bereitete ihm die Moral seiner Truppen Sorge. Trotz des Sieges am See wussten seine Leute, dass sehr viele Allianzler entkommen waren. Und die eigenen Verluste waren auch höher gewesen, als man es erwartet hatte. Offenbar hatte der Feind immerhin noch so früh von seinem Herannahen erfahren, dass viele schon auf dem Weg nach Osten waren, als er mit den rantinischen Truppen in Reichweite kam. So war kein geordneter Linienangriff mehr möglich und die feindlichen Reiter nutzten jede Lücke, um den Musketieren in die Flanken zu fallen.


  Zuletzt störte es ihn, dass er keine aktuellen Aufklärungsinformationen über die Gegend südlich von Farnau hatte. Der Feind hatte auf jeden Fall Zeit genug gehabt, sich einzugraben. Er beschloss, dass jetzt für ihn nur noch zählte, Farnau sicher zu erreichen und sich dann dort zu positionieren. Dafür ein paar Stunden mehr aufzuwenden, war einfach notwendig. Die Stärke des Heeres, das Norobad führte, war so groß, dass eine kleinere Verzögerung von seiner Seite hoffentlich keinen Unterschied ausmachen würde.


  Daeira bemerkte, dass das Tempo, in dem der Feind ihnen folgte, nachließ. Daher entschied sie, dass es jetzt an der Zeit war, sich abzusetzen. Sie trieb ihrer Reiter zum Eilmarsch an. Alle Verwundeten schickte sie unter Carnas Befehl in eines der Seitentäler. Der Feind würde schnellstens auf Farnau zu marschieren und die Täler dabei ignorieren. Alle anderen Kämpfer waren immer noch hoch motiviert. Dazu hatte nicht nur der Sieg über die schweren Reiter beigetragen, sondern auch Daeira tat das ihrige dazu, indem sie unentwegt präsent war, mit den Leuten sprach und bewusst dabei ihre Fähigkeiten nutzte, um überall Zuversicht zu verbreiten.


  Sie hoffte, dass der Feind sich weiterhin taktische Fehler leisten würde. Immer wieder verführte die Rantiner das Gefühl der Überlegenheit dazu, leichtsinnig zu sein. Zum Glück waren die schweren Reiter ihnen nicht in der Schlacht begegnet. Vermutlich kamen sie aus Alterwald und hatten sich ganz im Westen aufgehalten. In der Ebene hätten sie eine ernsthafte Bedrohung dargestellt und es erschwert, so viele Kämpfer zu retten.


  Die Hänge rückten immer enger zusammen, je weiter sie nach Norden kamen. Attacken auf die Spitzen der Feinde waren hier ausgeschlossen. Sie hatten sich genau zur rechten Zeit abgesetzt und zuvor den Fußtruppen die Chance verschafft, die Linien in Farnau zu verstärken. Daeira hatte nach dem Abzug der Verwundeten durchzählen lassen, ihre fünf Schwadrone verfügten immer noch über etwa 750 Reiter. Das war auch für die Rantiner ein nicht zu ignorierender Faktor in der Schlacht um Farnau.


  Sie winkte einen Reiter aus der Kolonne heran und gab ihm den Auftrag, vorauszureiten und Grador über ihre Ankunft sowie Stärke zu informieren. Sie nannte dem Boten auch eine geschätzte Ankunftszeit des Südheeres der Rantiner. Dann trieb sie Rall wieder an und erreichte die Spitze der Kolonne.


  Sie ritt bereits eine ganze Weile neben Dirgona, als sie in der Ferne die Feste Farnau sah. Es war nur wenige Tage her, dass sie diese verlassen hatte. Daeira griff nach ihrer Schulter. Die Stelle, wo die Kugel sie getroffen hatte, fühlte sie kaum noch.


  Die Stadt Farnau war schon kurz nach dem Bürgerkrieg durch Okreon massiv befestigt worden. Von der Feste aus hatte man einen guten Blick sowohl in das obere Tal, wie auch in das untere. Die Topografie war auch günstig, denn den Gegnern würde schwer fallen, die Bombarden in Stellung zu bringen.


  Der letzte Morgennebel hatten sich verzogen, als sie die letzte Furt vor Farnau durchquerten und entlang des Ostufers weiterzogen. Von hier aus wirkte die Festung imposant, doch würde sie dem Feind trotzen können? Daeira hatte auch die Mauern Ceilaruns einmal für mächtig gehalten. Doch hier im Soltantal nahe Farnau würde heute die Entscheidung über die Zukunft Midgards fallen. Die Niederlage vor Seeburg mit den schrecklichen Verlusten war nicht nötig gewesen. Warum nur hatte Kyrenio nicht auf ihren Vater gehört? Sie hatte in der Vergangenheit den König respektiert, einfach, weil er eine Institution war, ein wenig vielleicht auch, weil sie es nicht anderes kannte. Doch mit dem Wissen von heute war ihr bewusst, dass die Ansichten ihres Vaters zu den Schwächen des Königs ihre Berechtigung hatten.


  Was erzählte ihr Zerthan vor ein paar Tagen? Ihr Vater glaube, Kyrenio wollte sie zu seiner Königin machen. Sie erinnerte sich an den eher unbedeutenden Annäherungsversuch am Wiesenpass. Gestört hatte sie damals vor allem, dass es sich um die Nacht nach dem Fall der Hauptstadt handelte. Danach hatte sie bei den Begegnungen mit ihm nie wieder ein vergleichbares, störendes Gefühl. Er benahm sich ihr gegenüber immer sehr korrekt, vielleicht manches Mal ein wenig zu freundlich. Doch auch wenn er ihr König gewesen war, als Mann hatte er sie nie interessiert. Das spielte nun auch keine Rolle mehr, er war gefangen oder tot.


  Sie kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Hoffentlich hatte Nyrn mittlerweile genügend seiner Geräte fertig gebaut. Das könnte den Vorteil der Kanonen und Musketen ausgleichen. Zerthan würde jetzt neben Grador stehen und alle Truppen waren bestimmt schon längst in Position. Sie freute sich darauf, ihren Verlobten wieder zu sehen und in die Arme zu schließen. Nach ihrer Verlobung hatten sie genau eine gemeinsame Nacht verbracht, aber vor der nächsten stand für sie beide eine Schlacht.


  Unterhalb der Festung sah die Amazone ein riesiges Heerlager. Sie stellte sofort fest, dass das Lager sehr viel größer war, als sie es erwartet hätte. Daeiras Optimismus stieg sofort. Wenn Grador es geschafft hatte, eine solche Menge von Soldaten hier zu sammeln, dann würden sie das von Süden heranziehende Heer wirklich schlagen können.


  Ein Reiter kam ihnen auf der Straße im Galopp entgegen. Es war ein rurländischer Tensor, der sein Pferd kurz vor ihnen abbremste und sich neben ihr einordnete. »Martora Daeira, ich habe eine wichtige Botschaft von Graf Grador.«


  Daeira lenkte ihren Hengst erneut aus der Kolonne und der Reiter folgte ihr.


  »Martora, ich soll euch im Namen Graf Gradors das Folgende ausrichten: Der Feldherr dankt euch für die Informationen und vor allem für die Truppen, die nur durch euch im Süden gerettet wurden und nun den Weg zu uns gefunden haben. Neben diesen und den Benaden haben sich Freiwillige aus allen Teilen des Königreichs hier versammelt. Wir sind stärker, als er selbst das erwartet hatte. Er teilt euch mit, dass sich von Westen auch das zweite Heer der Rantiner und Borgenländer unter Führung von Norobad nähert. Es ist größer als das Südheer und steht bereits kurz vor der nördlichen farnauer Furt. Nach euren Angaben wissen wir nun, dass es einige Stunden vor dem anderen Heer eingetroffen ist.


  Der Feldherr meint, dass ein Angriff in deren Flanke von Süden eine große Hilfe sei. Er …«, der Offizier zögerte einen Moment und räusperte sich, »er bittet euch, diesen Angriff durchzuführen.«


  Daeira verstand den Mann, ein Feldherr befiehlt und bittet nicht. Noch bevor sie antworten konnte, räusperte der Mann sich erneut. »Auch Martor Zerthan befahl mir, euch eine Botschaft auszurichten. Er möchte euch unbedingt gesund sehen, sobald ihr euren Aufgaben nachgekommen seid.«


  Daeira musste trotz des Ernstes der Situation lächeln.


  »Tensor, sagt den beiden das Folgende. Die Bitte des einen und der Wunsch des anderen sind mir Befehl! Um uns wieder um diese Schlacht zu kümmern: Ich nehme an, dass ihr mir erklären könnt, welches der richtige Zeitpunkt für die Attacke ist und wo wir genau angreifen sollen.«


  »Ihr müsst über die südliche Furt zurück reiten und euch in den lichten Wäldern an der anderen Talseite«, er wies nach Westen, »bis hinter die Talkrümmung vorarbeiten. Verbergt euch dabei vor den Invasoren. Es gibt dort einen größeren Wildwasserbach, der sich unterhalb des Waldes so auffächert, dass er überall überquert werden kann. Dort habt ihr auch einen guten Blick auf Schlachtfeld und Festung.


  Der erste Angriff auf dieses Heer wird aus Richtung Farnau erfolgen, sobald sie mit einem Teil des Heeres auf der Höhe der Feste den Soltan überquert haben und versuchen, ihre Kanonen in Stellung zu bringen. Ihr müsst euch jedoch zu diesem Zeitpunkt noch zurückhalten. Der Echsenmann hat die Waffen fertiggebaut, mit denen wir den Feind mit Feuer überschütten werden.


  Wenn die Katapulte den Beschuss einstellen, ertönen die Fanfaren. Dieses erste Signal leitet den Angriff der Infanterie ein, die sich vor Farnau befinden. Sie werden von mobilen Flammenwerfern begleitet. Ihre Aufgabe ist, die Spitze des dann an der Furt angreifenden Heeres zu vernichten.


  Nach einem zweiten Signal der Fanfaren greifen benadische Ragorreiter den Teil des Heeres an, der den Soltan noch nicht überquert hat. Der Graf geht davon aus, dass der Feind sich dann überstürzt zurückziehen wird.


  Dann werden die Fanfaren das dritte Signal geben. Das ist der Zeitpunkt, an dem ihr vom südlichen Talhang und die benadischen Reiterhorden von Norden in die Flanken des Heeres fallen werdet. Die Ragorreiter ziehen sich zurück, um nicht auch eure Pferde in Panik zu versetzen. Ihr müsst den Feinden solange nachsetzen und ihnen möglichst hohe Verluste beibringen, bis auf dem Burgfried das Signalfeuer aufleuchtet.


  Dann kehrt ihr schleunigst um, damit wir mit allen verfügbaren Kräften das zweite Heer bekämpfen können. Der Feldherr hofft, dass es gelingt, die Soldaten der ersten Feindarmee so in Panik zu versetzen, dass sie nicht mehr in die Schlacht eingreifen. Von Westen kommt Daglion mit seinen Leuten. Der wird versuchen, den fliehenden Feinden auf dem Weg zum Alersee weitere Verluste beizubringen.«


  »Sagt dem Feldherren, dass er auf die Amazonen und die leichten Reiter zählen kann.«


  Daeira überlegte einen Moment.


  »Sagt meinem Vater und meinem Verlobten, dass sie ein wenig Zeit für mich aufbringen müssen, wenn wir die beiden Heere besiegt haben. Sagt ihnen das, Tensor. Und möge das Glück mit euch sein!«


  Der Mann nickte, verbeugte sich und gab seinem Pferd die Sporen.


  Daeira schloss wieder zur Spitze des Zuges auf und wandte sich Dirgona zu.


  »Wir müssen kehrtmachen, es gibt heute noch eine Schlacht zu schlagen. Die Schwadronen reiten in umgekehrter Reihenfolge im Galopp, wir sammeln uns, nachdem wir im Wald sind.«


  Dirgona hob die flache Hand und gab das Haltzeichen. Alle Reiter gaben das Haltesignal weiter und der ganze Zug stoppte. Daeira wendete, ritt an der Kolonne vorbei und gab den Befehl an die Offiziere der anderen Schwadronen weiter.


  Sie kehrten im Galopp zur Furt zurück und überquerten sie. Bis zu den Wäldern an den Hängen erstreckten sich Wiesen und Felder. So schwärmten die Reiter aus, als ginge es um ein Wettrennen bis zum Wald. Nur kurze Zeit später waren alle zwischen den Bäumen verschwunden. Daeira rief die Offiziere und Unteroffiziere zu sich und erklärte die neue Lage. Als sie in die Runde blickte, wurde ihr erneut bewusst, wie viele Gesichter fehlten. Tensora Carna war befehlsgemäß bei den Verwundeten geblieben und sollte, sobald der Feind sie passiert hatte, mit denen zu den anderen verletzten Reitern zur Soltaner Burg ziehen, wohin Barilu bereits die Verletzen von Seeburg eskortiert hatte.


  Nur wenig später zog das Reiterheer ohne Formation durch den Wald. Weit voraus sicherten ein paar Späher das Gelände. Ein feindlicher Aufklärer bezahlte das mit seinem Leben. Als sie die angegebene Stelle erreichten, stellte Daeira fest, dass sie wirklich günstig war. Der Blick auf die Invasoren war allerdings erschreckend. Ein Heer von mindestens 10000 Mann befand sich vor der Furt. Einige bereiteten sich gerade auf die Überquerung vor.


  Auf der Seite Farnaus war das Gelände wegen großer Felsen sehr unwegsam. Nur ein schmaler Streifen lag nicht in der Reichweite von den Steinkatapulten, die sich auf der hoch gelegenen Festungsmauer befanden. Dort musste der Feind in dem sicheren Gefühl, dass die Musketiere alle Angriffe abwehren konnten, die Kanonen aufstellen. Auch ein Entsatz durch das Hauptheer wäre dort schnell möglich.


  Sie holte das Fernrohr hervor, das sie von dem Zordinier geschenkt bekommen hatte. Nyrn wollte Feuer regnen lassen. Daeira hatte jedoch keine Vorstellung, wie er das genau bewerkstelligen würde. Sie hoffte nur, dass es wirksam sein würde. Es dauerte eine Weile, bis die Rantiner ihre Kanonen in Stellung brachten. Ein Artillerietrupp war offenbar fertig, denn der dumpfe Donner einer ersten Salve war zu vernehmen. Daeira konnte nicht erkennen, ob an der Mauer Schaden entstanden war.


  »Nyrn, wenn du helfen kannst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt!«, murmelte sie leise.


  Sowohl an der der Krone der Mauer, als auch an ihrer Basis, nahm sie Bewegungen wahr. Durch das Fernrohr sah sie, dass man auf der Mauerkrone die Katapulte ausrichtete. In dem Bereich vor der unteren Befestigung konnte sie Menschen mit sehr merkwürdigen Geräten erkennen. Wenige Augenblicke später blitzte es zwischen den Kanonen auf.


  Daeira hörte um sich herum die Ausrufe, denn alle sahen, dass ein Meer aus Flammen die Kanonen einhüllte. Die Katapulte hatten die Brandbomben weit über die Linie hinaus geschleudert, die sie sonst mit Steinen erreichten. Und Nyrn hatte das Problem gelöst, diese Bomben zu entzünden. Die Brände wüteten jetzt überall rund um die Geschütze. Sie sah, dass die Überlebenden sich zur Fluch wandten. Die Menschen mit den anderen Geräten nutzten die schlechte Sicht der Rantiner aus und rückten mit den Infanteristen ein Stück vor. Wieder sandten die Katapulte einen Feuersturm in die Reihen der Feinde. Diesmal traf es die Musketiere, die vor der Artillerie Stellung bezogen hatten. Das Flammenmeer breitete sich immer weiter aus.


  Auf der farnauer Seite der Furt gab es nur noch tote oder fliehende Feinde. Auf der anderen Seite des Flusses verfolgte man das Geschehen fassungslos. Dann überwanden die dortigen Soldaten den Schock und stürmten zur Furt, doch aufgrund der Brände verharrten sie dort erst.


  Aus dem Rauch heraus wurden sie mit einem Hagel von Pfeilen eingedeckt. Auch die Leute mit den Geräten kamen jetzt zwischen den langsam verlöschenden Feuern näher an die Furt heran.


  Als die Rantiner zum Sturm ansetzten, liefen sie in eine Wand aus Feuer, die sogar das Wasser zu entzünden schien. In kurzer Zeit verlor der Feind weit mehr als ein Viertel seiner Soldaten und alle Bombarden.


  Das erste Signal der Fanfaren ertönte. Nun strömten Bogenschützen in die Furt und deckten die Flüchtenden mit einem Pfeilhagel ein. Infanterie mit Schwert und Speer drängte nach vorne, überquerte die Furt und wütete unter den entsetzten Rantinern. Während die hinteren Teile des Feindheeres noch vordrängten, wandte sich vorne viele zur Flucht. Im Nahkampf spielte die Überlegenheit der Musketen keine Rolle mehr.


  Als die Allianzler nicht mehr weiter vorrücken konnten, begaben sie sich sofort auf den Rückzug. Die blind vor Wut kämpfenden Rantiner hielten einen Moment inne und verfolgten sie dann.


  Nun ertönte das zweite Signal. Durch den immer noch flachen Bachlauf des Soltans nördlich der Furt stürmte nun Gischt spritzend eine Horde Monster auf das rantinische Heer zu. Daeira hatte in ihrem Leben nur einmal einen gezähmten Ragor in Ceilarun gesehen. Von den Ragorreitern der Benaden hatte sie zwar gehört, aber nie so recht glauben wollen, dass ein Mensch ein solches Monstrum wirklich steuern könnte. Die großen Tiere stürmten zwischen den restlichen Brandherden hindurch direkt in das feindliche Heer. Nichts schien diesem Ansturm standhalten zu können. Entsetzlich wüteten die Echsen, doch trotzdem sank ein Ragor mit Reiter nach dem anderen zu Boden.


  Als das dritte Signal zu hören war, wendeten die verbliebenen Ragorreiter ihre massigen Tiere und suchten ihr Heil in der Flucht. In Keilformation fielen die Reiter in beide Flanken des Gegners. Die Verluste durch das Feuer und die Ragoren hatte bei denen schon ein Übriges getan. Nicht fähig, die Stärke der von Norden und Süden angreifenden Kavallerie einschätzen zu können, wandten sich die Rantiner endgültig zur Flucht. Wie Messer schnitten die Reitereien in das fliehende Heer. Nirgendwo gelang es den rantinischen Truppen mehr, sich neu zu formieren. Während des Kampfes stieß Daeira auf ein paar bedrängte Benaden. Ohne zu zögern stürzten sie sich mit den sie begleitenden Reiterinnen ins Gefecht. Fast wie in Trance nahm sie wahr, dass es Zanrol selbst war, dessen Umzingelung sie aufsprengten.


  Norobad war mit einem kleinen Tross seiner Garde dem Heer gefolgt und hatte auf einem Hügel mit Blick auf Farnau das Lager aufgeschlagen. Er schrie vor Wut auf, als er sah, dass das größte Heer, das Rantin jemals aufgeboten hatte, sich in Panik zur Flucht wandte. Er erkannte allerdings auch, dass jeder Versuch, die Massenflucht hier zu stoppen, scheitern musste. Die Verluste waren extrem hoch, aber das allein würde noch nicht eine solche Panik auslösen. Die Flammenwaffen des Feindes und die Attacke der Echsenreiter gaben den Ausschlag. Er sah hasserfüllt ins Tal hinab, wo nun die feindlichen Reiter den Fliehenden verheerende Verluste beibrachten.


  Er befahl seinem Tross den Rückzug und schickte die Offiziere voraus, damit diese versuchen sollten, die Flüchtenden am Talende zu sammeln. Sie mussten erneut angreifen, um dem zweiten Heer aus dem Süden eine Chance zu geben. Er wollte es nicht wahrhaben, dass diese Soldaten heute keine Schlacht mehr schlagen würden. Mittlerweile hatten auch Daglions Truppen den Talausgang erreicht. Sie blockierten diesen zwar nicht, deckten aber durch Bogen- und Armbrustschützen die Fliehenden von den Höhen aus mit einem Hagel an Geschossen ein. Die Seitentäler selbst waren durch Phalangen von Speerträgern blockiert. Norobads Offiziere schlossen sich der Flucht ihrer Soldaten an.


  Als sein Tross das Talende erreichte, erkannte auch Norobad, was die Stunde geschlagen hatte. Wollte er nicht Tod oder Gefangenschaft riskieren, musste auch er fliehen. Es war pures Glück, dass er den Talausgang nach Westen lebend erreichte. Und nur ein sehr kleiner Teil des einst mächtigen Heeres schaffte es am nächsten Tag bis zum Alersee. Alle waren nicht nur körperlich geschwächt, viele der Fliehenden hatten auch üble Verletzungen davongetragen. Und kaum ein Musketier trug noch seine Waffe.


  Als Grador sah, dass der Kampf im Westen gewonnen würde, ließ er die Infanterie sofort die Reihen im Süden von Farnau verstärken. Sie hatten in den letzten Tagen quer durch das Tal Gräben und Barrikaden gebaut und mit Feuerspeiern und Katapulten versehen. Letztere waren mit Nyrns Granaten bestückt. Der Feind konnte so zwar die Wälle mit Kanonen angreifen, aber auf diese Distanz nicht die Mauern Farnaus. Grador war auch sicher, dass der Feind seine kostbare Munition nicht für die Zerstörung der Holzbefestigungen verschwenden würde. Das Heer musste ja auch immer noch damit rechnen, dass Farnau auch von Westen angegriffen wurde. Die Topografie spielte ihm in die Hände. Aufgrund der engen Wendung des Tales war es für feindliche Botenreiter unmöglich, Farnau schnell zu passieren. Das Südheer wusste also nichts von der Niederlage des zweiten Heeres. Ihm wurde gemeldet, dass die Reiter immer noch die Fliehenden verfolgten. Das war eine grausame, wenn auch nicht zu vermeidende Taktik. Je später es dem Feind gelang, seine Soldaten zu sammeln, desto mehr Zeit stand ihm jetzt im Kampf im Süden zur Verfügung. Am besten wäre es, wenn aus dem Westen gar nicht mehr mit einem Angriff zu rechnen war.


  Kaum ein Reiter bemerkte anfangs, dass jetzt das große Signalfeuer auf dem farnauer Turm brannte. Die meisten verfolgten verbissen die Feinde. Niemand aus diesem Heer Norobads sollte nochmals in den Kampf um Farnau eingreifen. Daeira nahm auf einmal wahr, dass die Ersten innehielten, und zügelte Rall. Jetzt sah auch sie das Feuer. Randsora Ruhild, die zu Dirgonas Schwadron gehörte, begleitete sie als Ordonanz. Auf ein Zeichen ihrer Martora blies diese nun auf dem Horn das Signal zum Sammeln. Überall auf dem Schlachtfeld senkten die Reiter ihre Schwerter und liessen die restlichen Rantiner und Borgenländer ziehen. Der erste Teil der Schlacht war gewonnen.


  Ruhild wiederholte immer wieder aufs Neue dieselbe Lautfolge. Mehr und mehr Reiter versammelten sich um sie. Auch viele der Benaden kamen, sogar Zanrol persönlich erschien. Daeira nickte ihm zu und er trieb sein Pferd an Rall heran.


  »Meine Leute haben mir schon von euch Amazonen erzählt, aber was ich gesehen habe, hat mich beeindruckt. Danke für die Hilfe vorhin! Zusammen treiben wir die Invasoren ins Meer zurück!«


  »Gern geschehen, Fürst Zanrol. Ich werde jetzt auf unserer Seite die Verwundeten aussondern!«


  Sie hatte gerade Ulla gesehen, die an der Schulter blutete, sich aber tapfer im Sattel hielt und erwartungsvoll zu ihr blickte.


  »Ulla, kannst du noch ein wenig durchhalten?«, fragte Daeira die Amazone aus Grome, die nur resolut nickte.


  »Du hast hiermit auf diesem Schlachtfeld den Befehl. Alle Leichtverletzten bleiben bei dir. Ihr sorgt für die, die nicht mehr reiten können und natürlich auch für euch selbst!«


  »Der Kampf ist noch nicht zu Ende!«, sagte Ulla trotzig.


  »Für dich schon. Bitte Ulla, du weißt, was du zu tun hast!«, antwortete Daeira. »Wir sind es den verwundeten Kameradinnen und Kameraden schuldig!«

  Sie ließ Ruhild ein neues Signal blasen und die Schwadronen nahmen Aufstellung. Zanrol sah mit Interesse zu, mit welcher Disziplin dies geschah. Als er erkannte, dass man die Verwundeten aussortierte, winkte er Häuptling Yraltec heran, der ein entsetzliches Bild bot. Eine Kopfwunde hatte sein ganzes Gesicht blutig eingefärbt. Doch offenbar war es weniger schlimm, als es aussah. Auch er protestierte sofort, als er vernahm, dass Zanrol ihm den gleichen Befehl gab, den Ulla von Daeira erhalten hatte und ihn damit aus dem Gefecht zog. Der Benadenfürst folgte so dem Beispiel der Amazonenanführerin und verließ nur wenig später gemeinsam mit ihr dieses Schlachtfeld, alle kampffähigen Reiter hinter sich.


  »Die Flanke von Südwesten?«, fragte Daeira Zanrol. Sie wies in Richtung der Wälder, aus denen sie vorhin hervorgebrochen waren. Ein knappes Nicken signalisierte das Einverständnis des Benaden.


  Nun preschten sie im Galopp voran. Als sie zwischen den Bäumen auf die ersten Feinde stießen, war der Lärm der zweiten Schlacht deutlich zu hören. Es waren nur wenige Gegner hier im Wald. Vermutlich sollten die nur die Verbindung zu dem anderen Heer herstellen. Lautes Knallen schallte immer wieder zu ihnen herüber, das mussten wohl die anderen Wunderwaffen Nyrns sein, die er Granaten nannte.


  Die Haupteinheiten des von Nister geführten Heeres zogen direkt auf Farnau zu. So bemerkten sie nicht, dass die Reiter der Allianz im gestreckten Galopp zur Furt nach Süden jagten, um diese zu überqueren und ihm in den Rücken zu fallen.


  Doch der Untergang des Feindesheeres war auch ohne feindliche Reiterei besiegelt. Sie liefen in eine Wand aus Feuer und Explosionen. Sofort brach in den Linien der Rantiner das Chaos aus und die meisten wandten sich zur Flucht. Die Reiter, die sie umgangen hatten, gaben ihnen den Rest. Nister schaffte es noch, sich mit einigen Soldaten zu verschanzen. Er ergab sich den Truppen Fengials, bevor die Reiter ihn erreichten, und wurde mit seinen Leuten entwaffnet und gefangen gesetzt.


  Zerthan trat zu Grador, der vor den Mauern von einem Hügel aus das Geschehen verfolgt hatte.


  »Es ist entsetzlich. Die Felder werden mit Blut getränkt! Die Waffen Nyrns waren grauenhaft wirksam.«


  Der Graf nickte seinem Martor zu.


  »Denk daran, sie haben uns keine andere Möglichkeit gelassen. Norobads Heere sind mordend und plündernd durch ganz Midgard gezogen. Sie haben unsere Städte geschleift und das Land mit Hass und Bosheit überzogen. Wir mussten sie vernichtend schlagen! Und heute ist der Tag, an dem sich das Blatt wendet.«


  Zerthan nickte.


  »Ich hoffe nur, Daeira ist wohlauf!«


  »Das wünsche ich mir auch, Zerthan. Aber jetzt ruf zum Sammeln, alles was sich noch bewegen kann, verfolgt die Invasoren. Und nehmt diesmal Gefangene!«


  Zerthan nickte knapp, stieg wieder auf sein Pferd und ritt los. Grador ließ Juwe, der derzeit die Rolle des ersten Leibwächters übernommen hatte, die Fahne der Allianz auf dem Hügel hissen. Keiner von ihnen bemerkte den schwerverletzten rantinischen Offizier, der es geschafft hatte, sich im Strauchwerk zu verbergen, und der nun langsam näher kroch. Er hatte eine der kurzen Musketen bei sich.


  Der Offizier kannte zwar Grador nicht, aber ihm schien klar, dass dies einer der Anführer sein musste. Er selbst hatte mit dem Leben abgeschlossen. Die Schmerzen der schweren Verbrennungen fühlte er kaum noch, ihm war eigentlich nur kalt. Mühevoll richtete er sich auf.


  Juwe erkannte sofort die Gefahr und handelte auch. Wie eine Axt warf er sein Schwert. Der Schuss aus der Muskete löste sich genau in dem Moment, in dem das Schwert den Schädel des Rantiner spaltete.


  Der kurze Moment der Erleichterung Juwes, als er den Feind zu Boden sinken sah, wich dem Entsetzen, als sein Herr neben ihm taumelte und sich an ihm festhielt. Daeira ließ in diesem Moment gerade Ruhild zum zweiten Mal heute zum Sammeln blasen. Auch die zweite Schlacht war gewonnen, der Feind völlig aufgerieben. Nur wenigen war es gelungen, zu entkommen. Und dieses Mal hatten sie Gefangene gemacht.


  Nach und nach sammelten sich die Reiter um Daeira. Auch diesen Sieg mussten wieder viele mit dem Leben bezahlen. Daeira sah zu einer Gruppe gefangener Rantiner und Wut kochte in ihr hoch. Diese Bestien hatten Midgard mit Blut getränkt. Doch dann dachte sie an Ornila!


  Und sie spürte die Ausstrahlung der Menschen um sie herum. Doch auch jemand, der nicht über die Gabe der Empathie verfügte, hätte erkannt, dass alle Gesichter von Verzweiflung und Müdigkeit gezeichnet waren, das galt für Sieger und Besiegte.


  Ihr Hass schien förmlich zu verrauchen. Sie gab kurz und knapp den Befehl, das Schlachtfeld nach Verwundeten der Allianz abzusuchen. Nachdem die versorgt waren, sollte man sich aber auch um die verletzten Feinde kümmern.


  Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sie sich ab und ritt in Richtung des Hügels, auf dem sie die Fahne der Allianz wahrgenommen hatte. Dirgona blickte ihrer Freundin nach. Wie stark hatte sich Daeira doch verändert. Das galt allerdings für viele Kämpfer. Es kam ihr manchmal so vor, als wären Hass und Wut ansteckende Krankheiten. Und die Invasoren hatte beides reichlich gesät.


  Als Daeira den Hügel erreichte, standen dort einige Soldaten und Reiter auf der Kuppe zusammen. Die blaue Fahne der Allianz wehte über der Gruppe. Als sie sich näherte, öffnete sich vor ihr der Kreis der Menschen. Gradors Pferd wurde von einer der Leibwachen am Zügel gehalten, daneben lag der Graf am Boden. Ein Feldscher hatte sich über ihn gebeugt. Daeira glitt von Rall, nahm den Helm ab und kniete neben ihrem Vater nieder.


  Er war bei Bewusstsein und lächelte schmerzverzerrt, als er seine Tochter sah.


  »Darina, ich fürchte, ich habe nur noch wenig Zeit. Holt alle Offiziere zusammen.«


  Tensor Juwe, der mit kreideweissem Gesicht neben ihnen stand, wollte sich sofort auf sein Pferd schwingen. Daeira rief nach ihm und deutete auf das Horn an der Satteltasche.


  »Einer eurer Leute soll das Horn solange blasen, wie er Luft dazu hat. Ich nehme an, dann werden sich schon einige der Anführer von selbst hier einfinden. Du kannst dann immer noch losreiten.«


  Er zögerte einen Moment, nickte dann jedoch und warf das Horn dem Gardisten zu, der das Pferd hielt.


  Daeira wandte sich wieder ihrem Vater zu und nahm dem Feldscher den Stoffballen, den dieser auf Gradors Leib drückte, aus der Hand. Der Feldscher sah Daeira in die Augen. Er wusste, dass Amazonen sich mit Verletzungen gut auskannten. Grador würde nicht mehr aufstehen.


  »Eine Musketenkugel, direkt in den rechten Bauchraum«, flüsterte er.


  Daeira nickte. Auch sie hatte die dunkle Farbe des Blutes wahrgenommen.


  »Darina!«


  Grador schloss für einen Moment die Augen.


  »Bitte, auch wenn das Schicksal es verhindert hat, dass ich dir ein wirklicher Vater sein konnte, so bist du doch meine Tochter. Du musst mein Erbe antreten.«

  Der Schmerz überwand ihn fast und er atmete schwer.


  »Ja Vater, das werde ich tun!«, antwortet Daeira und griff nach seiner Hand.


  In dem Ring um sie herum entstand Bewegung, Fengial erschien mit Horman. Grador versuchte, sich aufzurichten, wurde aber von dem Feldscher und Daeira wieder sanft zu Boden gedrückt.


  »Darina, die Allianz …«, flüsterte er.


  »Von jeder Partei ein Vertreter! Zerthan, wo ist Zerthan? Mein letzter Befehl!«


  Schwer atmend schloss er die Augen. Sein Gesicht nahm einen verbissenen Gesichtsausdruck an, gleich als konzentriere er sich auf das Überleben bis zu dem Punkt, an dem er seinen letzten Befehl geben konnte. Daeira wandte sich hilfesuchend an Fengial.


  »Hol jemand Nyrn, dringend. Sagt ihm, dass wir seine Hilfe für Grador benötigen. Holt auch noch die benadischen Häuptlinge, vor allem Zanrol und alle Offiziere der Gromer und Zordinier, die ihr finden könnt.«


  Fengial und auch Horman nickten und scheuchten alle Umstehenden auf. Zerthan kam auf seinem Pferd, glitt aus dem Sattel und kniete sofort neben Grador und Daeira. Glücklicherweise war auch Nyrn bereits auf das Schlachtfeld gekommen und so auch schnell zur Stelle. Die Echse hockte sich neben den Verwundeten und holte ihr letztes Supraanalgetikum heraus. Nyrn injizierte dies Grador in den Hals, der zuckte zusammen.


  »Es heilt ihn nicht! Es nimmt nur den Schmerz«, sagte Nyrn leise.


  Fast sofort schien sich Grador zu entspannen. Nur Minuten später fand sich neben Zanrol noch ein weiterer benadischer Häuptling ein. Ein Offizier der Gromer Infanterie, selbst leicht verletzt, erschien ebenfalls.


  »Vater, alle sind nun hier, um deine Befehle zu hören.«


  Daeira sprach so laut, dass es die Umstehenden hören konnten.


  Mit einer energischen Bewegung richtete sich Grador auf. Blut quoll unter dem Tuch hervor, dass Daeira immer noch auf die Wunde drückte.


  »Hört meine letzten Anweisungen!«


  Die Stimme des Feldherrn schien an Kraft gewonnen zu haben.


  »Ich, Grador an Zölda, Graf des Rurlands, Feldherr der Allianz, habe Darina an Zölda bereits als leibliche Tochter, als künftige Gräfin und meine legitime Erbin anerkannt. Sie wird statt meiner nicht nur das Rurland, das sich noch zu Teilen in der Gewalt des Feindes befindet, befreien, sondern ganz Midgard. Und sie wird euch als eure Feldherrin kommandieren. Bewährt in vielen Schlachten hat sie als Tochter Midgards an der Seite von euch Gromern, Zordiniern, Benaden und Königlichen gekämpft. Sie wird es sein, die euch zum Sieg und zur Vernichtung der Tyrannenheere führt. Dies ist mein Wille!«


  Er ließ sich zurücksinken. Daeira blickte in das Gesicht ihres Vaters. Auch er sah sie direkt an und nickte. Daeira schossen die Tränen in die Augen, als sein Blick abrupt starr wurde. Mit einer sanften Bewegung ihrer Hand schloss sie seine Lider.


  Auf einen Wink Juwes traten die überlebenden Leibwächter Gradors vor Daeira. Der Tensor und die Gardisten verbeugten sich. Auf ein weiteres Zeichen setzte ein Gardist das Horn an die Lippen, blies eine düstere Lautfolge. Juwe neigte erneut den Kopf.


  »Gräfin, wir erwarten eure Befehle.«


  Fengial flüsterte etwas zu Zerthan, dann traten beide vor. Sie verbeugten sich ebenfalls.


  »Feldherrin, die Truppen des Königreichs Midgard warten auf eure Befehle!«, sagte Zerthan.


  Die beiden Offiziere aus dem Osten zögerten. Nyrn griff behutsam nach Daeiras Arm und zog sie hoch. Zanrol sagte ein paar Worte zu dem anderen Benaden und baute sich vor Daeira auf.


  »Du wirst nicht ruhen, bis die Bastarde aus Rantin vertrieben sind und die Verräter bestraft sind. Du wirst das Versprechen deines Vaters halten und uns unser Land und unsere Lebensart garantieren?«


  Daeira nickte.


  »Ich werde das Erbe meines Vaters in jedem Punkt annehmen. Ich will mit meinem Leben für die Freiheit aller Völker Acintoras kämpfen! Ich werde den Krieg nach Rantin tragen und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Acintora wird unter der Fahne der Allianz vereinigt!«


  »Die Benaden werden dir folgen!«, stellte Zanrol lakonisch fest.


  Auch der Gromer verbeugte sich nun.


  »Ich bin Walnur und führe Infanterie aus Grome. Ich bin sicher, in meiner Heimat wird man diskutieren, ob ich das Recht hatte, mich und unsere verbliebenen Soldaten euch zu unterstellen. Aber«, er lächelte schwach, »sie sind ja alle so fern! Aber da ist auch noch Ulla, ich hoffe, sie ist noch am Leben?«


  Daeira bestätigte das.


  »Die hat den Schritt, sich euch zu unterstellen, ja längst vollzogen! Verfügt über mich!«

  Er verbeugte sich erneut vor Daeira.


  Alle sahen jetzt erwartungsvoll zu Horman. Der nickte nur.


  »Ihr werdet uns in diesem Krieg anführen! Für Midgard, für Acintora! Mein Schwert gehört euch, Feldherrin!«


  Es war eine bizarre Szene. Überall zogen Gruppen umher, um sich um Verletzte und Tote zu kümmern. Und inmitten all dieser Grausamkeit jubelten plötzlich Menschen der neuen Feldherrin zu. Daeira stand wie versteinert in ihrer Mitte. Ihr Vater war tot und nun dieser Jubel. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Was als Notwehr begonnen hatte, würde nun viel weiter gehen müssen. Ein langer Weg lag noch vor ihnen, Monate, vielleicht sogar Jahre des Krieges. Doch heute war ein Wendepunkt! Nur zu welchem Preis hatten sie ihn erreicht?


  17. Der Weg führt nach Norden


  Onsda, 30. Froster 810


  Sie war immer wieder für kurze Momente schweißgebadet aufgewacht. Doch diesmal war etwas anders. Der Schmerz im Unterleib hatte nachgelassen, genauso wie die Hitze, die sie verspürte. Sie versuchte, sich aufzurichten, sank aber erst einmal wieder zurück.


  »Ceira?«, fragte eine besorgte weibliche Stimme.


  In ihrem Kopf gab es einen Wirbel von Bildern. Doch dann kam die Erinnerung wieder. Sie war von einer Frau niedergestochen worden.


  »Ceira?«, ertönte wieder die besorgte Stimme.


  Wer um Nacht und Tag willens war das? Erneut versuchte sie, sich aufzurichten. Doch diesmal griffen zwei kräftige Hände zu und halfen ihr. Sie sah in das Gesicht der Frau, die das Messer gezogen hatte.


  »Ceira, bitte verzeih mir. Ich habe nur die Uniform gesehen.«


  Mühsam fasste Ceira sich.


  »Und daraufhin hast du zugestochen! Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich bin vor vielen Jahren die Zofe deiner Mutter gewesen. Ich war dabei, als die Piraten das Schiff überfielen, und habe dann deine Zwillingsschwester gerettet. Mein Name ist Bieler!«


  Ceira überlegte einen Moment, dass Nacht und Tag wirklich einen merkwürdigen Sinn für Humor hatten. Ausgerechnet dieser Frau war sie in dem Dorf begegnet! Die Idee mit der Offiziersuniform war aber auch wirklich dumm gewesen. Sie hätte sich denken können, dass bei den Einheimischen der Hass groß war.


  »Ich habe Angst gehabt, dass du stirbst, aber es scheint mir nun, als würde das Fieber weichen«, versicherte ihr die Frau. »Es tut mir ja so leid.«


  Ceira atmete mehrfach tief durch.


  »Du hast nur getan, was du glaubtest, tun zu müssen. Ich hätte nicht die Uniform tragen dürfen! Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester.«


  Sie spürte, wie sich Bieler regelrecht verkrampfte und von einem Gefühl von Angst und Misstrauen durchflutet wurde.


  »Du musst keine Angst haben, Bieler! Ich habe gesehen, was die Soldaten meines Stiefvaters anrichten. Das kann und will ich keinesfalls mehr mit meinem Gewissen vereinbaren. Deswegen suche ich Darina. Nur sie kann mir noch helfen!«


  Es dauerte einen Moment, bis Bieler begriff, wer der Stiefvater Ceiras war. Also hatte sich Doretha wieder Zugang zur Macht verschafft.


  Misstrauisch erwiderte Bieler: »Ich weiss nicht, wo deine Schwester ist. Und wenn du in der Uniform weiter nach Osten geritten wärest, hättest du das vermutlich nicht überlebt. Die Menschen hier hassen die Rantiner, die alten Priester und die Verräter aus dem Borgenland. Du wirst auch noch ein paar Tage ruhen müssen. Wenn du dann immer noch deine Schwester sehen willst, wird sich schon ein Weg finden lassen. Nur leider haben wir keinen Kontakt in die freien Gebiete. Wir hören zwar immer wieder etwas, aber das sind nur Gerüchte. Aber woher weiss ich, dass du deine Schwester nicht verraten willst?«


  »Wenn ich das wollte und auch noch gewusst hätte, dass es hier Menschen mit einer Beziehung zu ihr gibt, wäre ich doch wohl kaum allein hier erschienen. Ich hätte mich dann auch bestimmt nicht niederstechen lassen! Die Uniform habe ich nur getragen, um bei der Begegnung mit rantinischen Truppen unbequemen Fragen ausweichen zu können.«


  Bei Bieler siegte nun das schlechte Gewissen.


  »Es tut mir ja so leid!«


  Ceira versuchte, zu lachen, doch die Schmerzen im Unterleib liessen das nicht zu. So gab sie nur eine Reihe erstickter Geräusche von sich.


  »Es muss dir nicht leidtun. Ich hätte vermutlich an deiner Stelle das Gleiche getan. Nur, dass bei mir der Gegner tot gewesen wäre.«


  »Bitte leg dich jetzt wieder hin. Ich muss mir die Wunde ansehen!«


  Mühsam ließ sie sich zurücksinken und Bieler schob das Nachthemd, mit dem sie Ceira bekleidet hatte hoch und sah sich die Wunde an. Das erste Mal schien die Entzündung der Wundränder nachzulassen. Vorsichtig tastete sie den Unterbauch ab. Der fühlte sich immer noch hart an.


  »Ich denke, du bist auf dem Weg der Besserung! Aber es wird noch einige Tage dauern, bis du wieder aufstehen kannst!«


  Doch Ceira reagierte nicht mehr. Sie war bereits wieder eingeschlafen.


  Torsda, 5. Forar 810


  Xamri stellte schnell fest, dass sich Ceira während ihrer Abwesenheit abgesetzt hatte. Erst wartete sie noch ein paar Tage ab, doch dann entschied sie, dass Ceira wohl nicht zurückkehren würde. Dann kamen die Nachrichten über den Sieg vor Seeburg. Doch sie erkannte in den Botschaften auch die Unsicherheit, wie weit dieser Sieg reichte. Ihr größtes Problem aber war, dass sie die Frage, wem eigentlich ihre Loyalität galt, nicht mehr beantworten konnte. War Nyrn wirklich ein Feind? Jackro war auf jeden Fall kein Freund, sondern bestenfalls ein Verbündeter. Doch wofür stand überhaupt dieses Bündnis? Rückkehr in die Zivilisation?


  Ceira und ihre Schwester, die interessierten sie wirklich. Sie musste wissen, woher die paranormalen Fähigkeiten der zwei stammten. Weder hier noch auf einer anderen Welt war ihr bisher ein Mensch mit solchen Anlagen begegnet. Und irgendwie mochte sie Ceira auch, die aus ihrer Sicht kaum mehr als ein Kind war.


  Und da gab es auch noch die Androiden. Obwohl nicht organisch, trugen sie spürbar Leben in sich. Und mit welchen Fähigkeiten. Sie war an die Wand geschleudert worden. War das Telekinese? Es gab einige wenige Moronris mit leichten telekinetischen Fähigkeiten. Die konnten aber höchstens ein Schnapsglas von der Tischkante schubsen. Was wollten diese Fremden hier. Wenn sie über den Planeten wachten, warum waren sie nicht früher in Erscheinung getreten? Die ersten Oberflächenscans des Planeten hatten auch keine Hinweise auf höhere Technologien ergeben. Zu weiteren Scans waren sie dank Nyrn nicht mehr gekommen. Nyrn! Das letzte Mal, dass sie ihn sah, wollte sie ihn töten. Verdammt, dem Kerl war es zu verdanken, dass sie hier festsaßen. Dennoch spürte sie keine Wut mehr in sich. Wenn sie dadurch hier wegkäme, würde sie auch mit ihm gemeinsame Sache machen.


  Ceira hatte Ceilarun in Richtung Süden verlassen. So viel hatte sie von den Wachen erfahren. Sie oder ihre Schwester zu suchen, war eigentlich ein eher dummes Unterfangen, aber der Weg, dem sie die letzten Jahre gefolgt war, war auch kein kluger gewesen. Was sollte es also?


  Das Reiten auf einem Pferd blieb ihr verwehrt. Diese Gattung hatte wohl eine natürliche Aversion gegen Echsen. Doch eine Moronri war selbst schnell und ausdauernd. Sie entschloss sich, auch aufzubrechen. Es gab hier nichts mehr, was sie hielt. In einem leichten Trab zog es sie nach Süden. Ceira hatte ihr von dem Dorf erzählt, in dem ihre Schwester aufgewachsen war. Vielleicht konnte sie dort die Spur Ceiras aufnehmen.


  Sie sah bereits den Ort namens Armonia vor sich, als sie sich in Deckung begeben musste. Eine Gruppe von Soldaten zog auf dem Weg an ihr vorbei. Sendbote hin oder her, sie verspürte keine Lust, jemanden zu erklären, was sie hier tat. Vermutlich war es auch besser, sich ins Dorf zu schleichen. Was sollten die Leute hier auch zu einer Moronri sagen?


  Vorsichtig näherte sie sich und dann spürte sie es. Ceira war noch in diesem Dorf. Das überraschte sie, immerhin war es über zwei Wochen her, seitdem die junge Frau verschwunden war. Geduckt schlich Xamri näher heran. Doch im Dorf herrschte plötzlich ein reges Treiben, sobald der Trupp rantinischer Soldaten es verlassen hatte.


  Moronri verfügten jedoch über ein hohes Maß an Geduld. Sie wartete auf die Dunkelheit. Das Haus, in dem sich Ceira aufhielt, hatte sie mit ausreichender Sicherheit identifiziert. In der Dunkelheit schlich sie langsam näher. Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Mann verließ das Haus. Xamri konnte sich gerade noch hinter eine Mauer ducken. ›Verflucht!‹, dachte sie in diesem Moment. Sie hatte ihre ganze Empathie auf Ceira ausgerichtet und überhaupt nicht darauf geachtet, wer sich sonst noch in dem Haus herumtrieb.


  Es war langsam wirklich Zeit, diesen Planeten zu verlassen. Sie fing an, sich immer närrischer zu benehmen. Behutsam tastete sie mit ihren Parasinnen das Gebäude ab. Es war eindeutig noch eine weitere Person neben Ceira im Haus. Doch sie fühlte sich nicht so an, als würde sie eine Gefahr darstellen.


  In den Emotionen Ceiras spürte sie sogar so etwas wie Heiterkeit. Nun, das würde vermutlich ein sonderbares Wiedersehen werden. Entschlossen stand die Echse auf, trat auf das Haus zu und öffnete die Tür. Sie befand sich in einem Flur und hörte Stimmen aus einem Raum, dessen Tür offen stand. Wieder strapazierte sie ihre Sinne, konnte aber keine Gefahr feststellen. Sie betrat den Raum. Tatsächlich! Ceira war anwesend und saß in einem Sessel. Die ältere Frau ihr gegenüber blickte sie nun entsetzt an, wohingegen Ceira strahlte.


  »Xamri, was machst du denn hier?«

  Dann sah sie das Entsetzen im Gesicht ihres Gegenübers.


  »Keine Sorge, Bieler, das ist nur Xamri!«


  Die Echse zuckte zusammen. So weit war es also schon gekommen, dass wohl die gefährlichste Söldnerin Morons mit ›das ist nur Xamri‹ tituliert wurde.


  Unwirsch schüttelte die Echse sich.


  »Ja Ceira, nur Xamri. Was machst du hier?«


  »Xamri, du hast mich gesucht? Ich bin dir also nicht egal!«


  Die Antwort der Echse war nun nicht mehr zu verstehen. Die mit Bieler angesprochene Frau sah sie immer noch ängstlich an.


  »Xamri, das ist Bieler! Sie hat mich schon als Baby gekannt. Und sie hat mich niedergestochen!«


  Die Moronri überlegte jetzt, ob man ihr irgendeine Droge verabreicht und sie dies nur nicht bemerkt hatte. Doch dann riss sie sich zusammen.


  »Also meine liebe Ceira: Diese Frau hat dich als Baby kennengelernt, dann kürzlich niedergestochen und jetzt sitzt ihr hier und erzählt euch heitere Geschichten aus der Vergangenheit! Habe ich das korrekt verstanden?«


  Ceira lachte fröhlich und begann dann, die Ereignisse zu schildern. Immer wieder betonte sie, dass Xamri eine Freundin sei. Dennoch betrachtete Bieler die Echse weiterhin mit Skepsis.


  »Du bist also einer der Sendboten, denen wir die Invasion zu verdanken haben?«, fragte sie am Schluss.


  Xamri öffnete den Mund, doch Ceira kam ihr zuvor.


  »Bieler, ich stand auch zuerst auf der falschen Seite. Wir haben nicht gewusst, was das alles auslöst.«


  Xamri dachte in diesem Moment, dass das zwar richtig war, aber nichts von dem Geschehenen wirklich rechtfertigte.


  »Ja, ich bin eine von denen, die sich als Sendboten von Tag und Nacht ausgegeben haben. Und du hast recht, wir haben eine Menge Schuld auf uns geladen. Aber ich glaube, diese junge Frau wäre nicht hier, wenn sie nicht mittlerweile anders denken würde, und ich wäre ihr nicht gefolgt, wenn mich nicht ähnliche Gedanken plagen würden. Wir wollen nun zu den maßgeblichen Leuten der Allianz.«


  Bieler atmete schwer.


  »Du bist ein sonderbares Wesen! Doch wenn Ceira sagt, dass von deiner Seite keine Gefahr droht, will ich das glauben. Ihr müsst euch nur darüber im klaren sein, was die Invasion hier in Midgard ausgelöst hat. Ich habe Ceira niedergestochen, weil sie die falsche Uniform trug und ich mich bedroht fühlte. Dann erst habe ich gemerkt, dass sie die Schwester von Lady Daeira ist. Seitdem pflege ich sie hier. Heute ist sie zum ersten Mal aufgestanden!«


  »Du kennst diese verrückte Amazone?«, fragte Xamri dazwischen.


  Bieler runzelte die Stirn.


  »Wenn du Lady Daeira an Armonia meinst? Ich war ihr Kindermädchen. So wie ich früher die Zofe Dorethas an Armonias war.«


  Einige Teile des Puzzles in Xamris Kopf rutschten jetzt an die richtigen Stellen. Daher hatte diese Frau einen Bezug zu beiden Schwestern. Ihr kam in diesem Moment der Gedanke, dass sie die Zwillinge zusammen bringen musste. Gut, dass sie Jackro und den anderen nichts von den paranormalen Fähigkeiten erzählt hatte. Als sie von den Erfolgen der Amazone hörte, machte sie sich schon Gedanken. So wie bei Ceira musste es für die Parakräfte einen Auslöser gegeben haben. In der kurzen Zeit des Kontaktes mit Daeira hatte sich Xamris Wahrnehmung von der Amazone völlig verändert. Anfangs sah sie nur eine mutige Offizierin, dann spürte sie einen massiven Widerstand gegenüber ihren eigenen Kräften und bei deren Flucht über die Brücke von Borgendam konnte sie sie wie ein Leuchtfeuer fühlen. So wie es jetzt bei Ceira der Fall war. Daher war es so einfach gewesen, diese in Armonia zu finden.


  Was sie der Amazone erzählen sollte, wusste sie im Moment nicht. Aber da würde ihr schon etwas einfallen. Sie hatte ihr immerhin einmal das Leben gerettet. Das musste ja auch etwas wert sein. Und zu belegen, dass sie keine bösen Absichten hatte, war zwischen Empathen eigentlich einfach.


  Ceira und sie hatten das gleiche Ziel. Trotzdem hatte sie eben an der Reaktion Bielers auch gesehen, dass die Leute Midgards die Invasoren mit tiefem Hass betrachteten. Und sie war einer der Invasoren. Wenn sie sich bei der Amazone blicken lassen wollte, musste sie schon mehr als eine plausible Geschichte bieten können.


  »Sag mal Ceira, hast du dir eigentlich schon überlegt, was du deiner Schwester sagst, wenn du sie triffst? Falls du sie überhaupt erreichst und dich nicht vorher ein Midgarder Bürger in seinem gerechten Zorn tötet.«


  Ceira sah sie verblüfft an.


  »Nun, im ersten Ort hinter Ceilarun hat dich immerhin eine alte Frau niedergestochen, nur weil du eine rantinische Uniform trugst. Falls wir deine Schwester erreichen und sie nicht auf den Gedanken kommt, uns gleich zu töten, dann wird sie uns in einem Verlies einsperren. Sie kann gar nicht anders handeln. Und bei ihr sind unsere transpathischen Kräfte unwirksam.«


  Ceira verstand, was Xamri damit sagen wollte.


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach dagegen machen?«


  »Du hast doch Kontakte zu den Rebellengruppen im Süden Rurlands. Du hast mir erzählt, dass sie alle untergetaucht sind. Das lässt doch darauf schließen, dass sie bei allen religiösen Differenzen mit dem rurländischen Grafen dieses Ausmaß an Gewalt ablehnen. Kannst du dir vorstellen, dass sie die Seite wechseln?«


  »Ich weiss es nicht. Es könnte vielleicht sein. Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn wir sie dazu bringen, dann wäre das sicher ein gutes Angebot an deine Schwester. Trotzdem sollten wir ihr besser zuerst auf eher neutralen Gebiet begegnen.«


  »Lady Daeira würde euch nicht töten!«, mischte sich Bieler ein.


  »Da magst du unter Umständen recht haben. Dennoch würde sie uns zumindest arretieren. Wenn ich mit Ceira dein Haus verlasse, wirst du Stillschweigen wahren?«


  Bieler blickte zu Ceira und nickte dann.


  »Gegenüber unseren Nachbarn und den Rantinern werde ich das tun, sonst aber nicht.«


  Xamri begriff, was das ›sonst‹ bedeutete.


  »Das ist für mich akzeptabel!«, erwiderte sie.


  »Echse, denk daran, Ceira kann noch keine weiten Strecken reiten!«


  »Leg dich da auf den Tisch!«, kommandierte Xamri.

  Vorsichtig erhob sich die Angesprochene und blickte sie verwirrt an.


  »Nun komm schon!«


  Trotz des barschen Kommandotons half sie der jungen Frau behutsamer, als man es ihr zugetraut hätte, dabei, auf den Tisch zu steigen. Bieler sah völlig verständnislos zu. Auch die Moronri hatte ihre medizinische Ausrüstung bei sich. Die beiden Frauen waren fassungslos, als sie den Mediscanner in Betrieb nahm. Nachdem sie die Projektion genau betrachtet hatte, tastete sie noch die Wunde ab. Die begann schon, zu vernarben.


  »Sie hatte eine massive Wundinfektion, daher kamen wohl auch die Probleme. Erstaunlich, dass sie das überlebt hat. Wie durch ein Wunder hat dein Messer keines der inneren Organe ernsthaft verletzt. Hier war eine leichte Läsion des Dickdarmes. Die ist aber anscheinend schon wieder so gut wie verheilt. Die Narbenbildung schreitet gut fort. Dennoch hast du recht. Sie sollte vielleicht anfangs noch keine großen Ritte unternehmen.«


  Sie fummelte an ihrer Tasche herum, zog einen kleinen Zylinder aus der Medizintasche und hielt in an Ceiras Hals. Es zischte kurz und die junge Frau zuckte zusammen.


  »Das war nur ein Antibiotikum, das auch Menschen vertragen! Nur zur Sicherheit!«


  Sie grinste die beiden an, die kein Wort verstanden hatten.


  »Sag mal Bieler, der Kerl, der eben dein Haus verlassen hat, der weiss ja nun, dass sie hier ist?«

  Sie deutete auf Ceira.


  »Das war mein Mann Senorgal. Er wird niemandem etwas erzählen. Außer uns ist nur der Dorfschmied informiert. Der hat mir geholfen, Ceira hierher zu tragen. Aber auf Orban ist Verlass!«


  »Würde dein Mann auch Stillschweigen darüber wahren, wenn ein Sendbote in eurem Haus nächtigt? Ich würde gerne erst morgen mit Ceira losziehen. Und wir brauchen ein Pferd für sie!«


  Bieler sah nun gar nicht glücklich aus. Die Echse war ihr mehr als unheimlich. Sie überlegte einen Moment.


  »Wenn ich dir erlaube, hier zu übernachten, dann wird er das auch tun! Aber das mit dem Pferd ist so eine Sache. Wir haben kein Eigenes. Ich muss mal Orban fragen, was er mit ihrem Pferd gemacht hat.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Du kannst übrigens jetzt vom Tisch heruntersteigen, Ceira. Ich bin müde, wo kann ich schlafen?«

  Die Echse ignorierte völlig, dass sie noch keine Zustimmung von Bieler hatte, diese widersprach jedoch nicht.


  »Ceira schläft bei mir! Mein Mann verbringt seine Nacht derzeit im Wohnzimmer. Er ist heute Abend auf einer Feier. Es wäre sicher nicht klug, wenn er mitten in der Nacht auf dich stößt. Daher kann ich dir nur den Speicher oben anbieten. Du bekommst auch ein paar Decken.«


  Die Echse kletterte eine kleine Leiter hoch. Der Dachboden war zwar geräumig, aber auch nicht gerade warm. Xamri seufzte, wickelte sich in die Decken und begann zu meditieren.


  Später in der Nacht, sie spürte, dass die zwei Frauen tief und fest ruhten, da hörte sie die Tür und nahm auch sofort den Mann wahr. Senorgal war leicht angetrunken und stolperte unbeholfen zu der Bank im Wohnzimmer, wo ihm seine Frau die Bettstatt bereitet hatte. Doch auch er schlief sofort ein. Vermutlich hatte Bieler recht gehabt, dass er in diesem Zustand besser nicht dem neuen Hausgast begegnete.


  Freda, 6. Forar 810


  Xamri hatte den größten Teil der Nacht meditiert und fühlte sich daher mental gut gerüstet, als sie die Leiter hinabstieg. Sie hatte bewusst gewartet, bis alle anderen wach waren. Manchmal war es einfach besser, Dinge nicht unnötig zu komplizieren.


  Sie hörte die laute Stimme des Mannes.


  »Nacht und Tag, Bieler, was denkst du dir eigentlich. Erst stichst du eine rantinische Offizierin nieder, dann pflegst du sie gesund. Als ob das nicht schon dumm genug wäre, übernachtet jetzt auch noch ein rantinischer Sendbote in unserem Haus. Ich weiss jetzt nicht einmal mehr, von wem uns eher Gefahr droht: von den Rantinern oder von unseren eigenen Nachbarn.«


  Xamri trat in die Tür der Küche, in der Senorgal seiner Frau und Ceira gegenüberstand. Bieler wirkte etwas eingeschüchtert, doch die junge Frau an ihrer Seite hielt dagegen.


  »Verzeih Senorgal, aber sei gefälligst stolz auf deine Frau! Sie folgt ihrer Überzeugung und hat Mut.«


  »Und sie wäre schon einmal vor vielen Jahren fast zu Tode gekommen, weil sie sich zur Komplizin eurer verbrecherischen Mutter gemacht hatte! Allein euch hier aufzunehmen ist für uns ein großes Risiko. Es wäre besser für uns gewesen, wenn sie euch hätte einfach sterben lassen. Orban hätte uns geholfen!«


  »Guten Morgen, ihr Menschen! Ich sehe schon, dass ihr angeregt diskutiert. Du musst Senorgal sein!«


  Der Dorflehrer drehte sich erschrocken um und blickte direkt in die Zahnreihen der Echse. Dass dies ihr freundlichstes Lächeln war, schien er nicht zu erkennen, denn er wich entsetzt einen Schritt zurück.


  »Weißt du, Senorgal, irgendwie muss ich Ceira recht geben. Deine Frau hat Mut, du dagegen weniger. Und was du hier zur Sprache bringst, hilft keinem etwas. Wenn Nachbarn von euch wissen sollten, dass die kleine Lady unter euch weilt, dann ist es nun einmal so. Nachdem ihr, so nehme ich an, bisher keinen Nachstellungen ausgesetzt wart, wird sich daran kaum etwas ändern, wenn sie heute Abend geht. Dass ich hier bin, davon haben nur die hier Versammelten Kenntnis, und die Rantiner haben nicht einen Funken Ahnung, wo wir sind. Sie können bestenfalls erfahren, dass wir beide mit großem zeitlichen Abstand Ceilarun nach Süden verlassen haben. Also mach dich und vor allem uns nicht verrückt!«


  Senorgal taumelte und konnte von Ceira gerade noch auf einen Stuhl gezogen werden, bevor er stürzte.


  »Das war nicht notwendig, Xamri«, schimpfte die junge Frau.


  »Wenn du es dir nicht abgewöhnst, alle Leute mit deinen Kräften gefügig zu machen, reise ich nirgendwohin mit dir.«


  Der Mann saß mit bleichem Gesicht auf dem Stuhl und sagte gar nichts mehr. Xamri fühlte etwas Merkwürdiges. Reue war normalerweise nicht ihr Ding. Sie trat an Senorgal heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Mann, du hast eine tolle und mutige Ehefrau. Ceira hat recht, du solltest stolz auf sie sein. Kann sie auch stolz auf dich sein?«


  Bieler wurde das Ganze jetzt zuviel. Sie stellte sich zu ihrem Mann und strich ihm über das Haar.


  »Wir bekommen das schon hin, Sen!«, sagte sie sanft. »Und du lässt meinen Mann in Ruhe!«, fauchte sie sofort danach die Echse an.


  Xamri dachte, dass es doch so viel aufregender war, sich unter die Leute zu mischen, als sich mit ihren Mitsendboten oder devoten Bediensteten abzugeben. Noch schlimmer waren unehrenhafte Menschen wie Loran und Variol, die widerten sie schon förmlich an. Und sie fühlte sich jetzt so lebendig, wie schon lange nicht mehr.


  »Bieler, wir werden heute in der Dunkelheit gehen! Ich achte auch darauf, genauso unbemerkt zu verschwinden, wie ich erschienen bin. Das verspreche ich! Kannst du den Dorfschmied wegen des Pferdes fragen?«


  Bieler sah sie besorgt an, als hätte sie Angst, ihren Mann mit der Echse zurückzulassen. Dennoch nickte sie. Sie verließ den Raum und kehrte einen Moment später in Winterkleidung zurück. Senorgal hatte wieder zu sich zurückgefunden, wirkte aber noch etwas eingeschüchtert.


  »Sen, ich geh dann kurz zu Orban. Morgen sind unsere Gäste weg!«


  Ihr Ehemann nickte nur und sie machte sich auf den Weg.


  »Sag mal Ceira, hast du eine Idee, wie wir den Weg zu deinen rurländischen Freunden finden?«, fragte Xamri.


  »Das wird nicht einfach sein. Ich habe ja schon vor einigen Wochen nach ihnen gesucht. Und der einzige sichere Weg von hier aus ist ein riesiger Umweg. Ich habe die Karten auch nicht alle im Kopf.«


  Jetzt rührte sich Senorgal.


  »Wohin wollt ihr denn?«


  »In den Süden des Rurlands. Du hast doch nicht zufällig Karten von Midgard hier?«, antwortete Xamri.


  »Nein, ich habe nicht zufällig Karten hier, sondern absichtlich. Ich bin hier schließlich der Lehrer!«


  »Na das ist doch wunderbar! Dann hole sie.«


  Als Bieler zurückkehrte, saßen sie zu dritt um den Küchentisch herum und diskutierten heftig.


  »Der einzige Weg führt südlich an der Norderburg vorbei. Aber da wimmelt es vermutlich nur so von Allianzlern!«, sagte eben Xamri. Und vorher müssen wir die Rantiner Frontline durchqueren.


  »Es ist aber die einzige Alternative. Ich trage zuerst Uniform, später dann nicht mehr«, entgegnete Ceira.


  »Die Begleitung durch eine Moronri reicht aber bestimmt, um auch an jedem Ort Aufsehen zu erregen. Hinter der Front bewegen wir uns daher am besten nur in der Dunkelheit.«


  »Ich überlege nur, wie wir meine Freunde finden sollen. Ich habe es doch schon einmal ergebnislos versucht.«


  »Du kannst aber heute viel überzeugender fragen, als damals!«, meinte die Echse süffisant.


  »Bei Moron, Ceira, wir dürfen nicht einfach so bei deiner Schwester auftauchen, ohne etwas in der Hand zu haben. Begreife das doch! Überleg dir, was die Rebellen allein an Informationen zur Aufklärung an die Allianz liefern könnten?«


  Orban hatte es nicht übers Herz gebracht, Ceiras Pferd zu töten. Er hatte nur das Brandzeichen verändert und nun stand es in seinem Stall. Er brachte es abends zu Bielers Haus, im Dunkel der Nacht verliessen Ceira und Xamri Armonia und wandten sich nach Norden.


  18. Barthomars Entscheidungen


  Torsda, 5. Forar 810


  Barthomar hatte eben durch einen Kurier Post von Grador erhalten. Seitdem er vorgestern aus dem Rurland auf die Norderburg zurückgekehrt war, machte er sich Sorgen um den Ausgang der Schlacht im Süden. Dass jetzt als Erstes Kurierpost aus Farnau eintraf, konnte kaum etwas Gutes verheißen. Er öffnete das Kuvert.


  Als er die Botschaft las, musste er den Atem anhalten. Der König lebte vermutlich nicht mehr. Das Allianzheer war geschlagen. Als vermisst oder tot galten auch Fürst Tanmar, Patriarch Wintur, die Minister Eiren und Salin sowie die Grafen Okreon und Armind. Damit waren Grador, Aria und Nardin die letzten überlebenden Anführer Midgards. Der Feldherr hatte mit seiner Warnung vor dieser Schlacht recht gehabt!


  Aufgrund von Croms Bericht hatte er schon vor drei Tagen von der Verstärkung der Invasionskräfte erfahren. Es war jedoch zu spät gewesen, um das Heer der Allianz im Süden noch rechtzeitig zu informieren. Da Ergol nicht zurückgekehrt war, hatte Barthomar gehofft, dass der nicht erwischt worden war, sondern das einzig Richtige getan hatte. Er entnahm den Worten Gradors, dass der Feind offenbar genau über die Pläne Kyrenios Bescheid wusste und so die Allianz überraschen konnte. Und Ergol hatte das Richtige getan. Wie er der Botschaft auch entnahm, musste der wohl noch im letzten Moment die Amazonen erreicht und Daeira gewarnt haben. Nur dieser Botschaft und seiner Patentochter waren es zu verdanken, dass nun einige tausend Soldaten der Allianz nach Farnau zogen, um zu helfen, damit die kommende Schlacht nicht die Letzte sein würde. Und der Feind wusste auch über Nyrn Bescheid. Dass er mit einem solchen Aufgebot von zwei Seiten Farnau attackieren wollte, machte klar, dass es auch um das Schiff der Echse ging.


  Doch die Worte der Botschaft zeigten auch Zuversicht, was bei dem skeptischen Grador schon viel hieß. Die Truppen erhielten mehr Zulauf durch Freiwillige, als das zu erwarten gewesen war. Zudem sandten die Benaden Ragorreiter sowie Steppenreiter zu Hilfe! Und auch Nyrns Feuerwaffen waren fertig und einsatzbereit. Und Grador ließ erklären, er fühle sich gerüstet, dem Angriff beider Heere zu begegnen. Das war wirklich eine starke Aussage. Sollte in Farnau die Wende gelingen? Gestern war Daglion ausgerückt, um sich mit rurländischen Truppen zu vereinigen und dann nach Osten zu ziehen. Auf sein intensives Nachfragen hin murmelte der Martor nur etwas von einer Falle, in der er sich leicht selber fangen könnte.


  Sekundenlang überlegte Barthomar, was er denn selbst noch zu einem Sieg beitragen könnte. Doch er erkannte sofort, dass diese Überlegung der pure Unsinn war. Nichts, was er jetzt noch unternähme, würde etwas an dem Verlauf der Schlacht um Farnau ändern. Er hatte nur eine Chance. Er musste einfach an einen Sieg glauben und weiter in die Zukunft denken. Es war einem seiner Leute gelungen, Kontakt zu den früheren Rebellen des südlichen Rurlands aufzunehmen. Der hatte vor einigen Tagen ein Treffen zwischen einer Frau namens Samanthe und ihm arrangiert. Diese Leute waren auf Distanz zu den Rantinern gegangen. Möglicherweise würden sie die Seiten wechseln. Sie könnten über den Süden des Rurlands und vielleicht sogar aus dem Borgenland wertvolle Informationen beisteuern. Er war gerade noch rechtzeitig auf die Norderburg zurückgekehrt, um die Ankunft Croms zu erleben. Den hatte er jetzt zu den Rebellen gesandt. Sie würden sich in zwei Tagen wieder in Fallin, einem Dorf im Süden des Nordersee, treffen. Er musste einen Moment lang an Nardin und Erdvan denken. Genau in der Nähe dieses Dorfes lag auch Nyrns Schiff auf dem Grund des Sees.
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  Bei der Rebellin, die ihm in einem Nebenzimmer der Dorfwirtschaft gegenüber saß, handelte es sich um die gleiche Frau, auf die auch Daeira und Ergol getroffen waren. Sie hatte schon mehrfach betont, dass ihr der Glauben an Nacht und Tag wichtiger war, als alles andere. Aber er erkannte auch deutlich ihre Verzweiflung. Irgendwann hatte er dann den Finger in die Wunde gelegt und sie gefragt, ob sie sich weiterhin mit Mördern und Brandschatzern gemein machen wollte oder ob es nicht besser wäre, jetzt etwas für Midgard zu tun. Sie sah ihn lange an und gab keine Antwort.


  Er stand daraufhin auf und sagte bewusst knapp: »Heute kann ich euch aus Sicht der Allianz zusichern, dass niemand in Midgard eure Verbrechen der Vergangenheit ahnden wird, sofern ihr euch jetzt auf unsere Seite stellt! Morgen wird jeder Soldat der Allianz versuchen, euch und eure Leute zu töten. Ihr habt das Königreich verraten! An eurem Verhalten sehe ich, dass ihr zumindest ahnt, dass ihr euch mit Ungeheuern eingelassen habt. Wir können heute noch friedlich auseinandergehen. Ob wir bei unserer nächsten Begegnung Todfeinde sind, hängt nur von euch ab!«


  »Ich muss mit meinen Leuten reden! Ein paar Tage müsst ihr mir noch geben!«


  »Wie viele Tage?«


  »Wir treffen uns in einer Woche genau hier, zur gleichen Zeit wie heute!«


  »In einer Woche kann in diesen Zeiten viel passieren!«, stellte er lakonisch fest.


  »Um mit Überzeugungen klar zu kommen, die einen über Jahre begleitet haben, ist dies wenig. Wir würden auf einmal auf der Seite von Gradors Soldaten stehen. Da werde ich Überzeugungsarbeit zu leisten haben.«


  »Verdammt Samanthe, seht ihr denn nicht, dass genau die, gegen die ihr gekämpft habt, als Erste erkannten, wer die wahren Feinde Midgards sind. Der Hohepriester Loran ist mit vielen seiner Priester übergelaufen. Er trägt so mit die Verantwortung für Tausende von Toten, für Tyrannei und entsetzliche Gräuel. Hört mir mit euren Überzeugungen auf! Samanthe, ihr müsst doch sehen, wohin euch und eure Leute die eigene Auslegung des Glaubens geführt hat. Der Priester, wegen dessen Befreiung ihr so viele Tote zu beklagen hattet, war doch nur ein Teil einer Art Vorhut. Er wollte nur wissen, ob man euch auch als Instrument einsetzen kann!«


  »Das ist doch das Gleiche, was ihr jetzt auch vorhabt!«


  »Nicht ganz. Ich biete euch und euren Leuten eine Begnadigung für eure Verbrechen im Gegenzug für Aufklärungsdienste an, um eine aggressive Invasion von Mördern abzuwehren. Noch einmal, Samanthe! Es ist eure letzte Chance! Es wird keinerlei Gnade für euch geben, wenn ihr jetzt nicht Vernunft annehmt. Und ihr hättet euch doch nicht zurückgezogen, wenn ihr mit dem Treiben der Rantiner einverstanden gewesen wäret. Daher sollt ihr meinetwegen die Woche haben. Aber ich hoffe dennoch auf eine schnellere Antwort. Einer meiner Agenten wird euch umgehend aufsuchen. Er wird sich hier in dieser Wirtschaft melden. Ich erwarte euer Wort darauf, dass ihm kein Unheil geschieht. Und ihr werdet ihm sofort sagen, wenn ihr euch entschieden habt. Schickt ihn dann zu mir in die Norderburg. Falls ihr doch die ganze Zeit benötigt, sehen wir uns hier in sieben Tagen, genau zur gleichen Zeit.


  Und es gibt für diese Zeit über unser beider Kontakt in diesem Ort hinaus keinen Waffenstillstand, merkt euch das. Jeder Rebell, der in dieser Zeit festgesetzt wird, kann sofort wegen Verrats und Beihilfe zum Mord hingerichtet werden. Ich werde niemandem im Rurland darüber informieren, dass wir miteinander reden! Das heißt, es liegt an euch, wenn in diesen Tagen rurländische Truppen Rebellen töten, die sie aufgreifen. Sie sind im Recht. Was ihr getan habt, war nicht nur dumm, sondern auch feige und mörderisch! Ihr habt eure religiösen Überzeugungen über das Leben von Menschen gestellt.«


  Samanthe zuckte zusammen, zögerte einen Moment und nickte. Doch die Frage, die sie dann stellte, verblüffte Barthomar. »Werdet ihr Ergol schicken?«


  Er fing sich sofort. Mit leichtem Sarkasmus antwortete er: »Der muss ja einen großen Eindruck auf euch gemacht haben. Aber die Antwort lautet nein, er ist im Moment anderweitig beschäftigt.«


  »Aber er lebt noch?«, fragte sie nun lebhaft.


  Der Martor stutzte jetzt. Daeira und Ergol hatten da in ihrem Bericht wohl ein kleines Detail unerwähnt gelassen.


  »Der Mann ist unterwegs. Natürlich hoffe ich, dass es ihm gut geht. Aber ich kann nur den schicken, der verfügbar ist.«


  Er sah ihr in die Augen, zögerte und fuhr dann ein wenig moderater fort: »Als ich ihn das letzte Mal sah, ging es ihm gut. Und wenn euch an diesem Mann etwas liegt, dann solltet ihr daran denken, dass er auch auf der anderen Seite steht! Er ist jetzt einer meiner Agenten und war ein rurländischer Gardesoldat. Und meine Leute und ich gehören auch zum Militär. Vielleicht haben wir eher ungewöhnliche Aufträge, sind aber dennoch Soldaten. Und der Befehlshaber des Allianzmilitärs ist Graf Grador. Samanthe, ihr müsst zu einer Entscheidung kommen. Was mir Lady Daeira von euch erzählte in Verbindung mit eurer Distanzierung von den Rantinern, lässt mich hoffen, dass ihr sie richtig treffen werdet. Wendet euch von dem Irrweg ab, dem ihr gefolgt seid. Ich höre von euch. Beziehungsweise werden wir uns spätestens in einer Woche sehen!«

  Er stand auf, nickte ihr zu und verließ die Wirtschaft.
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  Letzten Endes war es dann Crom gewesen, den er aussandte. Zum einen, weil der direkt nach seinem Eintreffen nach einem neuen Auftrag fragte, zum anderen, weil es auch so schön passte. Samanthe verband mit Ergol offenbar ein engeres Band, als man das zwischen den Angehörigen feindlicher Gruppen erwarten durfte. Ein Freund des Rurländers wäre bei der Frau daher vermutlich sicherer, als jemand anderes. Außerdem könnte er vielleicht selbst bei ihr leichter Gehör finden. Barthomar war gespannt auf den erneuten Kontakt. Ein wenig enttäuscht war er dann, dass sie die ganze Zeitspanne ausnutzte. Leider hatte er auch noch nichts aus dem Osten erfahren. Er sandte ein Stoßgebet an Nacht und Tag und hoffte, dass Grador den Sieg errungen hatte. Doch selbst der schnellste Kurier würde frühestens erst morgen eintreffen.


  Nun, es war Zeit, sich jetzt erst einmal auf die nächstliegende Aufgabe zu konzentrieren. Er war bestimmt nicht so naiv, dass er in Fallin ohne Begleitung erscheinen wollte. Daher hatte er von Gamriol eine Eskorte von 30 Soldaten erhalten und war morgens losgezogen. An sich befand er sich hier auf Allianzgebiet, aber er wollte einfach vorsichtig sein. Das Dorf Fallin war recht überschaubar. Es hatte ein kleines Dorfzentrum und viele Aussiedlerhöfe lagen verstreut in dem Gebiet um den Ort herum. Barthomar hatte Mühe, seiner Eskorte zu erklären, dass es jetzt auf Unauffälligkeit ankam und man sie am besten nicht schon aus der Ferne wahrnehmen sollte.


  In der Kneipe Fallins saßen derweil Samanthe und Crom an einem Tisch in der Ecke. Die Rebellin hatte wirklich die Zeit gebraucht, um sich mit allen ihren Unterführern abzustimmen. Der Martor der Allianz wusste offenbar nicht, dass sie jetzt allein die Rebellen anführte. Einst waren sie zu dritt gewesen, aber ein Kamerad war den Soldaten Gradors zum Opfer gefallen, den anderen hatten die Rantiner erschossen. Dennoch, die jetzt an ihre Kameraden gestellte Frage war mehr als gravierend. Sie würde sie auch keinesfalls gegen ihre Leute durchsetzen können. Ohne Konsens ging da gar nichts.


  Sie hatte Barthomars Hinweis, dass es frühestens ab heute einen Waffenstillstand geben könne, ernst genommen. Aber zum einen waren ihre Leute sowieso schon alle abgetaucht, zum anderen standen sie offenbar genau deswegen auch auf der Feindesliste der Rantiner. Daher war es jetzt auf die paar Tage auch nicht angekommen. Dieser Barthomar hatte sie stark unter Druck gesetzt. Vermutlich ahnte er, dass sie keine Alternative hatte. Wenn sie ihre Leute retten wollte, musste sie jetzt die Seite wechseln. Das Problem hatte sie darin gesehen, dies den anderen zu erklären. Erstaunlicherweise war das jedoch leichter gewesen, als sie gedacht hatte. Die meisten stimmten schnell zu, gegen eine Amnestie für das Königreich zu spionieren. Selbst im Süden des Rurlands hatte die Brutalität der Rantiner viele Opfer gekostet. Eine Zelle weigerte sich zwar, sie versprachen aber Neutralität.


  Dieser Barthomar war vermutlich ein gefährlicher Mann. Er tat wohl selten etwas, ohne dabei Hintergedanken zu haben. Der Agent, den er geschickt hatte, war eng mit Ergol befreundet. Sie ärgerte sich, dass sie ihre Schwäche hinsichtlich des Hünen offenbart hatte. Nur deswegen hatte er wohl Crom ausgewählt, obgleich der ihr durchaus auch sympathisch war. Sie hatte ihn natürlich über Ergol ausgefragt. Der reagierte zwar zuerst vorsichtig, aber sie gestand ihm direkt ein, welcher Art ihr Interesse an seinem Kameraden war. Ohne etwas über die Mission verlauten zu lassen, erzählte er ihr, er habe sich erst vor Kurzem von Ergol getrennt, und der sei unverwüstlich. Er bemerkte auch sofort an, dass sie doch jetzt einen Grund mehr hätte, die Seite zu wechseln. Sie waren gerade ins Gespräch vertieft, als ihr Bruder die Kneipe betrat. Er flüsterte ihr etwas zu.


  Lächelnd wandte sie sich an Crom.


  »Dein Martor traut uns nicht, er nähert sich mit einer Eskorte von weit mehr als zwanzig Mann dem Dorf.«


  Crom blieb gelassen.


  »Das sind ja wohl kaum genug, um das Dorf einzukreisen. Dass er vorsichtig ist, spricht für ihn. Wie viele deiner Leute hast du denn um das Dorf herum positioniert?«


  Wieder lächelte Samanthe.


  »Nicht ganz so viele, aber es ist ausreichend. Thome, sag den Leuten, dass sie sich zurückhalten sollen. Ich will keinen Zusammenstoß.«


  Kaum war Thome verschwunden, da erschien ein Pärchen in der Kneipe. Eine Frau mit einer vermummten Person. Samanthe blickte völlig fassungslos in das Gesicht Ceiras. Die sah ebenso überrascht zu der Rebellin.


  »Ich denke, unsere Suche gestaltet sich sehr kurz, Xamri!«, sagte sie zu ihrem Begleiter.


  In diesem Moment drehte sich Crom zu ihr um und ließ sich angesichts der schlechten Beleuchtung in der Wirtschaft für eine Sekunde durch das Gesicht täuschen.


  »Lady Daeira! Was macht ihr denn hier?«


  Er stutzte. Trotz aller Ähnlichkeit war das doch nicht die Amazone, die er befreit hatte. Er wusste, dass es da noch eine Zwillingsschwester gab. Die war damals in Borgendam und stand auf Seiten der Rantiner. Blitzschnell sprang er auf, zog das Schwert und Ceira konnte seine Klinge an ihrem Hals fühlen, noch bevor sie reagieren konnte. Crom wollte gerade etwas sagen, da sprach der Vermummte.


  »Wundervoll! All diese Emotionen. Doch jetzt beruhigen wir uns! Menschling, steck doch dein Schwert bitte weg!«


  Crom senkte die Klinge etwas, zögerte dann jedoch.


  »Pack es weg!«, sagte der Vermummte nun scharf.


  Folgsam schob er seine Waffe wieder in die Scheide.


  »Jetzt nehmen wir Platz!«


  Der Vermummte sah sich um, ging zu den anderen Tischen und forderte alle auf, zu gehen. Die wenigen noch anwesenden Dorfbewohner sprangen auf und verliessen den Raum. Dann baute sich die Gestalt vor dem Wirt auf.


  »Wirt, ihr werdet doch wohl Wein für eure Gäste haben. Einen schönen trockenen Rotwein! Natürlich den Besten!«


  Der Mann nickte nur und verschwand sofort im Keller.


  »Soldat, wäret ihr so freundlich, euch wieder hinzusetzen?«


  Crom ließ sich auf seinen Stuhl zurücksacken.


  »Du bist also die Rebellin, von der Ceira sprach.«


  Mit diesen Worten ließ Xamri den Umhang zu Boden fallen.


  »Sendbote!«, krächzte Samanthe.


  »Nicht mehr! Daran ist deine Freundin hier schuld!«


  Ceira trat zu Samanthe und umarmte diese spontan.


  »Ich bin so froh, dass wir dir hier schon begegnen. Wir hatten uns schon auf eine lange Suche eingestellt.«


  Die Angesprochene versteifte sich in der Umarmung und schob sie sofort von sich weg.


  »Tut mir leid Ceira, aber ich möchte, dass du jetzt gehst und dieses Monster mitnimmst. Ich will nichts mit euch zu tun haben«, sagte sie laut.


  Ceira richtete sich auf und sah Samanthe fassungslos an. Crom kämpfte sich mühsam aus dem geistigen Nebel, in den er sich gehüllt fühlte. Erneut sprang er auf und zog sein Schwert.


  »Setz dich und steck das Schwert weg!«, fauchte ihn nun Ceira an und er hielt in der Bewegung inne, folgte dann aber der Anweisung.


  Die Echse grinste nur süffisant.


  »Wer ist das, Samanthe?«, fragte sie dann eindringlich.


  »Das ist ein Agent der Allianz! Er heißt Crom«, war die prompte Antwort.


  Xamri brach in ein schrilles Gelächter aus.


  »Wer zieht denn hier die Fäden, das alles kann doch überhaupt nicht sein. Wir wollen mit der Allianz ins Gespräch kommen. Dann kommen wir auf den Gedanken, vorher die rurländischen Rebellen zu suchen! Trotzdem wir keine wirklich intelligente Idee haben ziehen wir einfach los. Und in der ersten Gastwirtschaft, die wir aufsuchen, finden wir deine Freundin und gleich einen passenden Allianzagenten! Das ist doch völlig verrückt! Solche Zufälle gibt es nicht!«


  »Das kann ja sein, Echse, doch wenn du jetzt auch nur eine Bewegung machst, bist du tot! Und wenn du etwas zu sagen versuchst, dann töten wir dich ebenfalls. Knie dich hin und halte den Mund«, ertönte eine eisige Stimme.


  Ein Mann, dem mehrere Armbrustschützen in den Raum folgten, war leise eingetreten.


  »Ihr tötet die Echse sofort, wenn sie auch nur zuckt, vor allem wenn sie etwas sagt! Und schießt im Zweifelsfall auf Hals und Kopf!«, war sein Kommando an die Männer. Fasziniert betrachtete er Ceira, während Xamri tatsächlich wortlos auf die Knie niedersank.


  »Fesselt die Echse und knebelt sie!«, befahl er.


  Xamri bewunderte in diesem Moment trotz ihrer Lage die Umsicht des Mannes. Und er musste Nyrn kennen, sonst dürfte ihm die Gefahr gar nicht bewusst sein, die eine Moronri für ihn bedeutete. Transpathie war ja eine nützliche Fähigkeit! Sie konnte auch ohne zu reden einen Menschen in ein Wechselbad der Gefühle tauchen. Aber um ihn zu einer konkreten Handlung zu verleiten, dazu musste sie auch sprechen können. Jetzt einen Gefühlssturm zu entfachen, war zu gefährlich. Er würde sie einfach töten.


  »Ich nehme an, ihr seid Daeiras Schwester«, wandte der Mann sich an Ceira!


  »Was ich eben gesehen habe, reicht mir. Seid also auch vorsichtig, wenn ihr den Mund aufmacht. Ich kann euch ebenso leicht wie die Echse knebeln lassen!«


  Ceira war sich völlig im Klaren darüber, was er meinte. Er wies tatsächlich einen Schützen an, auf sie anzulegen.


  »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, schießt du. Hast du einfach nur ein ungutes Gefühl, dann töte sie! Das ist in Ordnung.«


  Sie hob langsam beide Hände in die Höhe. Nach einem kurzen Moment der Überlegung wurde ihr klar, mit wem sie es zu tun hatte.


  »Und ich nehme an, dass ihr der Pate meiner Schwester seid, Martor Barthomar! Ihr habt mein Wort, dass ich nichts gegen euch unternehme.«


  »Das habt ihr längst getan. Im Moment sehe ich, wenn ich es mir genau überlege, viel mehr Gründe, euch zu töten, als euch am, Leben zu lassen!«


  »Und wie wollt ihr das dann eurer Patentochter erklären?«


  Barthomar zuckte und man erkannte, wie kurz er davor stand, dem Schützen ein Zeichen zu geben. Jetzt bekam es Ceira tatsächlich mit der Angst zu tun. Er sah sie dagegen nachdenklich an und antwortete dann ganz ruhig.


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass es für euch im Moment sehr gefährlich wäre, eurer Schwester zu begegnen. Sie tötet Invasoren!«

  Er wandte sich der Rebellin zu.


  »Samanthe, die Gesellschaft, in der ihr euch befindet, könnte mich ja misstrauisch machen. Ihr habt Glück gehabt, dass ich auch alles gehört habe, was ihr eben zu dieser Person gesagt habt. Eure Antwort auf mein Ansinnen?«


  »Sterbe ich auch, wenn ich nicht zustimme?«


  »Wir beide haben eine Vereinbarung. Wir gehen für heute friedlich auseinander, wenn wir nicht zusammenkommen! Ich stehe stets zu meinem Wort!«


  »Das ist der Grund, weshalb auch wir hier sind!«, platzte es aus Ceira heraus.


  Wieder trennte sie nur die Dauer eines Herzschlages vom Tod. Der Schütze hatte sofort seine Waffe gehoben und senkte sie erst nach einer Geste Barthomars. Die Echse war mittlerweile in massiver Weise gefesselt und geknebelt. Die Schützen standen nun alle um den Tisch herum und behielten die zwei Frauen im Fokus.


  Samanthe stand auf und blickte Barthomar direkt an.


  »Martor, könnt ihr nicht den Schützen sagen, dass sie sich zurückziehen. Der Sendbote ist gefesselt und wir haben eine Entscheidung getroffen. Wir werden uns auf eure Seite stellen. Und ich denke, auch von Lady Ceira droht euch keine Gefahr.«


  »Danke für eure Antwort und auch danke für den anderen Hinweis, aber ich befürchte, da wisst ihr nicht, wovon ihr redet. Die merkwürdige Fähigkeit, Leute zu beeinflussen, scheint nicht nur auf die Moronri beschränkt zu sein!«


  Er bemerkte den ratlosen Blick der Rebellin.


  »Ein Artgenosse dieser Echse da, hat mich vor einigen Tagen persönlich gewarnt. Und ich habe es an meiner Patentochter gesehen, mit welcher Leichtigkeit sie neuerdings Menschen in ihren Bann zieht. Und das, was ich eben hier belauschen konnte, lässt nur den Schluss zu, dass ihre Schwester das auch kann. Crom!«


  Der Agent, der bisher teilnahmslos zugehört hatte, zuckte nun zusammen und stand auf.


  »Martor!«


  »Als ich eben ankam, standest du mit einem gezogenen Schwert vor der Frau. Wolltest du sie stellen?«


  »Ja Martor, sie ist eine Rantinerin!«


  »Und warum hast du dann das Schwert wieder eingesteckt?«


  »Ich weiss es nicht«, entgegnete Crom unsicher.


  Samanthe sah verwirrt Ceira an und deutete dann auf den Martor.


  »Wovon spricht er?«


  Ceira zwang sich zur Ruhe und versuchte, möglichst gelassen zu antworten.


  »Es nennt sich Transpathie. Die Moronri haben es und meine Schwester sowie auch ich verfügen darüber. Wir wissen aber nicht, warum. Es ist bei mir auch erst vor kurzem aufgetreten. Ich weiss nicht, seit wann meine Schwester diese Fähigkeiten hat. Auch Xamri hatte dafür keine Erklärung. Barthomar, ihr müsst mir vertrauen. Prüft eure Gefühle, ich beeinflusse euch nicht.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil die Echse und ich auch die Seite wechseln wollen! Wir haben die Rebellen nur aufgesucht, weil wir sie ebenfalls dahingehend überzeugen wollten. Dann hätten wir etwas in der Hand gehabt, wenn wir zur Allianz gekommen wären. Ihr hättet uns sonst vielleicht zwar nicht getötet, aber doch zumindest eingesperrt. Das wollten wir vermeiden.«


  Barthomar sah sie zweifelnd an. Samanthe dagegen reagierte erst verblüfft, doch dann begann sie, Ceira zu beschimpfen.


  »Du hast uns erst eingeredet, dass die Rantiner Nacht und Tag vertreten und in Midgard für die Einheit des Glaubens eintreten wollen. Doch sie sind Mörder, Zerstörer und der Glauben ist ihnen in Wahrheit völlig egal. Und ausgerechnet du wolltest uns nun dazu überreden, die Seite zu wechseln? Und nur, damit man euch nicht gleich hinrichtet! Danke schön! Aber du siehst, du kommst zu spät!«


  »Nach dem, was ich jetzt hier sehe, wäre es ja wohl einfach gewesen, euch zu überzeugen!«


  »Deine Rantiner bringen auch unsere Leute um. Du ...«, Samanthe fehlten nun die Worte und sie lief vor Wut rot an.


  Barthomar wandte sich an die Männer, die mit ihm die Gaststube betreten hatten.


  »Ich denke, wir halten uns hier etwas auf, bevor wir zur Norderburg zurückkehren. Holt die anderen heran. Sichert draußen die Wirtschaft und lasst euch von dem Wirt Essen und Trinken geben. Sagt ihm, dass ich für alle bezahle! Wenn ihr es nicht übertreibt, darf es auch Bier sein. Samanthe!« Er blickte ihr in die Augen. »Was ist mit euren Leuten? Ihr seid ja wohl kaum allein gekommen.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe meine Leute zurückgezogen, als ihr hier aufmarschiert seid. Euer Agent Crom hat mir versichert, dass ihr ein Mann seid, der Wort hält.«


  »Im Sinne eines gegenseitigen Vertrauens schlage ich vor, dass auch ihr eure Leute herkommen lasst. Es schadet bestimmt nicht, wenn sich beide Seiten aneinander gewöhnen.«


  Samanthe nickte, stand auf und verließ die Gaststube.


  Barthomar sah Ceira an.


  »Setzt euch! Warum mache ich eigentlich mit euch nicht das Gleiche, wie mit der Echse?«


  Sie ließ sich nieder.


  »Bitte, könnt ihr Xamri nicht von ihren Fesseln befreien?«


  »Keinesfalls! Und euch warne ich! Die Echse Nyrn hat mir erklärt, dass man sich durchaus gegen mentale Beeinflussung wehren kann, wenn man darauf gefasst ist. Ihr kommt übrigens mit mir zur Norderburg. Und eure Einschätzung, dass wir euch erst einmal einsperren werden, ist völlig richtig.«


  »Könnte ich denn wenigsten einmal Darina sehen? Ich will mit ihr sprechen!«


  Er sah sie prüfend an.


  »Ihr wisst, was gerade um Farnau herum geschieht?«


  »Nein, ich habe schon vor drei Wochen Ceilarun verlassen. Außerdem hat mein Stiefvater seine Pläne auch nicht mit mir besprochen.«


  Barthomar runzelte die Stirn.


  »Und was habt ihr in dieser Zeit getan?«


  »Ich war so dumm gewesen, mich niederstechen zu lassen. Als Freund der Familie an Armonia kennt ihr vielleicht auch Bieler?«


  Er nickte.


  »Ausgerechnet ihr bin ich im Dorf Armonia begegnet. Sie hat mich niedergestochen, weil sie Angst vor mir hatte und ich eine rantinische Uniform trug!«


  »Eine tolle Frau, alle Achtung!«, entgegnete Barthomar mit viel Süffisanz in der Stimme.


  »Sie hat mich aber auch wieder gesund gepflegt! Was passiert denn in Farnau! Greift mein Stiefvater es an?«


  »Das wollte er zumindest. Wenn wir zur Norderburg zurückkehren, hoffe ich aber, dass wir von seiner Niederlage hören!«


  Ceira schwieg. Derweil kehrte Samanthe mit ihrem Bruder zurück. Barthomar wandte sich den beiden zu.


  »Wenn ihr euch hier auch noch verpflegen wollt, übernehme ich die Rechnung. Samanthe, wäret ihr übrigens bereit, mit mir zur Norderburg zu kommen? Ich muss da schnellsten wieder hin und wir hätten dort die Zeit, unsere gemeinsamen Pläne detailliert zu besprechen. Eure Leute sind selbstverständlich auch dort meine Gäste. Lasst uns hier noch eine Kleinigkeit essen, dabei können wir uns schon einmal ein wenig einstimmen. Ich denke, euer Bruder und Crom achten am besten zusammen darauf, dass die neuen Verbündeten sich nicht gegenseitig an den Hals gehen.«


  Samanthe stimmte zu. Thome und Crom kümmerten sich um Soldaten und Rebellen, während sie noch zu dritt am Tisch miteinander sprachen. Barthomar merkte, dass die ehemalige Rebellin nun sichtlich erleichtert war, dass die Entscheidung hinter ihr lag. Und sie gab ihm schon einmal eine Kostprobe an Informationen. So erfuhr er von ihr, dass die Rantiner in den letzten Wochen aus fast allen Garnisonen viele Leute abzogen. So vergrößerte Norobad sein Heer also. Deswegen hatten die Aufklärer der Allianz deren Stärke von Mal zu Mal höher eingeschätzt. Interessant war auch ihre Geschichte vom Brand eines Dreimasters im Hafen von Borgendam. Über den Vorfall war er zwar auch informiert, nur sie hatte auch erfahren, dass es definitiv kein Unfall gewesen war. Anscheinend formierte sich im Borgenland Widerstand. Leider hatte aber auch sie keine direkten Kontakte zu den Verantwortlichen. Immer wieder blickte Barthomar in die ihm so vertrauten Gesichtszüge von Daeiras Zwillingsschwester. Ihre Betroffenheit schien echt zu sein. Gerne wollte er ihr das auch glauben. Wenn sie auch nur ein wenig mit ihrer Schwester gemein hatte, konnte es gut sein, dass sie alles ehrlich bereute. Doch Vertrauen war in dieser Zeit ein Luxus, den er sich nicht leisten wollte. Als sie später die Wirtschaft verliessen, befahl er seinen Leuten, auch Ceira zu fesseln und ebenfalls zu knebeln. Er wollte unbedingt zu Burg vorausreiten und musste sicherstellen, dass die beiden Gefangenen auch dort eintrafen. Er schärfte Crom ein, bezüglich ihr und der Echse auch nicht das leiseste Risiko einzugehen und die Knebel keinesfalls zu entfernen.


  »Crom, du verstehst meinen Befehl? Wenn du ohne eine der beiden Gefangenen auf der Norderburg ankommst, dann nur, weil du sie töten musstest! Vergiss bei der Frau, dass sie wie Martora Daeira aussieht! Du hast das Kommando über die Soldaten!«


  Samanthe bestand darauf, ihn zu begleiten, worauf er sich auch einließ. Als sie die Norderburg erreichten, war es tief in der Nacht. Nachdem er seinem Gast einen Raum zur Übernachtung verschaffte hatte, suchte Barthomar Gamriol auf. Doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Nein Martor, es ist noch kein Kurier angekommen! Das ist auch ausgeschlossen. Die Straße aus dem Osten führt durch tiefe Wälder. Da der Himmel wolkenverhangen ist, schließe ich aus, dass ein vernünftiger Mensch dort im Galopp reiten wird. Ich denke, in den Morgenstunden könnte es sein, dass wir Nachricht erhalten.«


  Tirsda, 10. Forar 810


  Nach dem ergebnislosen Versuch, Schlaf zu finden, setzte er sich mit einem Glas Wein an seinen Arbeitstisch und las noch Berichte. Als die erste Dämmerung aufzog, erhob Barthomar sich und sah aus dem Fenster. Der Himmel war mittlerweile klar. Vielleicht hatte das Licht der Monde den Kurier weiterziehen zu lassen. Er begab sich zum Haupttor der Burg. Die Wachsoldaten flüsterten miteinander, als er dort erschien, sie aufforderte, das Tor zu öffnen und danach vor der Mauer auf und ab ging.


  Er konnte gut denken, wenn er sich an der frischen Luft bewegte. Und so war er wenigstens der Erste, der den Kurier sehen würde. Ein Gedanke verfolgte ihn. Die Echse hatte, kurz bevor er sie knebeln ließ, infrage gestellt, dass dieses Zusammentreffen in Fallin Zufall war. So wie er Nyrn kennengelernt hatte, erschien ihm der überaus intelligent und schien auch immer sehr genau zu wissen, wovon er sprach. Das galt dann unter Umständen auch für Xamri. Eine Regel, die in seinem Gewerbe außerordentlich wichtig war, besagte ebenfalls, dass der Zufall grundsätzlich infrage zu stellen sei. Dennoch, was für eine Kraft könnte dazu fähig sein, ein paar Menschen ausgerechnet in diesem kleinen Dorf zusammenzubringen, und welchen Zweck sollte das dann haben. Vermutlich hatte die Echse sich nur über diesen Zufall lustig machen wollen.


  Als am lichten Morgen Crom mit seinem Zug erschien, beschloss er dennoch, dass er mit Xamri reden wollte. Er ging ihnen entgegen und befahl, den Knebel der Echse zu entfernen.


  »Sei vorsichtig, wenn du den Mund aufmachst, Moronri!«


  Er wusste schon von Nyrn, dass das Lächeln der Echsen gewöhnungsbedürftig war, daher zuckte er nicht zurück, als Xamri ihn angrinste.


  »Ich würde mich freuen, wenn ich sagen könnte, dass ich immer vorsichtig bin. Aber dann hättest du mich ja nicht überrumpeln können! Menschling, ich werde jetzt ganz vorsichtig und ohne Transpathie einen Satz formulieren.«


  Barthomar nickte.


  »Obwohl deine Leute mich gefesselt und geknebelt haben, droht dir und deiner Allianz von mir keine Gefahr!«, sprach die Echse ungewohnt langsam und abgehackt.


  »Darf ich ein paar Argumente aufzählen?«


  Wieder nickte ihr Gegenüber.


  »Du hast gesehen, dass wir die Rebellen aufsuchen wollten. Warum sollten wir das tun, wenn wir uns nicht bewusst gegen Jackro und Norobad stellen möchten?«


  Aufmerksam musterte sie ihn. Er wusste von Jackro, sonst hätte es eine Reaktion gegeben.


  »Mein Interesse gilt nur noch der Chance, diese Welt zu verlassen!«


  Sie blickte demonstrativ nach oben. Barthomar kniff nur ein wenig die Augen zusammen, reagierte aber sonst nicht. Er wusste also definitiv, dass es sich bei den Sendboten um Raumfahrer handelte. Das bedeutete, dass Nyrn einigen Personen die ganze Geschichte erzählt hatte und damit wohl auch bedingungslos auf der Seite der Allianz stand.


  »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«, fuhr sie fort. »Ich schließe aus allem, was ich bisher weiss und auch aus deinem Verhalten, dass du Nyrn mehr als nur gut kennst!«


  »Du meinst den Moronri, der für seine Überzeugung und nicht für Geld kämpft. Denjenigen, den du beinahe getötet hättest?«


  »Stark! Alle Achtung! Respekt Barthomar! Du bist ein Mann, vor dem man auf der Hut sein muss. Aber dennoch ein Punkt für mich! Ja, ich bin eine Söldnerin. Aber hat dir mein Freund Nyrn auch erzählt, wie das mit dem Wort eines oder vielmehr einer Moronri ist? Ich wurde als Kämpferin angeheuert, eine Sternenexpedition zu schützen. Als ich versucht habe, den Attentäter, der unser Schiff zerstören wollte, zu töten, habe ich nur getan, was ich tun musste. Bist auch du nicht jemand, der nur um seiner Pflicht zu folgen, mehr tun würde, als er eigentlich möchte.«


  Sie erkannte, dass ihn dieses Argument traf.


  »Hattest du nicht gestern einem Mann gesagt, er solle Ceira töten, falls er nur ein schlechtes Gefühl habe! Vorsicht, das sind nur Worte, keine Transpathie. Aber auch die können weh tun!«


  Xamri sah ihn eindringlich an.


  »Verdammte Echse!«, stieß Barthomar zwischen den Zähnen aus, blieb aber dabei still stehen.


  »Dass ich jetzt noch lebe, werte ich als eine Aufforderung, weiter zu reden. Ich habe nach der Notlandung auf eurem Planeten, die übrigens euer Freund Nyrn zu verantworten hat, ein Bündnis mit den anderen Mitgliedern der Besatzung geschlossen. Nur deswegen habe ich mich an den Plänen Jackros beteiligt! Ich bin im Moment als Söldnerin arbeitslos!«


  »Als ich von der Welt außerhalb Acintoras erfuhr, habe ich mit Nyrn und auch Daeira über die Welt da draußen geredet. Du hast Verbrechern gedient, die neu entdeckte Völker ausbeuten wollen. Auch halfst du mit, Tod und Verdammnis über diesen Planeten zu bringen. Sollen wir dich etwa bezahlen, damit du für uns arbeitest? Wenn das deine Frage ist, so lautet die Antwort nein!«


  Xamri verspürte auf einmal Respekt vor diesem Mann.


  »Nein, ich biete mich nicht als Söldnerin an! Ich biete mich der Allianz ohne Vorbehalt und ohne Bezahlung an. Das einzige was ich erwarte, ist Respekt gegenüber einem Wesen, das vermutlich viele Male so alt ist, wie du es bist. Seid froh, dass wir Moronri so geduldig sind!«


  Ein Ruck ging durch den Körper der Echse und ehe sich Barthomar versah, hatte sie die Fesseln gesprengt, dem Soldaten neben sich das Schwert aus der Scheide gezogen und stand ihm mit dem Schwert an seiner Kehle gegenüber.


  »Mein letztes Argument, weshalb ihr mir vertrauen dürft!«


  Sie senkte das Schwert und gab es dem verblüfften Soldaten zurück, der es fassungslos wieder entgegennahm. Jetzt stand Barthomar einen Moment verlegen da, doch dann fasste er sich.


  »Das war überzeugend! Dennoch fällt mir das mit dem Vertrauen schwer. Ich werde euch und Lady Ceira eine Unterkunft in der Norderburg verschaffen. Euch soll es an nichts mangeln, aber ihr verlasst diese Räume nicht! Treffen wir euch außerhalb an, so ist jede weitere Erklärung überflüssig. Und ihr werdet zu keinem Zeitpunkt zögern, Wissen über die Pläne Jackros oder Rantins an uns weiterzugeben. Weiteres werde ich nur zulassen, wenn auch Nyrn für euch bürgt.«


  »Einverstanden, Barthomar! Nur das mit dem Fesseln und Knebeln lassen wir ab sofort!«


  In diesem Moment erschien auf der Straße in der Ferne ein Reiter, der seinem Pferd das Letzte abzuverlangen schien.


  »Crom«, kommandierte Barthomar, »du sorgst dafür, dass alle unsere Gäste gut untergebracht werden. Lady Ceira und die Moronri separat. Die werden bewacht und dürfen beide ihre Räume auf keinen Fall verlassen.«


  Xamri ging zu Ceira hinüber, befreite sie von dem Knebel und den Fesseln.


  »Ist er nicht reizend, der Pate deiner Schwester.«


  Barthomar stand längst wieder allein vor dem Tor, als der Reiter anlangte. Es war ein rurländischer Soldat. Der sah die Rangabzeichen des Martors, sprang vom Pferd und nahm Haltung an.


  »Martor, Kurierpost aus Farnau!«


  »Verdammt Mann, mach den Mund auf!«, reagierte der Angesprochene aggressiv.


  »Sie haben gesiegt!«, platzte es nun aus Boten heraus.


  »Norobads Armee wurde fast völlig vernichtet! Mehr weiss ich auch nicht! Ich habe den Kurier aus Farnau am Alersee abgelöst. Mehr konnte er mir in dem kurzen Moment nicht sagen! Und ich wäre schon früher gekommen, doch die Nacht war anfangs einfach zu dunkel.«


  Barthomar riss die Kurierpost auf. Nach einem Blick darauf verdunkelte sich seine Miene. Als Absender stand da der zordinischer Martor Horman! Grador war gefallen! Aber dennoch hatte man den Feind in einer Weise geschlagen, die Hoffnung machte. Und Daeira war jetzt die Feldherrin! Weitere Nachrichten sollten folgen! Mit einer Mischung aus Besorgnis und Erleichterung kehrte er in die Burg zurück und informierte dort die Offiziere. Er ließ es sich auch nicht nehmen, Samanthe aufzusuchen. Die saß in ihrem Raum auf einem Stuhl und sah nachdenklich ins Kaminfeuer. Im Sinne der künftigen Zusammenarbeit informierte er sie über die Neuigkeiten. Er sparte sich die Bemerkung, dass der Seitenwechsel der rurländischen Rebellen in letzter Sekunde erfolgt war. Sie fragte ihn, ob er etwas von Ergol gehört hatte.


  »Ich weiss nicht warum ich das jetzt tue, Samanthe, aber um Nacht und Tag Willen, soll es einfach so sein. Ergol war mit Crom auf einer Aufklärungsmission. Sie haben sich in Kandala getrennt. Crom kehrte direkt zurück und warnte uns vor der Verstärkung der Rantiner. Ergol muss in Kandala offenbar mehr erfahren haben und ist direkt nach Soltana geritten. Er hat die Amazone Daeira, die ihr ja auch kennengelernt habt, gewarnt. Die wiederum hat große Teile des Allianzheeres gerettet und hatte damit ihren Teil an dem Sieg über Norobad. Dass der König sehr wahrscheinlich tot ist, habt ihr ja vielleicht auch bereits gehört.«


  An ihrem Zusammenzucken sah er, dass dies natürlich nicht der Fall gewesen war.


  »Nun ja, wie auch immer. Wenn ihr mit der Allianz zu tun habt, solltet ihr das für die Zukunft wissen. Lady Daeira ist jetzt unsere Feldherrin und damit faktisch die höchste Instanz Midgards! Leider weiss ich nicht, wo Agent Ergol jetzt ist. Ich denke, er wird in den Norden unterwegs sein. Wie ich ihn kenne, kommt er hierher. Ihr habt mein Wort, dass ihr es erfahrt, wenn ich etwas von ihm höre. Nun gebt mir die Ehre und begleitet mich zu einem Frühstück, dass es in sich hat! Ich habe nämlich Hunger!«


  Er ließ Crom holen und nutzte das Mahl, um genau zu erklären, welche Informationen für die Allianz von Wert waren. Ihre Leute würden Crom helfen, einen ersten Kontakt zum Widerstand im Borgenland zu erhalten. Doch die Gespräche müsste er führen. Ein ehemaliger Gardist der Grafschaft, der sich von Anfang an auf die Seite des Reiches gestellt hatte, war da besser geeignet, als jemand von den rurländischen Exrebellen. Als sie mit allen Themen durch waren, drängte sie darauf, schnellsten mit ihren Leuten abzuziehen. Crom hatte keine Einwände und schloss sich ihr an. Barthomar suchte nun Xamri und Ceira auf.


  »Xamri, ihr habt, als wir gestern die Kneipe betraten etwas gesagt, was mich beschäftigt.«


  »Ihr meint meinen Ausbruch darüber, wer hier an den Fäden zieht?«

  Sie lachte fauchend.


  »Mir kommt alles im Moment sehr merkwürdig vor. Diese junge Person marschiert spontan los, um ihre Schwester zu finden! Ich habe aus Gründen, die nur Moron kennt, einen Narren an ihr gefressen und folge ihr einige Tage später. Dass ich sie schnell fand, war vielleicht noch verständlich. Ich kann sie recht gut auch aus einer gewissen Entfernung fühlen, solange sie stärkere Emotionen empfindet. Dann wird es jedoch merkwürdig. Die Idee, die Rebellen aufzusuchen, kam von mir. Meine eigenen Argumente erschienen mir aber später äußerst schwach, zumal Ceira diese Leute schon einmal ergebnislos gesucht hatte.


  Dass ein Sendbote und eine rantinische Offizierin die Linien der Rantiner passieren können, in Ordnung. Dass wir, ohne einem Menschen zu begegnen, uns bis Fallin durchschlagen, meinetwegen plausibel. Doch in dem Gasthaus Samanthe, euren Agenten und auch euch zu treffen, das strapaziert meine Vorstellung von Zufall oder Glück etwas zu sehr. Warum das so ist, ist einfach zu erklären.


  Über die Möglichkeit, intelligente Wesen zu beeinflussen, muss ich euch nichts erzählen. Dass die Zwillinge Transpathen sind, wisst ihr auch schon. Doch von diesen sonderbaren, lebendigen Androiden habt ihr, nehme ich an, noch nicht erfahren. Auf eurem Planeten treiben sich nämlich mächtige Wesen herum, die nicht mit der Exploradora gekommen sind. Deren Fähigkeit, Leute zu beeinflussen, reicht weiter, als die jedes Moronris. Ich habe Angst, dass sie sogar mir das eine oder andere einsuggeriert haben.«


  Barthomar hielt einen Moment den Atem an und fragte dann fassungslos: »Von was redet ihr da?«


  Xamri und Ceira erzählten von ihrer Begegnung in der Präfektur in Ceilarun. Er hörte gebannt zu. Obwohl er nicht besonders religiös veranlagt war, stellte er sich die Frage, ob es nicht doch tatsächlich die Schwestern von Nacht und Tag gewesen sein könnten. Als er dies anmerkte, antwortete Ceira: »Ich bin diesbezüglich auch unsicher, selbst wenn Xamri das für Unsinn hält. Sie bezeichnet die beiden als Androiden. Das sollen künstliche Menschen sein. Aber ist jemand nicht auch göttlich, wenn er solche Wesen erschaffen kann.«


  »Wenn man mir nicht alles abgenommen hätte, könnte ich euch auch göttliche Dinge zeigen! Ich hoffe, ihr verwahrt meine Sachen sorgfältig und spielt nicht damit herum!«, erwiderte Xamri. »Ihr seid übrigens übervorsichtig, Barthomar.«


  »Wie kommt ihr denn darauf?«


  »Ich wollte die Wachen vor der Tür bitten, mir Wein zu besorgen, da habe ich die beiden Bogenschützen am Ende des Flures gesehen. Ich denke mal, die würden sogar dann die Bögen benutzen, wenn die beiden anderen Wachen mit uns kämen.«


  Barthomar räusperte sich.


  »Nun, trotz der Möglichkeit, dass ihr es ehrlich meint, halte ich euch nun einmal einfach für gefährlich. Außerdem besteht ja keine Gefahr, da ihr zugestimmt habt, die Räume nicht zu verlassen.«


  Die Echse zischte amüsiert.


  »Ich würde euch empfehlen, Armbrustschützen aufzustellen. Ihr könnt euch kaum vorstellen, wie schnell eine Moronri sein kann. Und an den meisten Stellen meines Körpers könnte ein Pfeil mich nicht ernsthaft verletzen. Das gilt vermutlich nicht für den Bolzen aus einer stählernen Armbrust.«


  Barthomar lächelte.


  »Diese Männer sind ganz hervorragende Schützen! Bis ihr sie erreichen würdet, hätten jeder von ihnen drei Pfeile auf euren Hals oder Kopf abgefeuert. Wer sagt euch denn außerdem, dass das die letzte Hürde ist. Es gibt nur einen Menschen, der die Wächter dazu bringen kann, euch durchzulassen. Und bevor ihr auf eine falsche Idee kommt, diese Anweisung von mir kann nur von außen kommen. Egal was ich ihnen sagen würde: Verlasse ich diesen Raum mit euch, dann seid ihr trotzdem tot! Die Maßnahme gilt, bis unsere Feldherrin sie aufhebt. Mit der wolltet ihr doch schließlich auch reden.«


  Bei dem Wort ›Feldherrin‹ merkten beide auf. Barthomar erzählte ihnen von der Nachricht aus Farnau.


  »Vielleicht habt ihr sogar Glück gehabt, dass wir uns gestern begegnet sind, denn das spricht für eure Entscheidung. Alle die jetzt überlaufen, sind wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen.«


  »Verfallt jetzt nur nicht in den gleichen Fehler, wie meine ehemaligen Verbündeten!«, meinte Xamri.


  »Was meint ihr?«


  »Ich warne euch nur vor Überheblichkeit!«


  Barthomar legte zwar die Stirn in Falten, antwortete darauf aber nicht. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile und irgendwie schienen sie sich danach auch ohne Transpathie nähergekommen zu sein.


  Als der Martor sie später verließ, prüfte er sorgfältig seine Gefühle. Doch der erste Keim eines künftigen Vertrauens schien echt zu sein. Er beschloss, einen Boten nach Farnau zu senden. Daeira würde, so wie er sie kannte, dort nicht lange herumsitzen. Und wenn er sie richtig einschätzte, stand jetzt die Befreiung Ceilaruns auf dem Plan. Und die Norderburg wäre eine gute Basis. Außerdem bot sich nun auch die Möglichkeit, zu versuchen, Nyrns Schiff zu heben. Er schrieb nur wenige Worte in die Nachricht. Der Hinweis auf Ceira und Xamri sowie die mit einem Fragezeichen versehene Anmerkung über ein fünftes Schiff würden vermutlich reichen! Daeira würde kommen!


  19. Die Kleine und der Hüne


  Maanda, 2. Forar 810


  Ergol spürte, dass er mindestens so erledigt war, wie das Pferd, das er führte. Neben ihm ging die junge Amazone und redete auf ihn ein. Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie ihn im Ernstfall unter Einsatz ihres Lebens verteidigen würde. Doch jetzt prallte alles, was sie ihm erzählte, einfach nur an ihm ab.


  Die junge Frau, ihr Name war Sin, merkte, dass ihr Schützling nur noch einen Schritt vor den anderen setzte und das Zaumzeug seines Pferdes allein nur noch deswegen festhielt, weil es ihm selbst Halt gab. Deswegen hatte sie versucht, ihn abzulenken.


  Nun hielt sie an und sah sich um. Hier zu rasten konnte gefährlich sein. Noch waren sie dem Schlachtfeld viel zu nahe, um sicher zu sein. Sie ging zu ihm hin, zögerte kurz, doch dann gab sie ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Ich weiß nicht so genau, wer ihr seid. Aber ich denke, da ihr uns gewarnt habt, seid ihr ein Freund. Doch ich habe euch in Sicherheit zu bringen. Wenn ihr euch jetzt hängen lasst, kann ich dem Befehl nicht folgen. Ich werde notfalls sterben, um euch zu verteidigen! Wollt ihr das?«


  Ergol blickte der jungen Frau verdutzt ins Gesicht.


  »Habt ihr mich verstanden?«


  Jetzt reagierte ihr Gegenüber.


  »Wie war dein Name? Sin? Ja, das war es. Wenn du mich noch einmal schlägst, dann lege ich dich einfach übers Knie und du bekommst einige Hiebe auf deine Kehrseite. Ich verstehe dich auch ohne, dass du mich schlägst. Also lass das! Du hast den Befehl, mich nach Farnau zu geleiten. Da wirst du sicherlich scheitern! Mein Befehlshaber residiert derzeit in der Norderburg. Dorthin werde ich gehen. Auch wenn der Armoni und ich jetzt völlig erschöpft sind, verstehe ich, dass wir hier nicht sicher sind. Daher werden wir weiterziehen. Notfalls so lange, bis wir zusammenbrechen. Und du kannst uns Geleitschutz geben oder dich verziehen! Das ist deine Entscheidung!«


  Sin bekam einen roten Kopf. Sie betrachtete den Hünen und überlegte, ob er seine Drohung, ihr den Hintern zu verhauen, wirklich wahr machen wollte. Doch dann besann sie sich und straffte sich.


  »Wir ziehen jetzt auf jeden Fall weiter!«, sagte sie selbstbewusst.


  »Und wir werden ein Nachtlager aufschlagen, wenn ich es sage! Wohin wir ziehen, werden wir dann noch einmal besprechen! Und wenn du mir oder meinem Hinterteil unaufgefordert zu nahe trittst, wirst du mit der Klinge einer Amazone Bekanntschaft machen.«


  Ergol sah sie verblüfft an, lächelte jedoch dann erschöpft.


  »Du hast Glück, das ich deine Martora über alles respektiere und im Moment froh bin, nicht allein zu sein. Bis zu unserem ersten Lager hast du das Kommando!«


  Die Stunden schleppten sich dahin. Sie hielten sich konsequent in der Nähe des Ufers des Soltaner Sees. So zogen sie, ohne es zu wissen, an dem Lager vorbei, in dem sich die Allianz sammelte. Sie selbst bemerkten nicht die Bogenschützen, die in ihrer Nähe im Gelände verteilt waren. Diese wiederum dachten wohl, sie wären Einwohner Rondras, und sprachen sie nicht an.


  Dem Armoni ging es ähnlich wie seinem Reiter. Ein Schritt wurde vor den anderen gesetzt, ohne darüber nachzudenken und ohne, dass sie die Erschöpfung wirklich noch wahrnahmen. Als Sin beschloss, dass es jetzt Zeit für ein Lager wäre und sie dies Ergol mitteilte, sackte der einfach in sich zusammen. Sie betrachtete den am Boden liegenden Mann. Dann holte sie aus ihren Satteltaschen etwas Weizen, gab es den Pferden und band sie beide an einem Strauch fest. Als sie wieder vor Ergol stand, fluchte sie. Der Kerl hatte keinerlei Gepäck. Sie griff sich ihre zwei Decken und breitete eine aus. Heute herrschten für die Jahreszeit fast erträgliche Nachttemperaturen, aber um einfach so auf dem Boden zu liegen, war es dann doch definitiv zu kalt. Mit Gewalt zerrte sie den schweren Hünen zu der Decke. Brummend kam er fast an der vorgesehenen Stelle zu Liegen. Sie gab ihm mit den Fuß noch einen Stoß, damit er wenigsten ein Teil der Decke wieder frei gab. Dann legte sie sich neben ihn und zog die zweite Decke über sich und ihn. Da auch sie erschöpft war, schlief sie schnell ein. Ergol wachte in der Nacht auf und spürte, wie ein Körper sich an seinen drückte. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, wo er war. Die Nachtkälte war nun schon sehr unangenehm. Er legte seinen Arm um die Frau und zog die Decke gerade.


  Tirsda, 3. Forar 810


  Als Sin morgens erwachte, hatte sie Mühe, sich aus der Umarmung des Mannes zu befreien. Sie stand auf und sah sich um. Ihr Lagerplatz lag nahe zum Ufer des Sees. Wenn sie den Soltan überquerten, konnten sie mühelos noch am Vormittag auf der Soltaner Burg sein. Sie sammelte in der Umgebung etwas Holz und einige Kräuter. In einem kleinen Topf, den sie im Gepäck hatte, machte sie Wasser heiß und setzte einen Kräutertee auf. Ihre Nahrungsvorräte waren eher mager. Es waren noch zwei Streifen Trockenfleisch da. Sie seufzte.


  »Danke!«, ertönte es hinter ihr. Ergol hatte sich erhoben und hielt die zwei Decken in die Luft.


  »Ich soll dich schließlich heil in Farnau abliefern. Wenn du dir eine Lungenentzündung holst, kommen wir da bestimmt nicht hin.«


  »Über das Thema Farnau habe ich mich doch bereits klar geäußert! Keiner von uns beiden wird bei dem, was dort passieren wird, noch eine Rolle spielen. Oh verdammt, ist mir kalt. Was kochst du denn da?«


  Sin griff nach dem Topf, nahm ihren Lederbecher und reichte ihn gefüllt dem Mann. Vorsichtig kostete er.


  »Ist das ein Geheimrezept der Amazonen? Das tut gut!«


  »Nein, das ist eine Kräutermischung, die ich von meiner Mutter gelernt habe. Die Zutaten findet man fast überall!«, antwortete die Amazone ernsthaft.


  Sie überlegte im gleichen Moment, ob sie den Mann mit Gewalt nach Farnau bringen konnte. Das war aber wohl kaum umsetzbar, wenn der sich dagegen wehrte. Der Mann wog mühelos mehr als das Doppelte von ihr. Außerdem war er ja auch kein Feind und sie verdankten ihm alle aufgrund seiner Warnung vermutlich eine ganze Menge. Dann kam ihr der Gedanke, dass ihre Martora ja kaum gewusst haben konnte, wo der Agent hinwollte. Außerdem hatte Rosna von begleiten und nicht von bringen gesprochen! Nur, wenn er jetzt zur Norderburg wollte, musste sie dann auch bei ihm bleiben? Sie beschloss, erst einmal seinem Ansinnen zu folgen und auf ihn Acht zu geben. Er sah zwar heute besser aus, als gestern, aber die Strapazen waren ihm immer noch anzumerken.


  »Du hast aber doch nichts dagegen, wenn wir erst zur Soltaner Burg reiten. Zum einen liegt die ja auf deinem Weg, zum anderen habe ich praktisch keine Vorräte mehr. Da du überhaupt nichts in deinen Taschen hast, müssen wir dringend einiges besorgen. Vielleicht bekommen wir ja auch noch zusätzliche Decken.«


  »Es tut mir leid, falls ich dir letzte Nacht zu nahe gekommen sein sollte. Ohne dich wäre ich jetzt vermutlich in einer deutlich schlechteren Verfassung. Nochmals vielen Dank, Sin, und die Burg ist ein gutes Ziel!«


  Nachdem sie Tee und Trockenfleisch geteilt hatten, sah sich Sin das Pferd Ergols genauer an.


  »Es ist ein sehr schöner Armoni und er hat sich schon wieder erstaunlich gut erholt. Dennoch sollten wir ihn heute noch etwas schonen. Du bist ja auch nicht gerade ein leichter Reiter!«


  Ergol sah sie fragend an. Hatte diese ernsthafte junge Amazone eben einen Scherz gemacht? Ohne das Gesicht auch nur im Leisesten zu verziehen, nahm sie den Zügel ihres Pferdes auf.


  »Bis zu den Fähren führen wir die Tiere auf jeden Fall erst einmal, das wird dem Armoni helfen.«


  Sie waren fast zwei Stunden unterwegs, als sie die Mündung des Soltan erblickten. Dort herrschte ein reges Treiben, aber schließlich war Vorsicht angeraten. Daher stiegen sie von den Pferden ab und näherten sich langsam. Doch dann kam ein kleiner Freudenschrei von Sin.


  »Das sind Amazonen! Los! Nun komm schon!«


  Wie ein Blitz saß sie auf dem Pferderücken und jagte los, Ergol folgte ihr mit Abstand. Sie hatte kaum die halbe Strecke zurückgelegt, als mehrere Reiter ihr entgegenkamen. Die antworteten auf einen schrillen Ruf Sins in gleicher Weise. Ergol atmete auf. Verflixt, hatte die kleine Amazone gute Augen! Er hatte nur Truppen gesehen, die sich anschickten, die Fähre zu benutzen. Woran Sin erkannt hatte, dass es Amazonen waren, blieb ihm verborgen. Die Amazonen umringten Sin und jetzt sah Ergol das erste Mal, dass die junge Frau lachen konnte. Sie warteten auf ihn und ritten dann zusammen zu der Fährstelle. Eine Offizierin der Amazonen war aufmerksam geworden und kam auf ihrem Pferd heran. Es war Proctora Barilu, die er bereits in Lammheim kennengelernt hatte.


  »Nun, da ist ja der Mann, der uns alle gerettet hat. Ergol! Ich erinnere mich doch richtig!«


  »Ja Barilu, ich freue mich, euch gesund hier zu sehen!«


  Seitdem ihm Barthomar erklärt hatte, dass Ränge für Agenten nicht von Bedeutung sind, sprach er alles und jeden höflich, aber auch ohne Rang an. Zumindest, sofern seine Rolle dies zuließ.


  »Das geht mir mit euch auch so. Seid ihr euch im Klaren darüber, was wir alle euch schulden. Nur eurer Warnung war es zu verdanken, dass wir nicht abgeschlachtet wurden.«


  »Barilu, das hätte doch auch jede Amazone auf sich genommen, sogar die freche Kleine hier! Könnt ihr mir sagen, wie es Daeira geht?«


  »Der Martora geht es gut! Sofern es im Moment überhaupt jemandem gut gehen kann. Aber auch wir Reiter haben Verluste gehabt und die Allianz als Ganzes noch viel Schlimmere. Wir eskortieren gerade den Tross mit den Verwundeten zur Soltaner Burg.«


  Er sah, dass auch Barilu an der Grenze ihrer Kraft war und sie einen Verband an ihren Oberarm trug.


  »Ihr wurdet auch verletzt!«


  »Ach, das ist gar nichts! Seht mal da hinten zu dem Zug mit den Travois?«, entgegnete sie.


  Er sah zu dem Anleger hinüber. Eine schier endlose Schlange von Pferden mit Schleppstangen wartete dort auf ihre Einschiffung.


  Sin trieb es jetzt nach vorn.


  »Proctora, Amazone Sin meldet sich zu Stelle! Habe den Befehl der Martora, diesen Mann nach Farnau zu eskortieren.«


  Sie zögerte einen Augenblick!


  »Er will aber zur Norderburg!«


  Barilu sah die junge Kriegerin verblüfft an, doch dann erhellte für einen Moment ein Lächeln ihr Gesicht.


  »Amazone Sin! Wenn ihr die Order habt, diesen Mann zu begleiten, dann werdet ihr das auch tun! Und wenn er zur Norderburg will, werden wir ihn daran mit Sicherheit nicht hindern!«


  »Und wie wertvoll die Eskorte durch eine Amazone ist, habe ich schon gelernt!«


  Ergol konnte sich diesen Einwurf nicht verkneifen. Er wollte damit seine Bemerkung über die ›freche Kleine‹ wieder ausgleichen.


  »Das ist doch wohl auch keine Frage! Und die Eskorte durch eine Amazone muss man sich auf jeden Fall erst einmal verdienen«, antwortete Barilu. Dann verdüsterte sich ihre Miene auf einmal.


  »Ein Teil meiner Reiter ist bereits auf der anderen Seite! Wir werden euch auf die nächste Fähre quetschen! Das geht auch nur, weil die Schwerverletzten schon drüben sind. Was dort wartet,« sie wies zum Fähranleger, »sind diejenigen, die sehr wahrscheinlich nicht an ihren Verletzungen sterben werden. Amazone Sin! Führ den Mann zum Anleger. Sie sollen euch auf der nächsten Fähre unterbringen! Mein Befehl!«


  Abrupt wandte sie sich ab. Ergol und die jungen Amazone hatten sie einen Moment davon abgelenkt, warum sie hier war. Eine Schlacht war verloren und die nächste, entscheidende lag vor ihnen. Doch vorher hatte sie noch hunderte von Verletzten, von denen einige den nächsten Tag nicht mehr erleben würden, in der Soltaner Burg abzuliefern. Darin lag nun wirklich auch gar nichts Heiteres.


  Mit einem klaren Befehl und dem Hinweis, auf den Wert einer Eskorte durch sie, war Sins Welt wieder einfacher geworden. Die ›freche Kleine‹ würde sie ihm zwar bei Gelegenheit noch heimzahlen, doch sie achtete jetzt besonders sorgsam auf Ergol. Nach dem Übersetzen mit der Fähre passierten sie einen langen Zug von Travois. Der Anblick war deprimierend. Wortlos ritten sie weiter.


  Sie näherten sich wenig später der Burg. Da hatten sie aber die Spitze des Zuges mit den Verwundeten bereits hinter sich gelassen. Ein kleiner Trupp Reiter, darunter viele Offiziere, kam ihnen entgegen. Dann folgte ein bunter Haufen Fußsoldaten mit Marschgepäck. In der Burg suchte Ergol mit seiner persönlichen Leibwache das Kurierbüro auf. Neben zwei Männern, die er nicht kannte, sah er dort sofort ein vertrautes Gesicht.


  »Nafridar, was machst du denn hier auf der Burg?«


  »Die Frage könnte ich dir auch stellen. Aber ich war zufällig in der Gegend und wollte einfach mal wieder in einem vernünftigen Bett schlafen! Wer ist denn deine nette Begleiterin! Du hast oft, wenn ich dich sehe, eine Amazone bei dir!«


  »Das ist die Amazone Sin! Jetzt hör aber auf mit dem Quatsch! Was wisst ihr?«


  »Der König und einige andere, wie zum Beispiel Eiren, sind vermutlich tot. Deine Lady Daeira hat die Reste der Allianz eingesammelt und führt sie jetzt nach Norden. Vorher hat sie den Schreibtischstrategen hier einen Befehl übermittelt. Sie will jeden kampffähigen Soldaten, der nicht zur Mindestbesatzung der Garnison zählt und sich nicht sofort auf den Weg nach Farnau macht, ganz persönlich wegen Verrats zur Rechenschaft ziehen. Das ist eine tolle Frau! Und die Kuriere waren auch noch Zordinier. Das musst du dir einmal vorstellen. Sie haben natürlich erst einmal alle angefangen zu diskutieren. Doch dann erschien Hohepriesterin Aria und sprach zu ihnen. Einer der Typen, ein Proctor Alkis, der zu Eiren gehörte, wies daraufhin, dass, falls der König und der Minister wirklich tot seien, höchstens einer der Grafen ihm Befehle geben könnte. Er wäre schließlich dem Minister unterstellt. Diese Aria ging um den Tisch herum und hat ihm einfach eine gepfeffert. Sie sagte ihm ins Gesicht, wenn er ein Feigling wäre, dann wäre das nicht zu ändern. Aber er solle sich bloß gut verstecken. Denn ihrer Einschätzung nach, wäre auf Lady Daeiras Versprechen Verlass. Der Typ wurde kreideweiß und hat nichts mehr gesagt. Ich habe aufgepasst! Er war heute bei denen dabei, die vorhin aufgebrochen sind. Sie müssten euch eben entgegengekommen sein!«


  Ergol atmete tief ein. Er meinte, Daeira in den wenigen Tagen, die er mit ihr unterwegs gewesen war, sehr gut kennengelernt zu haben. Natürlich hatte Nafridar recht, sie war eine tolle Frau. Aber er hatte auch noch ihre gutherzige Seite erlebt. Was war ihr widerfahren, dass sie jetzt so krass auftrat. Kein Zweifel, es war der Situation geschuldet und vermutlich auch vertretbar. Aber dennoch, es passte nicht zu dem Bild, das er von ihr hatte! Er überlegte, was die Amazone eigentlich für ihn darstellte. Ohne zu Zögern, würde er sein Leben für sie riskieren. Eine große Verpflichtung und auch viel Respekt fühlte er auf jeden Fall. Liebte er sie? In gewisser Weise schon, aber das war eher eine Art tiefer Sympathie und weniger die Liebe eines Mannes. Da gab es schließlich auch eine andere! Er erinnerte sich an die Nacht mit Sam. Ungestüm und lebendig, sicher nicht weniger mutig als Daeira. Aber sie stand auf der falschen Seite! Erneut atmete er tief durch.


  Nafridar blickte ihn prüfend an. Die Amazone hatte den Agenten und die zwei Kuriere als geringes Risiko eingestuft. Sie ließ sich entspannt auf einem Stuhl nieder.


  Ergol griff den letzten Satz Nafridars auf.


  »Ja, wir sind ihnen begegnet. Und es ist übrigens unsere Lady Daeira, nicht nur meine. Und ja, ich denke auch, dass sie eine tolle Frau ist. Wo befindet sich denn die andere tolle Frau, von der du eben erzählt hast?«


  »Du meinst Hohepriesterin Aria? Die ist noch in ihren Räumen. Ich weiss nicht, was sie jetzt vorhat.«


  Ergol wusste eigentlich nicht warum, aber er hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, diese Frau zu sehen!


  »Sei so nett, führe mich bitte zu ihr!«


  Nafridar sah ihn überrascht an, nickte aber nur.


  »Dann komm doch einfach mal mit!«


  Ergol folgte seinem Kollegen. Ohne ein Wort zu sagen, heftete sich die Amazone wie ein Schatten an seine Fersen.


  »Hier ist es!«, meinte der andere Agent. »Ich verlass dich jetzt. Wenn du weiterziehst, wäre es nett, wenn du dich verabschiedest.«


  Mit etwas schlechte, Gewissen erkundigte sich Ergol noch nach der Familie Nafridars. Der lachte nur.


  »Weißt du, wir haben eben über tolle Frauen gesprochen. Unser Martor ist dagegen ein toller Mann. Viele der Ehefrauen und Kinder von seinen Leuten sind derzeit auf der Norderburg. Sie werden dort versorgt und, falls die Burg gefährdet ist, haben wir sein Wort, dass er sie in Sicherheit bringt.«


  »Das ist in diesen Zeiten wirklich außergewöhnlich!«, räumte Ergol ein. »Aber er ist auch ein kluger Kopf und sieht den Nutzen. Wenn sich seine Agenten um ihre Familie sorgen, können sie sich nicht auf das konzentrieren, was ihm wichtig ist.«


  »Da hast du natürlich recht! Pass auf, dass du bei der Hohepriesterin nicht auch eine Maulschelle kassierst!«


  Nafridar gab ihm einen Klaps auf die Schulter und verabschiedete sich.


  Ergol klopfte und eine weibliche Stimme forderte zum Eintreten auf.


  Aria war schon seit geraumer Zeit in ihrem Raum auf und ab gegangen. Nachdem die Kuriere Daeiras angekommen waren und sie als letzte Vertreterin des Allianzrates eine klare Position bezogen hatte, wusste sie selbst nicht mehr weiter. Ihr Kompagnon in der Führung Gromes war vermutlich nicht mehr am Leben. Bestenfalls befand er sich in Gefangenschaft. Wenn Rondra gefallen war, gab es jetzt keine sichere Rückkehr nach Grome. Würde sie Grador aufsuchen, zöge sie genau zwischen Allianz und Invasoren ohne ausreichende Eskorte nach Norden. Da stellte sich ihr die Sinnfrage, egal wie gerne sie jetzt Grador gesehen hätte. Als es klopfte und sie zum Eintritt aufforderte, erschien ein Hüne in dem Raum, dicht gefolgt von einer zierlichen Frau. Letztere war eindeutig eine Amazone, der Mann trug zivile Kleidung.


  »Hohepriesterin Aria, mein Name ist Ergol. Ich bin ein Agent von Martor Barthomar.«

  Er zögerte kurz.


  »Und das ist die Amazone Sin, sie begleitet mich im Moment.«


  Aria überlegte, dass ihr die Störung gerade recht kam. Sie wusste sowieso im Moment nicht, was sie jetzt tun sollte.


  »Ich grüße euch, Ergol und Sin! Worüber wollt ihr mit mir sprechen?«


  »Lady Aria, das Beste wird sein, wenn ich sofort zur Sache komme: Ich denke, ihr hängt hier im Moment fest. Alles wird jetzt darauf ankommen, dass unsere Freunde in Farnau den Feind schlagen. Tritt das nicht ein, ist alles, was wir tun, ohne Wert. Jetzt nach Grome zurückzukehren, das wäre einfach Wahnsinn. Nach Farnau zu ziehen, macht für euch auch keinen Sinn.«


  Aria runzelte die Stirn. Das waren doch ihre Gedanken von eben! Der Mann fuhr fort.


  »Ich bitte euch, begleitet mich zu der Norderburg!«


  Die Priesterin sah ihm in die Augen.


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Wenn wir in Farnau gewinnen, muss es irgendwie weitergehen. Da ist die Norderburg ein guter Ort, um alles Weitere zu steuern. Farnau liegt zu weit im Osten. Die Burg hier ist nicht sicher! Glaubt mir, es ist nur logisch. Und falls wir die bevorstehende Schlacht verlieren, ist doch sowieso alles egal.«


  Auch wenn diese Argumente ihr eigentlich ein wenig dünn erschienen, nickte Aria.


  »Wer hat euch denn die entsprechenden Befehle gegeben? War das Barthomar?«


  Ergol stand jetzt auf einmal unsicher im Raum.


  »Nein, als ich hörte, dass ihr hier gestrandet seid, schien mir es mir nur irgendwie schlüssig zu sein, euch zu helfen. Und wie gesagt, die Burg hier wird vermutlich kaum mehr als Zentrale der Allianz dienen.«


  Sin beschloss, dass sie diesem Gespräch nicht weiter zuhören musste. Worum es ging, wollte sie gar nicht verstehen.


  »Ich muss mich um Vorräte kümmern. Wenn ihr mich braucht, findet mich draußen. Hohepriesterin Aria, Agent Ergol!«


  Sie neigte knapp den Kopf und verließ den Raum. Lebensmittel, Decken und andere Vorräte! Das war jetzt wichtig. Wenn sie die Frau mitnähmen, hätte die ja hoffentlich alles Notwendige für sich dabei.


  Im Flur begegnete ihr eine Frau mit schönen und langen dunklen Haaren. Sie lächelte Sin freundlich zu und die Amazone fühlte sich gleich viel besser. Sie würde Ergol und Aria mit ihrem Leben beschützen, das stand völlig außer Frage. Im Treppenhaus kam ihr ein junger Hausbediensteter entgegen, der sie unaufgefordert nach ihren Wünschen fragte. Was waren das doch alles für sympathische Leute hier. Sie forderte Decken und in großer Menge diverse Vorräte. Als sie mit der Aufzählung fertig war, bat er sie, hier zu warten, und verschwand. Sie setzte sich auf eine Fensterbank und sah nach draußen. Doch nur einen Augenblick später erschien Ergol, der ihr mitteilte, dass Aria sie begleiten würde. Diese hätte auch noch zwei Leibwächter und eine Dienerin, die ebenfalls mit ihnen kämen.


  Ergol wollte am nächsten Tag mit einem Wagen starten. Er musste sich aber vorher noch mit ein paar Karten beschäftigen. Im ersten Drittel der Strecke liefen sie vielleicht auch Gefahr, Rantinern zu begegnen. Zumindest dann, wenn die den See im Westen umrundeten oder aus Ceilarun oder Alterwald noch Verstärkung kam. Daher wäre es auch gut, wenn sie sich Zeit liessen, um die vorbeizulassen. Die dunkelhaarige Frau hatte er auch gesehen. Sie erschien ihm faszinierend und wunderschön. Aber es war nur ein kurzer Gedanke, bevor er sie wieder vergaß.


  Mit einem gewissen Maß an Selbstzufriedenheit verließ Quar die Burg, die lange Zeit das Hauptquartier der Allianz dargestellt hatte. Es war Zufall gewesen, dass der große Mann hier auftauchte, aber er war der ideale Begleiter für die Priesterin. Und er hatte auch einen engen Bezug zu einer ihrer Töchter. So nannte sie insgeheim die Trägerinnen der Gene der Keroben. Gestern hatte die Allianz eine Niederlage erlebt. Immerhin sorgte das dafür, dass sich die Führung nun auf einen besser geeigneten Kreis von Personen beschränkte. Und der Feldherr Grador stellte gerade fest, dass immer mehr Benaden ihre Hilfe anboten und auch aus allen Ecken des Königreiches Freiwillige zu ihm strömten. Da hatte eine kleine Rundreise durch einige Dörfer des Königreiches und durch die Lager der Benaden erstaunlich geholfen. Der Effekt war aber auch ohne ihre Unterstützung spürbar, sie verstärkte ihn nur. Midgard war anscheinend aufgewacht. Eine ihrer Töchter, Daeira hatte große Teile der Truppen aus der Schlacht gerettet und zog jetzt nach Norden.


  Sie und ihre Mitspieler nahmen früher nur sehr selten mehr als einen spielerischen Einfluss auf Konflikte. Aber diese dumme Invasion würde nun zuviel Zeit kosten und schon allein ihre Töchter lieferten einen Grund, Partei zu nehmen. Die eine war dabei, die Seite zu wechseln. Jetzt musste sie sie nur noch zusammenbringen, dazu hatte sie schon einiges vorbereitet. Der bösartigen Invasion im Namen der Religion wollte sie nun reale Schwestern von Nacht und Tag entgegensetzen. Das würde doch Spaß machen! Hoffentlich hielten ihre Kinder durch. Wenn eine ums Leben käme, müsste sie sich etwas Neues ausdenken.


  Ihre Eingriffe waren jetzt sehr gezielt, lagen aber in dem durch den Nexus erlaubten Rahmen. Sie übermittelte keine Technologie. Das war das wesentliche Kriterium.


  Der Syrcos Nexus hatte die Meldung vom Tod Anthus und Raas aufgenommen. Es war Quar gelungen, dass technisches Versagen als Ursache aufgezeichnet wurde. Auch bei vielen anderen Teams waren aus genau diesem Grund Verluste zu verzeichnen. Dass daraus niemand Konsequenzen zog, war für sie ein Fanal des Niedergangs der Keroben. Da die Reduzierung eines Teams auf ein Individuum zulässig war, ging aus Sicht der anderen für sie das Spiel weiter. Sie erhielt einige Nachrichten des Bedauerns und des Mitgefühls, doch die nahm sie nicht sehr ernst.


  20. Das Erbe des Feldherren


  Zonda, 8. Forar 810


  Daeira löste sich mit viel Mühe aus ihrer Erstarrung. Ihr Vater war tot und die Menschen um sie herum hatten sie eben als die neue Feldherrin akzeptiert. Der Leichnam Gradors war mit der Fahne der Allianz bedeckt und rurländische Gardisten waren mit einer Bahre erschienen. Sie betteten ihren Vater darauf. Juwe verbeugte sich vor Daeira.


  »Wir bringen ihn in die Kapelle von Nacht und Tag, Gräfin.«


  Sie nickte nur wortlos. Zerthan trat an sie heran und legte ihr den Arm um die Schulter, doch sie entzog sich ihm sofort wieder.


  »Nicht, Zerthan! Nicht jetzt! Es muss weitergehen!«


  Sie sah in die Runde. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie begann, den umstehenden Offizieren Befehle zu geben. So forderte sie unter anderem Zerthan auf, für eine sichere Unterbringung der Gefangenen zu sorgen. Zuletzt wandte sie sich an Horman.


  »Martor, könnt ihr bitte für eine Bestandsaufnahme aller Einheiten sorgen. Wir müssen morgen beraten, wie es weitergeht. Dazu sollten wir wissen, was uns zur Verfügung steht. Und sendet bitte Boten zu Daglion, auch er sollte sich hier einfinden, wir brauchen ihn.«


  »Selbstverständlich, Feldherrin!«


  Er wollte sich gerade abwenden, zögerte dann aber. »Was meint ihr, wie es am Soltaner See jetzt aussieht?«


  »Es ist anzunehmen, dass die Besatzungstruppen nicht sehr stark sind, da sie sich auf Farnau konzentriert haben. War da nicht auch der Martor der Südarmee unter den Gefangenen. Wir müssen ihn befragen! Und auch ein paar seiner Leute! Vielleicht habe sie den König und die anderen ja doch nur gefangen gesetzt.«


  Sie überlegte in diesem Moment, dass dies eigentlich kaum noch etwas ändern würde.


  »Horman, habt ihr mal den Menschen in die Gesichter gesehen? Mit diesen Truppen sollten wir in den nächsten Tagen nirgendwo ins Gefecht ziehen, insbesondere nicht mit denen, die schon im Süden gekämpft haben. Das gilt auch für meine Reiter.«


  Horman sah sie an.


  »Verzeiht mir Feldherrin, nicht nur für eure Reiter!«


  Daeira atmete tief durch. Er hatte natürlich recht. Sie spürte die Erschöpfung in jeder Faser ihres Körpers.


  »Ja, Horman, das mag sein. Doch das gilt für euch in gleicher Weise. Ihr wurdet sogar verwundet.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Und lasst bitte künftig das mit der ›Feldherrin‹ und sprecht mich mit meinem Namen an. Ihr seid ein Freund!


  Wir müssen uns schnellstens ein Bild darüber verschaffen, wie es im Rest Midgards aussieht. Ich denke, Barthomar wird sich auf der Norderburg befinden. Schickt bitte auch da Kuriere hin! Wer war denn eigentlich alles im Tross Kyrenios?«


  »Mein Fürst, der Gromer Wintur, eure Minister Salin und Eiren sowie auch Armind und Okreon. Die Hohepriesterin der Gromer ist vorher abgereist. Ich meine, sie wollte zur Burg.«


  Immerhin hatte die Warnung ihres Vaters Aria und Zanrol davor bewahrt, in die Falle zu gehen.


  »Zur Soltaner Burg müssen wir auch Kuriere schicken!«


  »Daeira, geht jetzt zu eurem Vater! Ich werde mich um alles kümmern!«


  Sie bedankte sich und ging zur Kapelle. Als sie diese betrat, war ihr Vater bereits aufgebahrt und zwei Gardisten sowie Juwe standen neben der Bahre. Der Tensor befahl den beiden gerade, vor dem Eingang Position zu beziehen. Die Amazone trat zu dem Leichnam und zog die Fahne vom Gesicht ihres Vaters.


  »Vater, ich verspreche dir, ich werde Midgard befreien«, sagte sie leise.


  Sie sank auf die Knie und begann zu weinen. Als noch jemand den Raum betrat, bemerkte sie das erst, als die Person neben ihr zu Boden sank. Wütend wollte sie den Störenfried verscheuchen. Als sie sich umwandte, blickte sie in das tränenüberströmte Gesicht Samiras. Die hatte sich eben noch um Verletzte gekümmert und erst vor einem Moment erfahren, dass Grador tot war. Die beiden Frauen umarmten sich knieend. Juwe verließ leise den Raum.


  Als nach einer Stunde Zerthan kam, hatte auch Juwe vor der Kapelle Position bezogen und die beiden Frauen saßen, immer noch Arm in Arm, drinnen auf einer Bank. Der Martor trat an die Bahre heran, kniete einen Moment und senkte den Kopf. Als er aufstand, bedeckte er das Gesicht seines Grafen wieder.


  Er sah erst unentschlossen zu den beiden Frauen, doch dann trat er auf sie zu.


  »Bitte, ihr müsst jetzt Abstand gewinnen. Ich möchte, dass ihr beide mit mir kommt.«


  Sie standen tatsächlich auf und folgten ihm. Vor der Kapelle fiel ihm Daeira um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Samira stand wie ein Häufchen Elend da, die Tränen liefen ihr über beide Wangen. Zerthan wusste, dass nur die Unentschlossenheit Juwes es bisher verhindert hatte, dass er und Samira ein Paar waren. Mit Daeira in den Armen machte er gegenüber dem Tensor eine Kopfbewegung in Richtung Samiras. Tatsächlich fasste der sich ein Herz, ging zu der jungen Frau und nahm sie in den Arm. Eine ganze Weile standen sie zu viert so da, bis Daeira sich auf einmal aus Zerthans Armen löste.


  »Es muss weitergehen«, sagte sie leise.


  »Ich denke, wir sollten etwas essen.«


  Sie sah zu dem anderen Paar.


  »Tensor, ihr werdet uns begleiten!«


  Doch jemand hatte den großen Speisesaal in ein Lazarett verwandelt. Sveikat und Nyrn nutzten zwei große Tische für ihre Operationen. Viele hilfreiche Geister huschten umher, sorgten für Salbenauflagen und Verbände.


  Samira löste sich von Juwe.


  »Daeira, ich habe sowieso keinen Hunger. Das Beste ist, wenn ich hier helfe.«

  Entschlossen wandte sie sich einem Verletzten zu, der auf einem Stuhl darauf wartete, dass sich jemand um ihn kümmerte. Juwe ging hinter ihr her.


  »Lady Samira, kann ich auch helfen?«


  Sie sah ihn an. Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


  »Ach du großer Dummkopf. Du brauchst mich wirklich nicht mit Lady anzusprechen. Natürlich kannst du helfen.«


  Daeira sah Zerthan an.


  »Ich denke, ich helfe besser nicht. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«


  »Das glaube ich dir sofort. Ich frage besser nicht, wie viel du in den letzten Tagen geschlafen hast. Und gegessen hast du vermutlich auch nicht genug. Lass uns in die Küche gehen.«


  Auch in der Küche herrschte lebhafter Betrieb. Auf allen Herdfeuern standen Töpfe mit Suppe und in den Öfen wurde Brot gebacken. Eine Köchin erkannte Zerthan und besorgte den beiden Brot, Fleisch und sogar einen Krug Wein. Sie beschlossen, der Unruhe zu entfliehen, und zogen sich auf Daeiras Zimmer zurück. Nachdem sie gegessen hatten, legte sich Daeira aufs Bett und schlief augenblicklich ein. Behutsam deckte er sie zu. Schlafen kam für ihn jetzt nicht infrage. Er hatte aber auch nicht viele Tage lang im Sattel gesessen und immer wieder gekämpft. Er beschloss, erst einmal Horman aufzusuchen und sich mit dem abzustimmen.


  Maanda, 9. Forar 810


  Daeira wurde früh wach. Zerthan war nicht da. Sie stand auf und sah an sich herunter und atmete dann tief ein. Der Geruch nach Blut und Schweiß erregte sogar bei ihr selbst Übelkeit. Sie fluchte kräftig und ging zur Tür. Zwei Soldaten kokettierten hier offenbar mit einer jungen Frau, die Wäsche über ihrem Arm trug. Als sie die Tür öffnete, fuhren die beiden zusammen und nahmen Haltung an.


  Die junge Frau verbeugte sich schnell.


  »Lady Darina, ich soll mich als eure Zofe um euch kümmern. Martor Zerthan gab mir den Befehl, vor eurer Tür zu warten! Mein Name ist Laryn.«


  Sie warf einen Blick auf die Gardisten und errötete leicht. Daeira dankte Nacht und Tag, dass ihr Verlobter daran gedacht hatte. Wie groß der Notstand war, hatte er gestern vermutlich selbst gesehen und gerochen.


  »Danke, tretet ein.«


  Sie wollte ihren Zustand nicht in Gegenwart der beiden Männer diskutieren. Laryn folgte ihr.


  »Eure Nase wird es euch schon sagen, aber ich brauche dringend ein Bad. Ein Wasserkrug wird da nicht reichen!«


  »Diese Burg hat einen Badebereich, der von einer warmen Quelle gespeist wird. Ich habe schon einen Raum vorbereiten lassen. Man wartet dort nur auf Euch. Doch bitte legt eure Kleidung ab, ich lasse sie reinigen und herrichten. Hier habt ihr einen Umhang, für den Weg zum Bad.«


  »Und was ziehe ich nachher an. Irgendwo in den Ställen muss mein Sattel zu finden sein. In der Sattelrolle ist noch eine Uniform. Wobei die auch nur ein wenig sauberer ist, als das Zeug hier.«


  »Ich habe euch Kleider besorgt, Lady. Muss es heute eine Uniform sein?«


  Sie breitete auf dem Bett aus, was sie noch an Kleidung dabei hatte. Daeira überlegte, ob sie wirklich so zu der Offiziersversammlung nachher erscheinen wollte. Wann sollte die eigentlich sein? Sie hatte gestern nur gesagt, dass sie alle sehen wollte. Nun, wenn die alle auf sie warten mussten, dann konnte sie genausogut auch im Kleid erscheinen, dachte sie mit etwas Sarkasmus.


  »Ich nehme das Blaue!«


  Laryn führte sie durch ein Wirrwarr von Gängen, die beiden Gardisten folgten ihnen. Als sie die Badestube erreichten, wandte sich die Zofe zu ihnen. »Ihr haltet hier Wache!«


  Die Gardisten nahmen ihre Aufgabe aber sehr ernst und bestanden darauf, den Raum vorher zu prüfen. Als sie feststellten, dass es keine weiteren Zugänge gab, nahmen sie vor der Tür Posten ein.


  Zwei Mägde warteten in dem Raum. Er hatte ein richtig großes Becken, in dem das Wasser leicht dampfte. Laryn erklärte, sie werde sich jetzt um die Wäsche kümmern, aber wiederkehren. Daeira nickte nur und ließ den Umhang zu Boden fallen und stieg in das Becken. Die beiden Mägde wollten sich auch entkleiden und ihr folgen, doch sie winkte ab.


  »Es genügt, wenn mir eine von euch die Seife reicht und die andere nachher die Trockentücher und den Umhang.«


  Sie schrubbte sich mit einer Inbrunst, als wolle sie mehr als nur den Schmutz abwaschen. Laryn erschien erneut in dem Moment, in dem Daeira aus dem Wasser stieg. Die Zofe gab den Mägden einen Wink und die stürzten sich mit Tüchern auf die Amazone und begannen, sie abzutrocknen. Das war ihr noch nie passiert, doch für dieses Mal ließ sie es geschehen. Als die beiden Frauen mit ihrem Werk zufrieden waren, griff eine nach dem Umhang, doch Laryn winkte ab.


  »Feldherrin, ich habe euch passende Unterwäsche und das Kleid gleich mitgebracht.«


  Sie legte alles auf eine Bank, doch noch bevor Daeira auch nur einen Schritt auf diese zumachte, wurde sie in einen atemberaubenden Nebel eingehüllt. Die junge Zofe hatte Parfüm besorgt und sie damit eingesprüht.


  »Das war nicht nötig, Laryn«, stöhnte Daeira.

  Nun würde die Feldherrin nicht nur in einem Kleid, sondern auch in eine Wolke aus Wohlduft gehüllt auftreten. Eine parfümierte Amazone! Das ging ja heute gut los.


  Nur wenig später betrat sie gefolgt von Laryn und den beiden Gardisten einen großen Raum, den man offenbar noch nicht zum Lazarett umgemünzt hatte. Die Anwesenden drehten sich alle um, als sie eintrat. Die meisten standen noch in den Ecken und sahen jetzt verblüfft zu ihr.


  Zerthan trat auf sie zu und verbeugte sich.


  »Feldherrin!«


  Er sah zu der Zofe.


  »Laryn, wenn die Lady auf euch verzichten kann, könnt ihr jetzt gehen.«


  Er lächelte.


  »Das habt ihr gut gemacht!«


  Das trug ihm einen heftigen Rippenstoß der Feldherrin ein. Er führte Daeira zu einem Platz am Kopfende der Sitzgruppe. Auf einer Seite neben ihr hatte sich Dirgona einen Platz ergattert, auf der anderen Seite saß ihr Großvater. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass er hier sein könnte. Aber das war gut so. Er war immerhin, nachdem ihn Kyrenio wieder aktiviert hatte, der letzte bestätigte Graf des Reiches. Als Daeira an Dirgona vorbei ging, kicherte die Amazone leise, als sie den Duft wahrnahm.


  Sie ging zu ihrem Großvater, der aufgestanden war, und umarmte ihn.


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte er.


  »Danke,« antwortete sie leise.


  »Doch es ist nicht die Zeit für Trauer, Großvater. Du bist dir klar darüber, dass du hier jetzt quasi den Thron vertrittst?«


  Er nickte. Sie stellte sich hinter ihren Stuhl und sah eine Weile in die Runde, bis alle ihrem Beispiel gefolgt waren. Den Blicken der Anwesenden nach wäre es wohl weniger auffällig gewesen, wenn sie nach Blut und Schweiß stinkend erschienen wäre. Nun, so hatte sie immerhin die volle Aufmerksamkeit.


  »Freunde, lasst uns allen gedenken, die für den Kampf um Midgard mit ihrem Leben bezahlt haben. Nacht und Tag mögen sie segnen. Ich bitte für sie alle. Ich bitte für meinem Vater Grador!« Sie fiel auf ein Knie und senkte den Kopf. Sogar die anwesenden Benaden und auch Nyrn folgten ihrem Beispiel. Als sie sich wieder erhob, war es völlig still in dem Raum.


  »Bitte setzt euch!«


  Stuhlbeine scharrten und alle liessen sich nieder, allein sie blieb stehen.


  »Trotz aller Verluste haben wir gestern einen Sieg errungen. Dieser Sieg stellt die Wende im Kampf gegen unseren Feind dar. Doch was wir nun nicht tun werden, ist einfach loszustürmen und zu versuchen, alle unsere Städte gleichzeitig zu befreien. Bis zu der Schlacht um Seeburg sind wir gut damit gefahren, Besonnenheit zu zeigen. Gebt den Leuten die Möglichkeit, den Sieg zu feiern. Verschafft möglichst vielen verletzten Männern und Frauen die Chance, sich auszukurieren.


  Und bevor wir losschlagen, werden wir uns das Wissen besorgen, um dies gezielt zu tun. Wir werden sorgfältig planen! Und diese Planung wird nicht heute geschehen! Wenn ich mich hier umsehe, sind Offiziere aller Verbündeten und vieler Grafschaften des Königreiches da. Aber es fehlen die Mitglieder des Rates der Allianz. Da ist genau eines anwesend. Sie wies auf Martor Horman. Die Hohepriesterin Aria lebt vermutlich noch. Das Königreich wird nur noch durch einen Grafen repräsentiert. Auch wenn militärisch die Befehlsstrukturen stehen, wo sind die zivilen Repräsentanten Midgards? Wir müssen wissen, wo sich Aria aufhält und sie zu uns holen. Auch der Sohn Okreons muss zu uns kommen. Horman, wie sieht es in Zordinia aus?«


  »Gestattet mir, einen anderen Punkt vorweg zu erwähnen. Wir wissen nun sicher, dass mein Fürst, der König und die anderen aus Kyrenios Tross tot sind. Zerthan und ich haben heute früh bereits ein Verhör durchgeführt. Martor Nister hatte den klaren Befehl, keine Gefangenen zu machen. Wir erfahren bestimmt auch noch Einiges über die Besatzung Seeburgs und Rondras oder die Stärke der Truppen im Süden generell.«


  Er erklärte der Runde nicht, welche Alternative er Nister angeboten hatte, falls der nicht kooperieren wolle. Horman machte den Martor trotz des Befehls Norobads direkt für die Ermordung seines Vetters Tanmar und die des Königs, seiner Grafen und Minister verantwortlich.


  Als Daeira darauf nicht weiter einging, fuhr er fort.


  »Zu eurer Frage: Tanmar hatte weder Kinder noch Geschwister. Da er mein Vetter war, bin ich sein nächster Angehöriger.


  Ich denke nicht, dass jemand in Zordinia die Legitimität meines Anspruchs anzweifeln wird. Ich habe in diesem Sinne auch schon einen Boten zum Rat gesandt. Unabhängig davon ändert das nichts daran, dass ich Zordinia hier vertrete. Und es ändert auch nichts daran, dass ihr unsere Feldherrin seid. Selbst wenn ihr heute einmal weniger martialisch gekleidet seid, als sonst. Was euch übrigens ausgezeichnet steht.«


  Daeira war drauf und dran, verärgert zu reagieren, doch er lächelte sie an und sprach weiter.


  »Und ein Narr, wer euch daraufhin unterschätzt. Ich habe euch und eure Amazonen kämpfen sehen.«


  Nun nickte Daeira zögerlich. Dann ergriff sie das Wort.


  »Als Feldherrin habe ich für nachher nur einen Befehl. Sorgt dafür, dass die Leute den Sieg feiern können. Mischt euch unter sie! Verbreitet Zuversicht! Zeigt ihnen, dass sie uns wichtig sind, dass sie Midgard sind. Wir werden heute nur über eine erste Bestandsaufnahme sprechen, und danach noch über etwas Grundsätzliches. Fürst Horman, was könnt ihr uns sagen?«


  Daeira verwendete nun bewusst den Titel, auch wenn der noch einer Bestätigung bedurfte.


  »Freunde, unser Heer in Farnau verfügt über etwa 10000 Mann, die einsatzfähig sind.«


  Er sah zu Daeira hinüber.


  »Entschuldigt, ich meine natürlich Amazonen und Männer. Es sind fast 1300 Reiter, von denen etwa die Hälfte zu Zanrol gehören. Wir haben fast 3500 Bogen- oder Armbrustschützen, etwa 1500 Speerträger und der Rest sind Infanteristen und einige Pioniere. Das ist noch die Zahl ohne Daglions Truppen. Die sind noch nicht hier eingetroffen.«


  Zerthan mischte sich nun ein.


  »Dazu noch eine Information. Daglion wird erst einmal nicht kommen. Noch gestern Abend erreichte uns ein Reiter von ihm. Er freut sich über den Sieg und seine Leute verfolgen Norobad. Wenn es auch nur eine kleine Chance gibt, Norobad zu fangen, dann muss die natürlich genutzt werden.«


  Horman fuhr fort: »Das ist richtig. Unseres Wissens hatte Daglion etwa 1200 Mann bei sich. Wie viel davon jetzt noch kampffähig sind, ist uns noch nicht bekannt.


  Was die Truppen hier angeht: Die Anzahl der Schwerverletzten und Toten kann ich noch nicht angeben. Gegenüber den Zählungen vor der Schlacht fehlen etwa 1800. Doch wenn ich sehe, wie sich die Burg und der ganze Ort in ein riesiges Lazarett verwandelt haben, hoffe ich auf viele Überlebende. Im Moment sind noch ein paar meiner Leute unterwegs und versuchen, das genauer herauszufinden.


  Unsere Schätzungen über die Stärke des Feindes, der uns angegriffen hat, lagen bei 18000 Mann. Auch wenn jeder Tote auf unserer Seite ein Toter zuviel ist, haben wir diesen Feind fast völlig vernichtet. Ich glaube nicht, dass da noch viel mehr als tausend auf der Flucht sind. Zu dem entscheidenden Teil haben wir das den Feuerwaffen der Echse Nyrn zu verdanken. Diese furchtbaren Waffen haben auf unserer Seite viele Leben gerettet und die Feinde so in Panik versetzt, dass wir ein leichtes Spiel hatten. Wir haben übrigens etwa 300 Gefangene gemacht.«


  »In den nächsten Tagen finden wir genau heraus, welche Truppen noch in anderen Orten in Midgard stehen. In der Nähe von Chord liegt zum Beispiel noch ein komplettes Regiment der Infanterie.«


  Nardin mischte sich ein.


  »In Dorntal befinden sich wohl auch über tausend Soldaten. Wenn wir auf Kandala marschieren, müssen wir die informieren. Derzeit gibt es nur leider keinen Kontakt.«


  »An der Front im Rurland stehen in Summe fünf bis sechstausend Soldaten neben den normalen Garnisonen. Doch ich denke, bis wir uns über alles Weitere im Klaren sind, stehen die da aber auch gut«, sagte Zerthan.


  Sie diskutierten noch eine Weile und waren sich einig, dass man erst am nächsten Tag beginnen würde, tiefer in die Planung einzusteigen.


  Daeira ergriff erneut das Wort.


  »Bevor wir fürs Erste zum Ende kommen, noch das Grundsätzliche, von dem ich eben sprach. Dem Wunsch meines Vaters folgend, werde ich mich künftig auch als Gräfin des Rurlands ansehen und diese Grafschaft vertreten. In dieser Rolle halte ich es für wichtig, dass auch jemand den Thron des Königreichs vertritt. Ich denke, das kann im Moment nur einer sein.«


  Sie wandte sich ihrem Großvater zu.


  »Graf Nardin, bitte!«


  Nardin erhob sich.


  »Ich habe mich aufs Altenteil begeben und meinem Sohn den Platz überlassen, weil ich dachte, dass es an der Zeit wäre, Jüngere ans Ruder zu lassen. Mein Sohn starb und Kyrenio bat mich, die Rolle des Grafen wieder zu übernehmen. Nun steht hier meine Enkelin und bittet mich, den Thron zu vertreten. Ich werde das tun, aber im Sinne eines Kanzlers. Zuerst ist dafür zu sorgen, dass alle Grafschaften wieder Repräsentanten haben. Wir brauchen im Reich einen neuen Rat, einen, der den König oder vielleicht auch eine Königin wählt. Bis dahin werde ich die Amtsgeschäfte führen.«


  Die ganze Runde schaute jetzt sehr aufmerksam zu Daeira hinüber, die rot anlief und tief einatmen musste. Nyrn spürte, dass seine Freundin von der Äußerung ihres Großvaters völlig überrascht wurde. Aber er fühlte auch, dass die Anwesenden sich ohne zu Zögern hinter sie stellen würden. Nardin fuhr fort.


  »Auch die Allianz braucht einen neuen Rat. Horman, als einfachste Lösung schlage ich vor, dass der aus uns beiden, der Hohepriesterin Aria, Fürst Zanrol und unserer Feldherrin besteht.«


  Horman stimmte sofort zu und beide sahen zu dem Benaden. Zanrol blickte überrascht auf. In dem ersten Allianzrat hatte man die Benaden außen vor gelassen. Das empfand er damals nicht wirklich als ein Problem. Die Kontakte, die ihn damals interessierten, waren Grador, Zerthan und Daglion. Die Politik im Rest Midgards ging ihn nichts an. Nun vielleicht musste er diese Haltung überdenken. Er nickte. Nardin bedankte sich bei allen und gab das Wort an seine Enkelin zurück. Die überlegte einen Moment lang, auf die Äußerung ihres Großvaters einzugehen, doch dann entschied sie sich anders und beendete die Sitzung. Die meisten der Offiziere folgten Daeiras Vorschlag, sich unter die Leute zu mischen. Daeira zog sich mit Nardin und Nyrn zurück.


  »Großvater, war das eben notwendig?«, fragte sie.


  »Ja, mein Kind. Du hast mich aufgefordert, die Krone zu vertreten, und ich suche nun die beste Lösung für das Königreich.«


  »Ich bin jetzt die Feldherrin, nicht die des Königreiches, sondern die Midgards! Und du weißt genau, dass es sogar um mehr als Midgard geht. Wir müssen Acintora zu einer Nation machen, die aus dem, was uns die Sterne zu bieten haben, das Beste machen kann. Nur das zählt jetzt. Das zu erreichen, habe ich als Aufgabe angenommen! Danach werde ich zu den Sternen reisen und versuchen das Blut zu vergessen, das an meinen Händen klebt. Königin! Niemals!«


  Ihr Echsenfreund hörte ihr aufmerksam zu und war beeindruckt. Er verstand sie besser, als sie sich das vielleicht vorstellen konnte. Bis zu der letzten Schlacht hatte er versucht, nicht über die möglichen Opfer seiner Waffen nachzudenken. Doch das Geschehen von gestern würden ihn ein Leben lang verfolgen. Seinetwegen waren so viele Menschen gestern bei lebendigem Leibe verbrannt. Noch schlimmer als die Bilder waren das Entsetzen und der Schmerz, den sie in ihrem Todeskampf ausstrahlten. Daeira hatte völlig recht, sie mussten beide diesen Planeten verlassen. Und bis dahin würden sie ihre Pflicht tun. Er trat auf Daeira zu und umarmte sie wortlos.


  Die Amazone nahm seinen Kopf in die Hände und sah ihm in die Augen. Sie fühlte Nyrn mit einer Intensität, die sie noch nie empfunden hatte.


  »Ich verstehe dich auch, Nyrn. Selbst das Bewusstsein, dass der Feind uns keine Alternativen gelassen hat, liefert uns nicht Trost.«


  Nardin konnte sich ungefähr vorstellen, was die zwei bewegte.


  »Glaubt mir, auch wenn ich Gefühle nicht so direkt spüre wie ihr, kann ich mir gut denken, was in euch beiden vorgeht! Doch erinnert euch an das, was Horman eben noch gesagt hat. Ihr habt sehr vielen Menschen das Leben gerettet. Alles, was ihr getan habt, diente der Abwehr von Gewalt. Es war Notwehr! Sie waren es, die Sendboten, Palaros und Norobad, doch auch jeder, der ihnen willig gefolgt ist. Durch sie alle gemeinsam sind so viele ums Leben gekommen oder wurden zumindest bei Leib und Leben bedroht. Ich bitte euch, ihr zwei seid so gute Menschen, ihr dürft daran nicht verzweifeln!«


  Er sah zu der Echse.


  »Verzeih mir, Nyrn, ich meine natürlich gute Wesen! In einem Gespräch mit Grador erzählte der mir vor zwei Tagen, dass er trotz seiner Zuversicht damit rechnete, dass wir die Hälfte unserer Leute verlieren könnten. Und im Falle eines Sieges hätte dies bedeutet, dass neben vielen unserer Leute einfach nur mehr Feinde durchs Schwert als durch das Feuer umgekommen wären.«


  Jetzt reagierte Nyrn.


  »Danke Nardin. Aber ich befürchte, dass keine noch so rationale Betrachtung die Eindrücke in meinem Kopf auslöschen kann.«


  Daeira, die heute seit vielen Tagen das erste Mal zur Ruhe gekommen war, verstand ihn völlig. Sie fürchtete selbst die Momente, in denen die eigenen Erinnerungen ihr den Schweiß auf die Stirn trieben. Das war auch ein Grund, warum der Hass auf Norobad so groß war. Er hatten ihre heile Welt in ein Meer aus Blut und Grausamkeit verwandelt. Und neben ihm richtete sich dieser Hass auch auf ihre leibliche Mutter und die Sendboten. Einen Moment dachte sie an ihre Schwester. Hasste sie die auch so intensiv? Merkwürdigerweise hatte sie keine Antwort auf diese Frage. Sie riss sich zusammen, küsste Nyrn sanft auf die Stirn und löste sich aus seiner Umarmung.


  »Lasst uns zu dem zurückkehren, was wir jetzt tun müssen. Ich denke, wir werden unser nächstes Hauptquartier in der Norderburg finden. Dann könnten wir auch das Thema mit Nyrns Schiff angehen. Nur, lieber Großvater, bin ich davon überzeugt, dass du jetzt Besseres zu tun haben wirst, als dich darum zu kümmern.«


  »Erdvan ist da schon der richtige Leiter. Der Mann ist als Organisator ein Phänomen. Ich hatte mich damals eher aus Neugier nach vorne gedrängt. Doch Nyrn muss mit ihm zusammenarbeiten.«


  »Wir sollten aber auch jetzt nichts überstürzen. Ich denke, dass das Interesse des Feindes an Nyrn durch die Niederlage nicht an Priorität verloren hat. Vielleicht ist sogar das Gegenteil der Fall. Sie werden sicher nicht so schnell wieder mit einem Heer dorthin ziehen, wo sie ihn vermuten. Doch auch wenn sie im Moment keine Chance sehen, selbst das Schiff zu finden und zu bergen, so wollen sie bestimmt verhindern, dass wir es in irgendeiner Weise nutzen können. Und ohne Nyrn ist es für uns wertlos! Ich denke, er ist in Gefahr. Nyrn, ich weiss, du hasst es. Aber du wirst künftig von zwei Amazonen begleitet, wohin du auch gehst. Und außerhalb einer Befestigung wird es mindestens eine Gruppe sein. Ich schicke dir Bor! Die ist mittlerweile Tensora und wird alles regeln. Und ...« , die Echse öffnete gerade den Mund, »das werde ich nicht mit dir diskutieren! Außerdem hast du ja die zwei Gardisten gesehen, die mich auf Schritt und Tritt begleiten.«


  Zu ihrer Überraschung verzichtete Nyrn tatsächlich auf eine Diskussion. Vielleicht sah er ein, wie wichtig er für Midgard geworden war. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann machte sich auch Daeira auf, um sich unter die Leute zu mischen. Sie verstand Nyrn, was das Thema einer Leibwache anging. Die zwei Männer, die ihr beständig folgten, störten sie, auch wenn sie ihren Pflichten durchaus mit großer Umsicht nachkamen. Doch die schweren Rüstungen der beiden machten sie in ihren Bewegungen nicht gerade lautlos. Und sie bemerkte, dass die armen Kerle auf den Treppen Mühe hatten, ihr zu folgen. Das brachte sie auf eine Idee.


  Sie suchte die Amazonen auf, die sich mit den anderen Reitern ein Lager unterhalb der Burgmauern eingerichtet hatten. Und sie fand auch schnell Bor, die sie mehr als nur etwas verblüfft ansah. Sie hatte Daeira noch nie in einem Kleid erlebt, geschweige denn so wohlduftend. Doch die Feldherrin erklärte ihr gelassen, dass sie mit ihrer Gruppe bis auf weiteres nicht nur für die Sicherheit Nyrns, sondern auch Daeiras und Nardins verantwortlich war.


  »Informiere Dirgona über diesen Befehl. Und stell Wachpläne so auf, dass jeder von uns immer zwei Kameradinnen als Begleitung hat. Und verlässt jemand die Burg, erhält er eine angemessene Eskorte.«


  Daeira fühlte Bors innerliche Anspannung. Deswegen unterhielt sie sich noch eine ganze Weile mit ihr. Als sie weiter ziehen wollte, sprang Bor auf und hielt sie fest.


  »Einen Moment, Daeira! Du vergisst den Befehl, den du mir gerade gegeben hast.«


  Sie winkte zwei Amazonen heran.


  »Ihr weicht der Martora nicht von der Seite, bis ihr abgelöst werdet!«

  Sie sah Daeira an.


  »Oder muss ich jetzt Feldherrin sagen?«


  Daeira lächelte sie an und umarmte sie.


  »Das überlasse ich dir, meine Freundin!«


  Sie sagte den beiden Gardisten, dass die sich bei Zerthan melden sollten, und eilte mit ihrer neuen Eskorte weiter. Nach ein paar Schritten musste sie die Nase rümpfen und beschloss, dass sie auch ihrer Leibwache ein ordentliches Bad verschaffen musste. Laryn würde da sicher helfen können!


  21. Arias Reise


  Maanda, 9. Forar 810


  Ergol hatte entschieden, doch lieber zwei Tage statt nur einen zu warten, bevor sie in der Soltaner Burg aufbrachen. Nachdem er sich alle Karten angesehen hatte, sprach er noch ein paar Mal mit Nafridar. Der war der Dreh- und Angelpunkt für alle Informationen auf der Burg. Barthomars Netze funktionierten noch. Sie kamen gemeinsam zu dem Schluss, dass die Gefahr, Rantiner Truppen zu begegnen, auf dem geplanten Weg geringer sein würde, wenn sie noch einen weiteren Tag abwarteten. Was er seinen Mitreisenden gegenüber allerdings nicht erwähnt hatte, war, dass das nur für den Anfang galt. Sobald sie sich Armon und Alersee näherten, würde es unter Umständen wieder gefährlich.


  Zuerst waren sie über einen kleinen Pass durch die Berge nördlich der Burg gezogen. Sin hatte dabei die Wegstrecke aufgeklärt, während die beiden Gromer Soldaten zu Pferde den Wagen eskortierten. Ergol, der aus seiner Sicht viel zu viel in der letzten Zeit im Sattel sitzen musste, hatte das Gefährt gelenkt und den bewährte Armoni hinten angebunden. Er genoss in diesen Tagen die Unterhaltung mit der Hohepriesterin, schien doch die Zeit wie im Fluge zu vergehen.


  So hatten sie die große tolmener Ebene durchquert und dabei stets darauf geachtet, die Lager außerhalb der Ortschaften aufzuschlagen. Scheinbar war diese Gegend bisher noch nicht vom Krieg berührt worden. Ergol wünschte den Leuten, dass es so bliebe.


  Es war heute der vierte Tag seit dem Aufbruch und sie wollten gleich wieder starten. Ergol rief alle zusammen.


  »Wir befinden uns inzwischen nicht mehr weit weg von Lamheim. Ich habe keine Idee, ob das immer noch von der Allianz gehalten wird, oder ob es Norobad bei seinem Zug auf Farnau auch einkassiert hat. Vermutlich hat er es nicht getan. Doch sicher können wir uns da nicht sein. Aber dies ist nicht das einzige Risiko. Ich gehe davon aus, dass gestern oder vorgestern der Angriff auf Farnau erfolgte. Wir benötigen fast den ganzen Tag, um den Armon zu erreichen. Je nachdem, wann die Schlacht war, könnten wir im Falle einer Niederlage rantinischen Truppen auf dem Rückzug begegnen. Sin! Die Aufklärung durch dich ist heute besonders wichtig. Bitte zieh nicht zu weit voraus!«


  Sie brachen auf, umgingen Lamheim und hielten sich ein ganzes Stück lang an eine Straße entlang des Lambachs. An der Stelle, wo der nach Süden abbog, befand sich eine Furt. Hier war offenbar das Heer Norobads entlanggezogen. Also hatten sie sich einen Angriff auf Lamheim gespart und waren direkt zu dem Pass zwischen Alersee und dem Hochtal des Soltans gezogen.


  Sie durchquerten die Furt und folgten dann dem völlig zermatschten Weg, der nach Norden direkt auf den Alersee zu führte.


  Sin versuchte mit der ihr eigenen Sorgfalt, jeden etwas höher gelegenen Punkt zu nutzen, um das Terrain zu beobachten. Der Bewuchs der Fläche müsste es eigentlich leicht machen, dahinziehende Truppen zu sehen, dachte Sin. Womit sie aber nicht gerechnet hatte, war, dass sich jetzt gerade eine sehr kleine Gruppe von Flüchtlingen ihrer Route näherte, die sich aus Vorsicht gebückt durch das hohe Gras bewegten. Es waren die ersten Rantiner, die sich aus dem Hochtal des Soltans über den Pass zum Oberlauf des Armon abgesetzt hatten. Sie waren auch dem Versuch Norobads, die Soldaten am Oberlauf wieder zu sammeln, entgangen. Es waren nur zehn Soldaten, die sich jetzt völlig abgekämpft durch die Steppe südlich des Alersees schlugen. Da sie sich aber nicht als Kolonne, sondern im Gelände verstreut fortbewegten, entgingen sie zuerst Sins Aufmerksamkeit. Sie verweilte gerade wieder auf einem Hügel. Hier hatte man eine gute Übersicht. Sie konnte den See und den Armon sehen. Sie drehte sich um. Und da kam auch schon der Wagen. Die Straße führte direkt am Hang des Hügels vorbei. Dort würde sie wieder zu dem Wagen stoßen. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen, als sie etwas misstrauisch machte. In der Nähe der Kutsche schienen sich Sträucher zu bewegen. Sofort gab sie ihrem Pferd die Hacken und galoppierte den Hügel hinunter.


  Als Ergol wahrnahm, dass sie in eine Falle fuhren, war es schon zu spät.


  Mehrere Männer sprangen hervor und umringten den Wagen. Die beiden Gromer hatten sich hinter dem Wagen aufgehalten, waren aber auch kurzzeitig von den Pferden abgestiegen und führten diese. Sie zogen sofort die Schwerter. Eigentlich hatte der Anführer dieser kleine Gruppe, ein Randsor vorgehabt, Wagen und Waffen zu fordern und die Leute ziehen zu lassen. Doch die Reaktion der Überfallenen zeigten ihm, dass er es nicht mit Bauern zu tun hatte.


  Ergol riss Aria hoch und stieß sie in den Wagen.


  »Ihr auch, unter die Plane!«, schrie er die Dienerin an.


  Mit dem Schwert in der Hand stürzte er sich brüllend auf die Angreifer. Auch wenn diese erschöpft waren, sprach ihre zahlenmäßige Überlegenheit von mehr als drei zu eins für sie. Wie ein Berserker hieb Ergol um sich, doch auch, als er den ersten Angreifer erwischte, spürte er, dass er das nicht lange durchhalten könnte, zumal die Mehrheit der Angreifer jetzt vor dem Wagen war, während die anderen sich mit den Gromern herumschlugen.


  Ein schriller Schrei ertönte und ein Gegner sank mit einem Pfeil im Hals zu Boden, dann war Sin heran. Durch deren Erscheinen abgelenkt zeigte ein anderer eine Blöße, die Ergol sofort ausnutzte. Die kleine Amazone wirbelte umher und auch ihr Schwert fand ein Ziel. Die letzten beiden Angreifer vor dem Wagen ergriffen die Flucht.


  Sin und Ergol rannten nach hinten. Eben stürzte einer der Gromer zu Boden, wo bereits ein Rantiner lag. Sein Kamerad stand nun drei Feinden gegenüber und wehrte sich verbissen. Doch Ergol und Sin waren schnell heran. Keinem der drei gelang die Flucht.


  Sin kniete sofort neben dem Gromer nieder, nahm ihm den Helm ab und untersuchte seinen Kopf. Dann bewegte sie ihre Finger vor dessen Augen und fragte: »Was siehst du?«


  Der Soldat sah sie mit glasigen Augen an.


  »Eine wunderschöne Amazone!«, war die Antwort.


  »Sei froh, dass ich das dem Schlag zuschreibe, den du eingesteckt hast.«


  Sie erhob sie sich wieder. Dann betrachtete sie die dicke Beule an dem Helm.


  »Eine Klinge hat ihn hier mit Wucht getroffen«, sie hielt den Helm hoch.


  »Man könnte sagen, dem armen Kerl hat einer die Glocke geschlagen. Er sollte heute nicht mehr reiten, aber er wird wieder.«

  Gemeinsam mit seinem Kameraden halfen sie ihm auf. Er schwankte etwas, als sie ihn losließen. Aria und ihre Dienerin waren auch aus dem Wagen geklettert.


  »Das nächste Mal, wenn ihr mich wie ein Gepäckstück behandelt, warnt ihr mich vorher«, sagte die Hohepriesterin verschnupft zu Ergol.


  »Trotzdem danke! Euch allen! Ihr habt unser Leben gerettet. Aber könnt ihr mir sagen, was das war? Das waren doch nicht reguläre Truppen Norobads!«


  Ergol runzelte die Stirn.


  »Doch, ich denke schon. Die Uniformen passten, doch sie trugen keine Musketen bei sich und waren völlig verdreckt. Das sieht alles sehr nach einer Flucht in Panik aus.«


  »Dann wollen wir das hoffen! Wie schätzt ihr die weitere Gefahr ein?«


  »Tut mir leid, Hohepriesterin, aber ich habe keine Ahnung. Vielleicht lebt einer der Kerle noch, damit wir ihn befragen können.«


  Doch sie hatten ganze Arbeit geleistet. Abrupt sprang Sin aufs Pferd und galoppierte los. Ergol ahnte schon, was sie vorhatte.


  »Lasst uns weiterziehen! Und du reitest nicht! Steig auch mit auf den Wagen!«


  Der Soldat mit dem Brummschädel gab keine Widerworte und stieg in die zweite Pritschenreihe. Sie setzten sich gerade in Bewegung, als sie die Amazone wieder sahen. Langsam und mit gespanntem Bogen, das Pferd nur mit den Oberschenkeln steuernd, näherte sie sich, ein Rantiner stolperte vor ihr her.


  »Die konnten ja noch nicht weit sein. Aber ich dachte, einer reicht!«, sagte sie. Ihre Miene war dabei fast ausdruckslos.


  Aria, die wieder neben Ergol saß, wollte den Mund aufmachen. Doch er legte ihr die Hand auf den Arm und flüsterte ihr zu: »Fragt nicht!«


  Die Hohepriesterin zuckte zusammen und sagte nur: »Oh!«

  Doch dann stieg sie ab und ging auf den Mann zu. Sin zielte weiter auf ihn.


  »Ich bin die Hohepriesterin Aria vom Rat der Allianz. Mann, ihr habt genau eine Chance. Ihr beantwortet jede meiner Fragen wahrheitsgemäß. Tut ihr das nicht oder habe ich auch nur das Gefühl, ihr sagt nicht die Wahrheit, dann steige ich auf den Wagen und fahre weiter.«


  Der ängstliche Blick des Mannes zu Sin bestätigte Aria, dass Ergols Gedanke wohl richtig gewesen war.


  »Bin ich mit den Antworten zufrieden, ziehen wir alle weiter und ihr könnt unbeschadet gehen. Als Erstes, sagt mir, wer ihr seid!«


  Es war in seinem Gesicht zu sehen, dass die Befragung einfach werden würde.


  »Ich bin Rampa, Musketier in der Armee Norobads.«


  »Ein Musketier trägt normalerweise eine Muskete bei sich, wo ist die?«


  »Die habe ich weggeworfen«, sagte er leise, fast so, als würde er sich dessen schämen.


  »Warum hast du das getan?«


  »Weil wir fliehen mussten!«


  Jetzt brach es aus dem Mann heraus.


  »Sie haben uns mit Feuer beworfen, dann mit Monstern gejagt und zuletzt kamen diese Furien.«

  Wieder warf er einen Blick zu Sin.


  »Wir sind gelaufen, was wir konnten. Ich war schon immer ein guter Läufer,« betonte er unnötigerweise.


  »Was ist mit deinem Heeresführer?«, fragte Aria.


  »Ich weiss es nicht. Der war wahrscheinlich wieder auf einem Hügel.«


  Aria sah Ergol an, der neben sie getreten war. Der Hüne wandte sich daraufhin dem Mann zu.


  »Seid ihr die Einzigen, die geflohen sind?«


  »Alle flohen! Alle! Wir sind alle gerannt! Am Ende des Tales holten uns ein paar Offiziere zu Pferde ein. Erst wollten sie uns aufhalten, doch dann sind sie auch weitergeritten.«


  »Zu wievielt wart ihr zuletzt?«


  Der Mann sah zu der Stelle des Überfalls.


  »Aber das wisst ihr doch schon!«


  »Aria, habt ihr noch Fragen?«


  Die Angesprochene schüttelte nur den Kopf.


  »Sie zu, dass du läufst! So schnell du kannst. Du bist doch ein guter Läufer!«


  Der Mann rannte los. Sin hob den Bogen.


  Ergol trat an das Pferd der Amazone heran und legte ihr die Hand auf den Oberschenkel.


  »Lass es, Sin! Lass ihn ziehen!«


  Die Amazone senkte den Bogen, sah Ergol an, sprang dann vom Pferd und verstaute die Waffe wieder am Sattel. Sie blickte dabei ernst, zeigte aber nicht, ob sie mit der Entscheidung einverstanden war.


  Aria sah zu ihr hinüber. Kaum zu glauben, dass diese kleine, junge Frau, die durch ihre Mischung aus Ernsthaftigkeit und Naivität auffiel, sich von einem Moment zum anderen in einen Engel des Todes verwandelte. Sie hatte eben mehrere Männer getötet, ließ sich aber nichts anmerken. Wenn der Krieg jemanden wie Sin schon so weit brachte, was geschah dann mit Leuten, die von vorneherein stärker zur Gewalt neigten. Das erklärte zumindest die vielen Gräueltaten.

  Wenn der Krieg zu Ende war, hätte die Priesterschaft jede Menge zu tun. Ihr fiel sofort ein, dass es im Königreich vermutlich auch einen Mangel an Priestern geben würde, doch immerhin hatten sich auch viele von Loran losgesagt. Die Schäden an Gebäuden zu reparieren, war das Eine. Die Verletzungen in Köpfen und Herzen zu kurieren könnte dagegen länger dauern. Wieder auf dem Kutschbock sitzend sprach sie Ergol an.


  »Es scheint so, als hätte die Allianz gesiegt. Das ist gut!«


  »Ja, das ist es. Doch wie viele von dieser flüchtenden Meute laufen nun hier wohl noch herum?«


  Er benutzte die Peitsche, um die Pferde stärker anzutreiben. Sin war wieder vorausgeritten und auch der Gromer flankierte die Kutsche ein ganzes Stück in Richtung Norden.


  »Wir müssen da jetzt durch, so schnell es geht. Indem wir lange darüber nachdenken, verbessert sich die Situation kein bisschen. Ich hoffe nur, dass die Fähren am Ausfluss des Alersees nicht in der Hand des Feindes sind oder vielleicht sogar zerstört wurden. Falls das der Fall ist, werden wir alle schwimmen müssen!«


  Aria blickte ihn entsetzt an.


  »Das sollte ein Witz sein! Ich hoffe zumindest, dass es auch einer bleibt!«, sagte er ihr ruhig.


  Mit allem Tempo, das die Pferde hergaben, näherten sie sich dem Armon. Von Ferne sahen sie jetzt die Fährstation. Immerhin stand die noch. Sin hatte bereits die Lage sondiert und kam zurück zum Wagen.


  »Die Station auf unserer Seite ist wie ausgestorben. Die Fähren sind am anderen Ufer, aber die Seile sind noch gespannt. Und auf der anderen Seite befinden sich Truppen. Die haben eine Fahne gehisst, die wie die des Rurlands aussieht«, erstattete sie Bericht.


  Ergol war sicher, dass die Augen der kleinen Amazone sie wohl kaum getrogen hatten und es rurländische Truppen waren. Er atmete erleichtert auf.


  »Danke Sin. Ich glaube, dass wir diese Fahne ernst nehmen dürfen. Los, wir reiten zur Station.«


  Dort angekommen sah Ergol, dass Sin natürlich recht gehabt hatte. Es waren rurländische Soldaten. Er überlegte, wie er sie dazu bewegen könnte, eine Fähre zu schicken, als er ein kleines Boot sah, dass sich am Fährseil entlang bewegte. Ein Mann stand in dem kleinen Kahn und zog sich an dem Seil einfach herüber. Mit vorsichtigem Abstand zum Ufer hielt er an.


  »Wer seid ihr?«, brüllte er.


  Mit der gleichen Lautstärke schrie Ergol zurück: »Hier ist Lady Aria, Hohepriesterin und Ratsherrin der Allianz, sowie ihr Gefolge! Wir wollen zur Norderburg.«


  Der Mann überlegte einen Augenblick, dann kam er heran und stieg aus seinem Boot. Es war ein Randsor, der vor sie trat und sich verbeugte. »Hohepriesterin, es ist mir eine Ehre. Ich bin Randsor Wilmut. Bitte verzeiht, aber in diesen Zeiten ist Misstrauen angebracht. Wir haben den Befehl, die Fähren zu sichern und im Falle einer feindlichen Übermacht sofort zu zerstören.«


  Aria antwortete dem Mann freundlich: »Wir sind froh, euch und die Fähren hier anzutreffen. Mein Begleiter wollte mich schon schwimmen lassen!«

  Der Randsor warf nun einen verwunderten Blick zu Ergol.


  Der trat auf ihm zu.


  »Mein Name ist Ergol. Ich gehöre zu Martor Barthomar. Und Lady Aria erlaubt sich einen Scherz.«


  Ein Lächeln erhellte das Gesicht des Mannes.


  »Ach so! Ich grüße euch, Ergol. Doch ich muss jetzt ein Zeichen geben, damit sie die Fähre schicken.«


  Er rannte zu seinem kleinen Boot, holte zwei farbige Tücher hervor und schwenkte diese wild. Minuten später sahen sie, dass eine der Fähren sich in Bewegung setzte. Zuerst wunderte sich Ergol, dass von der Fähre Rauch aufstieg. Als sie sich näherte, sah er die Männer mit den Fackeln und eine große Zahl von Bogenschützen. Wilmut erklärte, dass dies ein Befehl ihres Proctors war. An einigen Stellen der Fähre hatte man Ölfässer aufgestellt. Würde die Fähre doch am hiesigen Ufer angegriffen, wären zuerst die Bogenschützen dran. Wenn die versagten, zündete man die Fässer an.


  Ein Offizier betrat die Fähranlage. Anscheinend kannte er Aria von einem ihrer Besuche in Zendorin, denn er ging sofort auf sie zu und verneigte sich vor ihr.


  »Seid gegrüßt, Hohepriesterin Aria. Ich bin Tensor Nils.«


  Er verneigte sich erneut.


  »Ihr wisst aber, dass unser Graf in Farnau ist?«, fragte er dann.


  Ergol sah, dass Aria tatsächlich einen roten Kopf bekam. Doch sie fasste sich schnell.


  »Wir wollen zur Norderburg. Ich möchte dort Martor Barthomar treffen. Und nun wären wir euch dankbar, wenn ihr uns auf die andere Seite bringen würdet.«


  »Selbstverständlich, Hohepriesterin!«


  Er gab seinen Leuten einen Wink und sie legten die Bretter zwischen Steg und Fähre aus. Dann wandte er sich Ergol zu.


  »Ich habe euch wegen des fehlenden Bartes kaum erkannt. Aber ihr wart doch einmal Randsor in der Garde. Ich erinnere mich an euch! Der Hüne in Basris Truppe! Ich dachte eigentlich, Basri wäre mit allen seinen Leuten im Kampf gegen Rebellen umgekommen.«

  Sein Misstrauen war deutlich zu spüren. Ergol wusste genau, dass es klüger wäre, jetzt ruhig zu bleiben und den Mann zu ignorieren. Doch gleichzeitig drängte es ihn, mehr zu diesem Thema zu sagen. Er nahm an, dass die höheren Offiziere versucht hatten, den Vorfall im Lessbachtal totzuschweigen. Umso mehr, seit sie wussten, dass die Offizierin, die Basri angegriffen hatte, die Tochter des Grafen war.


  »Dieses Schwein wurde nicht von Rebellen getötet! Ich selbst habe Basri mit dem Schwert erschlagen! Er wollte eine Tensora des Königs ermorden. Am Tag davor hatte er einen Kameraden umgebracht! Ich denke, das ist wohl nicht die Fassung der Geschichte, die man sich in den Kasernen Zendorins erzählt. Die Offizierin war übrigens unsere heutige Martora Daeira.«


  Nils blickte ihn überrascht an, fasste sich dann aber schnell und fragte: »Und was macht ein rurländischer Randsor ohne Uniform jetzt hier?«


  »Kurze Zeit war ich Unteroffizier in Lamperda, doch nun zählen Ränge für mich nicht mehr. Und was ich heute mache, geht euch nichts an.«


  Bevor Nils etwas erwidern konnte, mischte sich Aria ein.


  »Tensor Nils, ihr lasst diesen Mann sofort in Frieden. Er kämpft unter Einsatz seines Lebens für Midgard. Als Agent unter Martor Barthomar hat er das Leben von vielen tausend Soldaten der Allianz gerettet. Jetzt bringt uns auf die andere Seite!«


  Ihre Stimme klang so scharf, wie man es von Aria nicht erwarten würde. Nils zog regelrecht den Kopf ein und Ergol konnte sich auf einmal durchaus vorstellen, dass diese Priesterin auf der Soltaner Burg einen Offizier geohrfeigt hatte.


  Als der Karren auf der Fähre gesichert war und man gerade ablegen wollte, sah Sin mit ihren Raubvogelaugen in der Ferne eine Bewegung. Ihr Ruf machte die anderen aufmerksam. Ein einzelner Reiter näherte sich im gestreckten Galopp.


  Schnell war er heran und man sah den Schaum um den Nüstern des Pferdes. Der Mann trug die blaue Uniform der Kuriere. Nils hatte zwar den Schützen einen Wink gegeben, in Position zu gehen. Doch er ließ jetzt die Bretter wieder auslegen. Der Reiter war mittlerweile vom Pferd gesprungen und näherte sich dem Steg. Mit puterrotem Kopf hob er eine Faust in die Höhe und brüllte laut: »Sieg! Sieg! Die Schweine sind besiegt!«


  Ein Raunen ging durch die Menschen auf der Fähre. Es war jedem klar, dass dieser Mann aus Farnau kam. Eiligst ließ man ihn an Bord und er sah sich von Fragern umringt, die alles ganz genau wissen wollten. Nils sprach nun ein Machtwort, befahl abzulegen und führte den Mann zu Aria und Ergol in eine Ecke der Fähre.


  »Dies ist Hohepriesterin Aria, Mitglied des Allianzrates. Der Mann hier ist dem gleichen Martor unterstellt, wie ihr. Erzählt uns, was ihr wisst!«


  Der Kurier war völlig außer Atem und keuchte.


  »Ich bringe wichtige Kurierpost, die soll schnellstens zur Norderburg. Wir haben gesiegt. Beide Feindheere wurden geschlagen.«


  Aria blickte zur Ergol.


  »Das bestätigt die Geschichte des Rantiners. Nacht und Tag sei Dank!«


  Der Tensor sah sie irritiert an.


  »Wir stießen vorhin mit ein paar versprengten Rantinern zusammen. Die waren auf der Flucht. Einer erzählte etwas von Feuer, Monstern und Furien«, erklärte Ergol.


  Der Kurier griff dies immer noch etwas atemlos auf. »Die Waffen der Echse haben sie mit flüssigem Feuer überzogen. Dann griffen die Ragoren der Benaden an, danach die Amazonen und anderen Reiter. So wurde das riesige Heer Norobads in den Staub getreten. Und diese Versprengten sind überall, ich konnte sie kaum umgehen. Sie scheinen sich zu sammeln, wo der Oberlauf des Armon in den See mündet. Ich habe alle größeren Ansammlungen vermieden und bin einfach mitten durch geritten.«


  Die Fähre war zum Stillstand gekommen und senkte sich bedrohlich nach einer Seite, weil sich die Männer an sie herandrängten.


  »Verdammt nochmal, alle wieder an ihre Plätze! Und ihr da, ihr geht sofort an das Zugseil und seht zu, dass wir hinüber kommen!«, brüllte Nils.


  »Ihr erfahrt alles noch früh genug!«


  Der Kurier fuhr fort: »Doch der Feldherr ist gefallen!«


  Jetzt blickten sich alle entsetzt an.


  »Genaues weiss ich nicht, aber es muss wohl ganz am Ende passiert sein! Und sie haben seine Tochter, Lady Daeira zur Feldherrin ausgerufen. Dann wurde ich losgeschickt, daher kann ich euch auch nicht mehr erzählen.«


  Bis sie das andere Ufer erreichten, wurde nun kaum noch geredet. Neben der Freude über den Sieg, der Trauer um Grador und der Überraschung über die Wahl Daeiras zur Feldherrin beschäftigte alle die Frage, wie es jetzt weitergehen würde. Der Tensor brachte sie zu dem Befehlshaber des Lagers, Proctor Doren. Der empfand zwar auch dieses Wechselbad der Gefühle, konzentrierte sich aber auf seine Pflicht. Er befahl zuerst, einen ausgeruhten Reiter abzustellen, der den erschöpften Mann aus Farnau ablöste und zur Norderburg weiterritt. Dann unterhielt er sich eine Weile mit Aria, bevor er ihr eine Eskorte anbot.


  »Hohepriesterin Aria, die Gegend zwischen hier und der Norderburg müsste eigentlich feindfrei sein. Die Flüchtigen aus dem Heer Norobads ziehen dort keinesfalls entlang. Dennoch fühle ich mich wohler, wenn ich euch ein paar zusätzliche Männer mitgebe. Dass ihr mit solch einer kleinen Gruppe Tolmene durchquert habt, war leichtsinnig. Wobei ich verstehe, dass ihr nicht in der Burg bleiben konntet.«


  Aria widersprach ihm nicht. Der Proctor bestand darauf, sie alle zu bewirten. Dann bot er Aria, ihrer Dienerin und Sin an, sein Zelt für sie zu räumen. Zwei der drei Frauen nahmen dieses Angebot auch gerne an, die Amazone lenkte erst ein, als ihr Aria erklärte, dass sie im Zelt nur eine weibliche Leibwächterin akzeptieren würde. Die Folge war, dass sich Sin mit dem Schwert auf den Knien im Zelt neben den Eingang setzte. Als Aria in der Nacht einmal wach wurde, sah sie im schwachen Schein der Fackeln, die durch den Türvorhang leuchteten, dass die Amazone in sich zusammengesunken war und schlief. Sie stand auf, griff sich zwei Kissen und eine Decke. Dann kippte sie die junge Frau behutsam auf die Kissen um und deckte sie zu. Als sie am nächsten Morgen aufstand war die Amazone weg. Sie kleidete sich an und trat vors Zelt. Einer ihrer Gardisten stand dort zusammen mit Sin und hielt Wache. Sie grüßte freundlich und blickte dann die junge Frau an, die einen roten Kopf bekam und den Kopf senkte.


  Aria trat auf sie zu, griff ihr unters Kinn und hob den Kopf an.


  »Mädchen! Auch Amazonen sind nur Menschen. Du musstest einmal in Ruhe schlafen.«


  Sie küsste die junge Frau auf beide Wangen.


  »Danke für das, was du für uns getan hast.«


  Als sie später weiter zogen, wurden sie von acht Reitern Dorens begleitet. Noch einmal mussten sie auf der Wegstrecke ein Lager aufschlagen und erreichten erst am Abend des nächsten Tages ihr Ziel.


  22. Norobads Alpträume


  Torsda, 12. Forar 810


  Der Wächter sah von Ferne einen Trupp auf die Stadt zureiten. Er rief nach seinen Kameraden und alle gingen mit ihren Musketen in Position. Das Nordtor der Stadt war genau wie die umliegenden Mauern unzerstört geblieben. Das sah im Süden ganz anders aus. Dort hatten vor vier Monaten die Kanonenkugeln Breschen in die Mauer gerissen. Diese wurden natürlich auch bewacht.


  Die Reiter näherten sich. Vorweg ritt ein schwergewichtiger Mann in dunkler Uniform. Der Wächter brüllte etwas und das Tor begann sich zu öffnen. Der Heerführer war zurückgekehrt. Doch selbst bis zu der ehemaligen Hauptstadt Midgards waren bereits die Gerüchte vorgedrungen. Noch vor kaum mehr als einer Woche erzählte man sich überall, dass man in einer großen Schlacht am Soltaner See einen Sieg errungen hatte und der König Midgards nun tot war. Doch seit gestern flüsterte man hinter vorgehaltener Hand, dass sich die Allianz im Norden den Heeren Norobads mit einem letzten Aufgebot entgegengestellt und gesiegt hatte.


  Wie schlimm es wirklich war, wusste keiner besser, als der Mann, der jetzt das Stadttor passierte. Statt der endgültigen Niederlage der Allianz war jetzt der eigene Gesamtsieg infrage gestellt. Er verfügte durchaus noch immer über eine große Armee. Aber die war über Midgard verteilt und musste die besetzten Städte halten. Und Gradors Truppen schienen andauernd weiteren Zulauf durch Freiwillige zu erhalten. Norobad, sein Leibwächter und einige Gardisten durchquerten Ceilarun und näherten sich dem Palast. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass die Fratze des Anführers der Sendboten ihn aus der Präfektur heraus beobachtete. Jackro sollte warten. Er verspürte keine Lust auf lange Erklärungen. Im Palast empfing ihn Doretha. Doch auch dem Wortschwall seiner Frau entzog er sich und ging einfach in seine Räume.


  Er musste nachdenken, und da war weder dieser grässliche Sendbote noch seine plappernde Ehefrau eine Hilfe. Wie stark hatte sich doch Doretha nur verändert? Als er sie vor wenigen Jahren kennengelernt hatte, war sie eine starke Frau, die ihn wirklich beeindruckt hatte. Sie hatte damals etwas, was ihm die wechselnden Frauen, die er bis dahin mit in sein Bett nahm, nicht geben konnten. Sie verstand ihn. Mit ihr zu reden, war eine Bereicherung. Doch in den letzten beiden Jahren hatte sie sich in eine Art religiösen Wahn hineingesteigert. Und sie trank mittlerweile täglich Branntwein. Warum auch immer. Auch mit ihr das Bett zu teilen, war so uninteressant geworden.


  Er rief nach einer der Dienerinnen. Doch vorher schärfte er den Wachen ein, dass niemand berechtigt war, ihn zu stören. Eine kleine dunkelhaariger Frau, kaum so alt wie seine Stieftochter, betrat den Raum.


  Dem ängstlichen Gesicht nach, ahnte sie schon, was sie erwartete. Er riss ihr die Kleidung fast vom Leib, warf sie aufs Bett und nahm sie brutal. Er rollte sich gerade ächzend von ihr herunter, als es vor dem Raum laut schepperte und sofort danach die Tür aufflog. Eine große Gestalt stand mit erhobenen Klauen im Raum. Die irisierenden Augen schienen vor Wut von innen zu leuchten.


  »Ich warne euch nur einmal, Norobad. Sagt nie wieder euren Wachen, dass ihr für mich nicht zu sprechen seid. Beim nächsten Mal werden es nicht nur die Wachen sein, die den Zorn eines Sodar kennenlernen. Du!«, er zeigte auf das Mädchen, »Verschwinde!«


  Heulend sammelte die junge Frau ihre Sachen ein und verschwand. Norobad zog unterdessen seine Hose wieder hoch. Kaum war ihm das gelungen, als der Sodar auf ihn zutrat und ihn an den Armen packte. In einem schmerzhaften Klammergriff bohrten sich die Krallen des Sodars in seine Oberarme. Als würde er nichts wiegen, wurde er in die Höhe gehalten und geschüttelt.


  »Ich erwarte in Zukunft, dass ich der Erste bin, der von euch informiert wird. Auch ihr seid nur ein Befehlsempfänger. Habt ihr mich verstanden?«


  Als er Norobad wieder hinstellte, zitterte dieser. Es war wohl zum großen Teil die Wut, doch nicht ausschließlich. Diesmal hatte der Heerführer tatsächlich auch Furcht vor Jackro empfunden. Er fasste sich und nickte dann.


  »Ich erwarte euch umgehend in meinen Räumen! In einem passenden Aufzug, mit einem klaren Bericht und auch Vorschlägen, wie es weitergeht!«


  Abrupt wandte sich der Sodar ab und verließ den Raum. Norobad kleidete sich fertig an und betrat den Flur. Dort sah er, wie einer der beiden Gardisten mit Blut an der Stirn und einer anscheinend ausgekugelten Schulter sich um seinen Kameraden kümmern wollte. Doch der unnatürlichen Haltung dessen Kopfes nach kam da jede Hilfe zu spät. Wortlos und mit den Zähnen knirschend ging er weiter.


  Aus einem Raum am Ende des Ganges beobachteten ihn ein paar Augen. Es war Jana, die ehemalige Haushofmeisterin der Präfektur. Sie hatte es damals aus Treue zu Graf Mattin versäumt, sich aus Ceilarun abzusetzen, was sie bis heute verfluchte. Doch dann war ihr in der Präfektur Doretha über den Weg gelaufen. Nachdem diese erfuhr, welche Funktion sie für ihren Bruder ausgeführt hatte, bestand sie darauf, dass Jana sich im Palast und der Präfektur um alles kümmerte. Am liebsten hätte sie das abgelehnt, doch es waren noch viele der Bedienstete der Präfektur da und sie fühlte sich denen gegenüber in der Verantwortung. So stimmte sie zu.


  Ihr war eben das fast nackte Mädchen heulend in die Arme gelaufen. Sie zog es in den erstbesten Raum und nahm es erst einmal tröstend in den Arm. Während sich nun das Mädchen immer noch heulend anzog, öffnete sie die Tür und blickte nach draußen. Zuerst verließ der Sendbote den Raum. Dann folgte kurze Zeit später Norobad. Er scherte sich nicht um seine Gardisten, von denen einer vermutlich tot war, und ging an ihnen wortlos vorbei. Eine regelrechte Welle des Hasses wogte durch Jana. Vorsichtig schloss sie die Tür und kümmerte sich weiter um die junge Frau.


  Während sich Norobad der Präfektur näherte, legte er seine Worte zurecht. Wie sehr verabscheute er doch dieses Monstrum? Doch letztlich waren Palaros Anweisungen klar gewesen. Die Sendboten hatten den Oberbefehl in Midgard. Wahrscheinlich wäre gleich auch wieder diese Echse Xamri dabei. Obgleich die ihn wirklich faszinierte. Er sah es, hörte es und spürte es auch selbst, doch er konnte es nicht erklären. Irgendetwas war an deren Stimme, was die Leute gefügig machte. Ihm selbst war es erst im Laufe der Zeit gelungen, sich dagegen einigermaßen zu wappnen. Er betrat das Büro des Präfekten, in dem der Sodar mittlerweile scheinbar völlig entspannt saß und seine unbeschuhten Füße auf den Schreibtisch vor sich gelegt hatte. Diese großen dreizehigen Klauen mit der grauen Lederhaut jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


  Ohne auf den Vorfall von eben einzugehen, stattete er Bericht ab. Trotz der üblen Niederlage der beiden Heere blieb der Sodar nun ganz ruhig. Er hörte auch den Vorschlägen Norobads ohne Unterbrechung zu.


  Der erläuterte, dass es das Beste war, einige der Städte zu verlassen und die Truppen von dort hier im Kernland zusammenzuführen. Er hatte sich auch schon Gedanken gemacht, welche das sein sollten. Gleichzeitig schlug er vor, in Rantin weiter mobil zu machen und auch mehr Borgenländer in die Armee zu zwingen.


  Dann fuhr er fort: »Wir haben den König getötet und die meisten Anführer. Es sind nur noch Grador und ein paar seiner Offiziere übrig.«


  »Zu denen zählt wohl auch die Tochter deiner Frau«, fiel ihm der Sodar ins Wort.


  »Ach ja, die Tochter von diesem Grador ist sie ja auch! Wo ist eigentlich die zweite Tochter von ihm, eure Stieftochter.«


  Norobad fluchte innerlich. Ceira war schon vor über drei Wochen verschwunden. Er hatte das zwar bemerkt, es war ihm aber nicht wichtig gewesen. Auch Doretha hatte nichts über ihren Verbleib gewusst. Daher hatte er das Thema abgehakt. Bevor er antworten konnte, sprach Jackro weiter.


  »Nur damit ihr es wisst: Der Sendbote Xamri ist nach seiner Rückkehr aus Borgendam vor einer reichlichen Woche gleichfalls verschwunden. Ich habe Xamri viel mit eurer Stieftochter gesehen. Vielleicht haben die beiden etwas gemeinsam ausgeheckt? Fällt euch dazu etwas ein?«


  Norobad schüttelte den Kopf und überlegte dann laut.


  »Kann es sein, dass ein Meuchelmörder sein Unwesen treibt? Einer, der die Leichen seiner Opfer beseitigt.«


  Der Sodar wollte dies zuerst verneinen, doch dann zögerte er.


  »Völlig undenkbar ist das vielleicht doch nicht. Aber einen Sendboten zu töten, ist schwierig!«


  »Nun, wenn ich da an Carlis denke ...«, warf Norobad ein.


  Diesen Seitenhieb musste er einfach anbringen. Jackro machte nur eine unwirsche Geste.


  »Carlis war schwach. Eine Moronri ist jedoch nur schwer umzubringen, insbesondere diese. Sie ist eine Graue! Du weißt nicht, was das bedeutet. Sie ist das Beste an Kämpferin, was die Welt der Sendboten zu bieten hat. Dennoch, sorgt dafür, dass die Wachen verstärkt werden. Wir müssen ja keine unnötigen Risiken eingehen.«


  Sie sprachen noch eine ganze Zeit miteinander, bevor der Sodar Norobad klarmachte, dass er für heute entlassen wäre. Norobad kehrte in den Palast zurück und verspürte nun Hunger. Doretha wartete bereits auf ihn. Offenbar hatte sie seine Gardisten und Ostafin ausgefragt, denn sie war bereits erstaunlich gut informiert. Er ging zu dem Speiseraum und sie folgte ihm. Der Tisch war gedeckt und die Bediensteten huschten umher. Er leerte einen Becher Wein, noch bevor er sich setzte. Doretha jammerte nun, dass ihre Tochter immer noch nicht wieder aufgetaucht sei. Er sah nun keinen Grund mehr, seine schlechte Laune zu verbergen.


  »Was macht dich denn sicher, dass sie uns nicht verrät und auf die Seite deiner anderen Tochter wechselt. Dann hast du ja die lebendigen Schwestern von Nacht und Tag, von denen du immer faselst. Nur wolltest du die ja eigentlich auf unsere Seite sehen.«

  Er nahm von einer Platte ein Stück Braten und biss genussvoll hinein. Doretha sah ihn erst entsetzt an, bekam dann einen roten Kopf und schnaubte wütend.


  »Wie kannst du nur?«

  Sie sprang auf und rannte aus dem Raum. Auch gut, dachte Norobad. So konnte er erst einmal ungestört seinen Hunger stillen. Er griff zu und häufte sich reichlich Essen auf den Teller. Er sah nicht das zufriedene Gesicht Janas, die gleich darauf wieder verschwand.


  Schade, dass die Verräterin den Raum verlassen hatte, ohne etwas zu sich zu nehmen, überlegte sie. Doch jetzt war es an der Zeit, zu verschwinden. Wenn sie fliehen würde, wäre zwar jedem sofort klar, wer der Übeltäter gewesen war. Doch wenn sie es nicht täte, könnte man dennoch auf sie kommen oder man würde sich an einem Unschuldigen vergreifen. Das Mädchen musste sie natürlich mitnehmen. Gut, dass sie schon alles vorbereitet hatte. Eine Stunde später verließen sie zu zweit mit einem Karren Ceilarun. Den Wächtern erzählte sie, sie müsse einige besonders erlesene Speisen für die hohen Herren aus einem der nahen Dörfer besorgen. Dabei schimpfte sie, was sie denn noch alles tun sollte, um den ausufernden Wünschen der Herrschaften gerecht zu werden. Die Legende funktionierte und sie durften ungehindert passieren. Ein Stück nördlich von Ceilarun entfernt fuhren sie mit dem Wagen von der Straße, liessen ihn in dichtem Strauchwerk stehen und verschwanden im dunklen Wald.


  Um diese Zeit saß Norobad immer noch am Tisch. Er hatte auch reichlich Wein und Branntwein zugesprochen, daher war er auch wesentlich friedfertiger gestimmt, als Doretha wieder erschien. Er hatte ihr gerade versprochen, Ceira suchen zu lassen, als er einen stechenden Schmerz im Bauch verspürte. Er wollte zum Abort eilen, doch er war kaum aufgestanden, da musste er sich schon übergeben. Dann brach er zusammen. Doretha ließ sofort den Arzt holen. Und als dieser bereits dabei war, seinen Patienten zu untersuchen, schickte sie auch noch jemanden zu Jackro. Der kam auch tatsächlich sofort und ließ sich die Symptome schildern. Sofort kam ihm der Gedanke von einem Meuchelmörder in den Sinn.


  »Geh von einer Vergiftung aus«, sagte er zu dem Arzt.


  Der gab daraufhin seinem sich in Schmerzen windenden Patienten ein Brechmittel. Der Sodar trug auch eine Tasche mit Geräten bei sich. Er fragte nach den Tellern, von denen der Heeresführer gegessen hatte. Er untersuchte die mit einem sonderbaren Gegenstand.


  »Tatsächlich, da ist ein Gift. Es ähnelt einem pflanzlichen Gift meiner Heimat. Der Mageninhalt muss raus! Vollständig und schnell! Und dann Wasser rein, so viel wie möglich. Er griff nach Norobads Körpermitte und riss ihn hoch. Sofort erbrach Norobad eine Menge dessen, was er zu sich genommen hatte.«


  »Hol einer etwas, dass wir als Trichter gebrauchen können!«


  Sobald einer der Diener mit dem Gewünschten erschien, füllte er grob Wasser in den Hals des Vergifteten. Soviel, bis nichts mehr ging. Dann klappte er ihn erneut so zusammen, sodass sich Norobad wieder übergab. Diese Prozedur wiederholte er so oft, bis das Erbrochene beinahe so klar war, wie das eingeflößte Wasser.


  »Ich kann nicht garantieren, dass er das überlebt! Ihr solltet ihn jetzt in ein Bett legen und dann am besten zu wem auch immer beten! In Samrin bei unseren Schiffen könnte ich ihm wirklich helfen, doch hier ist das schwierig.«


  Er winkte einen Gardisten heran.


  »Schickt den Offizier der Wache zu mir. Ich will mit ihm reden. Sofort!«


  Der Offizier erschien nur kurze Zeit später mit Ostafin, der die Verantwortung für die Suche nach dem Attentäter für sich forderte, die Jackro ihm auch zugestand. Nach dem Gespräch mit dem Sendboten zogen sie los und begannen mit den Nachforschungen. Es dauerte nicht lange, bis das Fehlen Janas auffiel und man herausfand, dass sie mit einer anderen Frau die Stadt verlassen hatte.


  Freda, 13. Forar 810


  Doch bis man den Wagen fand, war es schon heller Morgen. Erst jetzt waren einem der losgeschickten Reiter die Wagenspuren aufgefallen, die direkt von der Straße aus in den Wald führten. Ein berittener Trupp schwärmte nun aus, um die zwei Frauen zu jagen, wobei Ostafin selbst bezüglich eines Erfolges skeptisch war. Sie hatten einen großen Vorsprung und kannten sich vermutlich in der Gegend bestens aus. Bestimmt hatten sie schon in den Ausläufern der Lamberge ein Versteck gefunden und dort war das Gelände sehr unübersichtlich.


  Im Laufe des Tages stabilisierte sich die Gesundheit Norobads etwas. Der Arzt flößte ihm immer wieder einen Pflanzensud ein, der die Schmerzen und Krämpfe milderte. Am Abend schien es sicher, dass der Heerführer den Anschlag überstanden hatte.


  So wenig Jackro für Norobad übrig hatte, wusste er doch, dass er ihn brauchte, um die Armeen zu führen. Doch was nach der Niederlage bei Farnau immer wichtiger wurde, war, dass sie wie auch immer an den Treibstoff von Nyrns Jet herankamen. Dessen Raumschiff war offenbar nicht flugfähig und er unterstützte zweifelsfrei die Allianz. Er hätte doch die Meteora eingesetzt, wenn das noch möglich gewesen wäre. Aber sie konnte genauso wenig zerstört worden sein, sonst hätte die Echse das ja wohl kaum überlebt. Er überlegte, ob man, wenn man schon nicht mit einem Heer dort auftauchen konnte, versuchen sollte, Nyrn zu entführen. Das war unter Umständen die einzige Chance, dass Blatt nochmals zu wenden.


  23. Feldherrin und Gräfin


  Tirsda, 10. Forar 810


  Am zweiten Tag nach der Schlacht gab es eine feierliche Zeremonie. Laut Erdvan war es Gradors Wunsch gewesen, verbrannt zu werden. Daeira dachte aus diesem Grund mit Trauer darüber nach, dass sie ihrem Vater nicht hatte so nah sein können, wie sie es sich beide gewünscht hatten. Erdvan war der Mensch, dem ihr Vater seine Wünsche für den Fall des Todes mitgeteilt hatte. Während im Dunkel des Abends die Flammen den eingehüllten Leichnam des Feldherren umschlossen, traten der Amazone die Tränen in die Augen. Als sie nach der Zeremonie auf die anderen Anführer traf, war ihr äußerlich nichts mehr anzumerken, nur Nyrn hatte gespürt, wie es in ihr aussah. Gemeinsam besprach man, den Truppen Zeit zur Erholung zu geben und selbst auch erst einmal eine Bestandsaufnahme für ganz Midgard durchzuführen. Daeira wanderte an diesem Tag durch die Burg sowie auch den Ort und sprach mit sehr vielen Menschen, stets von zwei Amazonen begleitet. Doch jedes Mal, wenn ein Moment der Stille einkehrte, fühlte sie die Düsternis, die in ihr selbst immer mehr Raum einzunehmen schien. In der Nacht klammerte sie sich an ihren Geliebten, gleich so als wäre er ihr Anker in dieser Welt. Zerthan selbst, obwohl kein Empath, spürte die innere Zerrissenheit seiner Verlobten. Er überlegte, ob er nicht Nyrn um Hilfe bitten sollte. Doch jedes Mal, wenn er der Echse begegnete, brachte er es nicht übers Herz, diese anzusprechen. Denn auch die Echse vermittelte ihm das gleiche Gefühl der Verlorenheit.


  Torsda, 12. Forar 810


  Am vierten Tag nach der Schlacht erschien Daglion. Er hatte das fliehende Heer noch eine Weile verfolgt. Norobad und seinen Offizieren war es erst östlich des Alersees gelungen, die wilde Flucht zu stoppen. Daglion schätzte, dass das Feindheer noch aus deutlich mehr als tausend Soldaten bestand und das Risiko einer direkten Konfrontation damit einfach zu groß wurde. Deswegen hatte er entschieden, die Verfolgung abzubrechen.


  Der Allianz waren auf dem Schlachtfeld unzählige Musketen und viele Kanonen in die Hände gefallen. Daeira wies daher an, eine neue Brigade unter dem Befehl Fengials zu bilden. Sie sollten an den Flinten ausgebildet werden. Nyrn hatte schon vor Wochen begonnen, Pulver herstellen zu lassen. Die Kugeln stellten kein Problem dar. Sie hatten viele in den Beuteln toter und gefangener Feinde gefunden. Die waren gar nicht erst dazu gekommen, sie zu nutzen. Dennoch leitete Nyrn seine Handwerker an, selbst mit dem Bleiguss zu beginnen.


  Eine Gruppe Pioniere erhielt den Auftrag, sich mit den Kanonen zu beschäftigen. Unter den Gefangenen befanden sich auch ein paar Kanoniere, die man mit der Aussicht auf bessere Lebensumstände lockte und zur Hilfe heranzog. Die Brände hatten zwar die Lafetten zerstört, aber die meisten Rohre waren noch verwendbar.


  An dem gleichen Tag, an dem Daglion in Farnau eintraf, erreichte sie auch ein Kurier Barthomars. Daeira atmete erleichtert auf, weil ihr Pate sich wohlbehalten auf der Norderburg befand. Doch als sie die Nachricht las, stockte ihr der Atem.


  Er hatte die Botschaft zwar etwas kryptisch verfasst, doch sie verstand sie. Er hatte ihre Schwester und auch Xamri in Fallin aufgegriffen. Sie waren jetzt bei ihm auf der Norderburg. Und er sprach von einem fünften Schiff mit Wesen, die auf Acintora vielleicht schon vor der Ankunft der Exploradora agiert hatten. Am liebsten hätte sie sofort ein Pferd bestiegen, um ihre Neugier zu befriedigen. Weitere Wesen von den Sternen. Noch mehr Sendboten? Oder vielleicht Freunde Nyrns? Oder nur neue Feinde? Nun, sie hatte sowieso schon überlegt, dass Farnau zu weit entfernt von den entscheidenden Punkten der Front war. Ihr Entschluss, zur Norderburg zu ziehen, stand längst fest, doch nun hatte sie einen Anreiz mehr. Und wenn Xamri dort war, musste Nyrn sie begleiten. Vielleicht konnte er einschätzen, was in der Moronri vorging.


  Sie bat Nardin, Daglion, Horman und Zerthan zu sich, außerdem auch den Benaden Zanrol. Sie erklärte den drei Martoren, dass jeder von ihnen künftig den Befehl über einen Abschnitt der Front innehatte. Horman für Zordinia, Grome, Soltana sowie das südliche Tolmene, Daglion für das zentrale Midgard und Zerthan für das Rurland. Bis auf weiteres würde sie selbst sich in die Norderburg begeben. Horman stimmte zwar zu, erklärte aber, er müsse auf jeden Fall zuerst nach Chord, um seinen Anspruch auf die Nachfolge Tanmars zu erklären. Sie berieten eine Weile und entschieden dann, für die Südfront wieder die Soltaner Burg als Stützpunkt zu wählen. Ulla würde mit Abler vorausreiten und dort in der Burg alles klar machen. Bis zum Eintreffen Hormans hatte sie den Oberbefehl. Walnur sollte mit den Einheiten der Infanterie folgen, die auch überwiegend aus Gromern bestand. Auch den Soltaner Grol sandten sie mit seinen Armbrustschützen und einige anderer Einheiten der Infanterie in den Süden.


  Daglion beschloss, sein Hauptquartier in der Stadt Lamheim aufzuschlagen. Daeira stimmte dem zu und gab Barilu und Ekkad den Befehl, sich dem alten Haudegen anzuschließen. Bei ihrem Zug auf Farnau hatten die Rantiner den Ort umgangen, um keine Zeit zu verlieren. Nur deswegen befand er sich immer noch in den Händen der Allianz.


  Zerthan überlegte nicht lange und wählte die günstig gelegene Norderburg zu seinem Hauptstützpunkt. So war es ihm möglich, in der Nähe der von ihm geliebten Frau zu bleiben.


  Nachdem das alles geregelt war, sah Zanrol Daeira gespannt an.


  »Kriegsherrin, wenn ich euch nicht mittlerweile besser kennen würde, käme ich vielleicht auf die Idee, dass auch ihr meine Benaden nicht wertschätzt.«


  »Fürst Zanrol, wir waren beide gemeinsam da draußen auf dem Schlachtfeld. Ihr wisst, dass dies nicht der Fall ist. Eure Reiter kämpfen so gut wie Amazonen!«


  Sie lächelte, als er leicht zuckte.


  »Mein Freund, vielleicht solltet ihr auch einmal die Frauen an den Lagerfeuern euren Volkes fragen, ob die nicht auch für ihr Volk kämpfen wollen?«


  Zanrol sah sie nun so ernsthaft an, dass Daeira fast ein schlechtes Gewissen bekam. Doch mit seiner Reaktion überraschte er sie. Er verbeugte sich vor ihr.


  »Wenn mir das früher eine Frau gesagt hätte, wäre mein Gedanke gewesen, dass die Wildheit dieses Weibes großartig sei und dass jeder Krieger, der mit ihr Kinder zeugen könne, sich glücklich schätzen müsse.«


  Daeira bekam nun einen roten Kopf und wollte schon zu einer heftigen Entgegnung ansetzen. Doch Zanrol verbeugte sich erneut, griff nach ihren Armen, zog sie eng an sich und umarmte sie. Sie war so überrumpelt, dass sie es geschehen ließ.


  »Schwester im Krieg, ich zeige dir meine Treue und meinen Respekt!«


  Er küsste sie auf beide Wangen und fiel vor ihr auf die Knie. Zerthans Schwert war schon ein Stück aus seiner Scheide gezogen, doch auch er zögerte. Daeira verhielt sich wie gelähmt.


  »Bitte lasst mir das Wort,« sagte der vor ihr knieende Benade.


  »Und hindert euren künftigen Ehemann daran, mir den Kopf vom Körper zu trennen. Es ist bei meinem Volk Sitte, dass ein Krieger, der einem anderen besonderen Respekt zollt, ihn bittet, sein Blutsbruder zu werden. Doch noch nie geschah dies zwischen einem Krieger und einer Kriegerin.«


  Er zog sein Messer und schnitt sich in den Handballen.


  »Daeira, tapfere Kriegerin, ich bitte euch um die Ehre, meine Blutsschwester zu sein. Ich habe euch kämpfen sehen und ich verneige mich vor eurer Stärke und auch vor eurer Weisheit.«


  Er hielt die blutende Hand hoch und gleichzeitig mit der anderen ihr das Messer hin, den Griff voraus.


  In diesem Augenblick begriff Daeira. Sie nahm das Messer, griff nach Zanrols Schultern, zog ihn hoch, küsste auch ihn auf beide Wangen und fiel ihrerseits vor ihm auf die Knie. Ein kurzer Schnitt, sie erhob sich wieder und nahm die blutende Hand des Benaden in ihre, Wunde auf Wunde.


  »Blutsbruder Zanrol, tapferer Krieger, auch mir ist es eine Ehre. Ich habe auch euch kämpfen sehen und ich verneige mich vor eurer Stärke und eurer Weisheit.«


  Die Martoren, Horman und Nardin wirkten ratlos, doch der Benade und die Amazone lächelten sich jetzt an. Zerthan machte einen eher hilflosen Schritt auf Daeira zu. Zanrol griff behutsam nach seiner Schulter. Irritiert blickte ihn der Rurländer an.


  »Mein Freund, die Götter dieser Welt haben dich mit der Liebe meiner Blutsschwester beschenkt!«, sagte Zanrol zu ihm.


  »Ehre diese Kriegerin und enttäusche sie nicht! Sonst hast du es auch mit mir zu tun. Sie ist nun meine Schwester!«


  »Mein Verlobter, mein Bruder, vergesst jetzt nicht, wo wir hier sind und was wir hier tun! Wir haben gemeinsam dem Heer Norobads den Rest gegeben. Doch die stärksten Kräfte des Feindes stehen uns nun an der Nordfront gegenüber. Mein Bruder, ich bitte euch um zwei Dinge. Unterstützt Zerthan! Von dieser Front aus werden wir in die Offensive gehen. Ihr müsst das vorbereiten und dazu brauchen wir auch alle Kräfte der Benaden. Zumindest fast alle, denn ich hätte gerne ein paar benadische Reiter auch bei mir, die uns zur Norderburg begleiten! Vielleicht ungefähr im Umfang einer Schwadron. Gemeinsam mit unseren künftigen Musketieren und Dirgonas Amazonen verstärken wir so nicht nur die Besatzung der Norderburg, sondern bilden eine Keimzelle zur Rückeroberung Lamperdas.«


  »Meine Schwester, so wie ihr es wünscht, wird es geschehen. Doch auch ich bitte dann um eure Gastfreundschaft auf der Norderburg. Und Häuptling Yraltec wird euch mit seinen Stammeskriegern direkt zur Verfügung stehen.«


  Das Ausmaß an Verbundenheit, dass durch die Blutsbrüderschaft mit Zanrol entstand, machte viele Dinge rund um die Benaden einfacher. Und dass auch Zerthan die Nordfront von der Norderburg aus steuern wollte, war ihr nicht nur aus strategischen Gründen recht. Bei aller Stärke, die sie für ihre neue Rolle brauchte und auch abrufen konnte, war sie doch froh, dass er für sie da sein würde, wenn sie wieder einmal aus einem ihrer nächtlichen Alpträume hochschrecken würde.


  In einem Gespräch mit ihrem Großvater wies der darauf hin, dass es klug sein würde, zuerst Zendorin zu besuchen. Er versprach dann, sich selbst auch zur Norderburg zu begeben. Von dort aus würde er Kontakt zu allen rechtmäßigen Vertretern der Grafschaften aufnehmen.


  Nyrn wollte erst darauf bestehen, weiter in Farnau an der Waffenproduktion zu arbeiten. Doch als er hörte, das Xamri sich auf der Norderburg befand, beschloss er sofort, dass man dort auch einige Tage auf ihn verzichten konnte.


  Samira bestand darauf, sich zusammen mit Sveikat weiterhin um das größte Lazarett Midgards zu kümmern. Erdvan dagegen hielt es für selbstredend, dass Daeira nach dem Tode Gradors seiner Dienste bedurfte. Daher wollte er ihr nach Zendorin folgen. Doch das versunkene Raumschiff hatte er auch keineswegs vergessen. Sie gab ihm die Anweisung, Nyrn und Nardin zur Norderburg zu folgen und sich weiter gedanklich mit der Hebung des Schiffes zu beschäftigen.


  Als Daeira aufbrach, bestand Dirgona darauf, sie mit der gesamten ersten Schwadron zu eskortieren. Sie hatte sich mit Bor abgestimmt und der versichert, dass sie für Daeiras Schutz sorgen würde. So könnte Bors Gruppe Nardin und Nyrn zur Norderburg begleiten, sobald die sich auf den Weg machen wollten.


  Zonda, 15. Forar 810


  Es war der siebte Tag nach der Schlacht, als die Amazonen Zendorin erreichten. Die Hauptstadt des Rurlands kannte Daeira zwar aus ihrer Kurierzeit, doch sie war überrascht, was sie auf den Straßen der Stadt vorfand. Man hatte anscheinend schon auf sie gewartet. Womit jedoch niemand hier gerechnet hatte, war, dass ihr Tross aus einer ganzen Schwadron der sagenhaften Amazonen bestand. Sie erfuhr erst später, dass ihr Verlobter einen Kurier an den Statthalter gesandt hatte, damit sie auch angemessen empfangen würde. Praktisch alle Einwohner der Stadt säumten die Straßen, doch wirkte die Szenerie beinahe gespenstisch. Die Menschen trugen zum Andenken an ihren verstorbenen Grafen fast alle schwarze Binden. Es war völlig ruhig und wenn Daeira sie passierte, sanken sie auf die Knie und beugten den Kopf. Außer dem Trappeln der Pferde auf dem Pflaster vernahm man kaum ein Geräusch. Als sie den Grafenpalast erreichte, hatte sich auch dort eine große Menge Menschen versammelt.

  Ein gut gekleideter, älterer Mann trat ihr vor den Toren des Palastes entgegen. Er begrüßte sie als Gräfin Darina und erklärte ihr, sein Name sei Freimut und er sei der Statthalter Zendorins. Gleichzeitig war er auch der Vorsitzende des rurländischen Rates. Ihr Vater hatte ihr von diesem Mann als einem verlässlichen Freund erzählt. Und das Thema mit der Erbfolge schien Grador wirklich gründlich geregelt zu haben. Für die Menschen im Rurland gab es offenbar keinerlei offene Fragen. Auf den Grafen Grador folgte nun die Gräfin Darina. Ihr war dieses Selbstverständnis fast unangenehm und am liebsten hätte sie sich zurückgezogen. Doch sie sah ein, dass dies nicht ging.


  Daher riss sie sich zusammen und fragte Freimut forsch: »Von wo aus kann ich am besten zu den Leuten reden?«


  Er wies auf einen Balkon in der Wand des Palastes.


  »Folgt mir bitte!«


  Als sie auf das Palasttor zugingen, überlegte er einen Moment, Daeira den Arm zu reichen. Doch nach einem Blick auf ihre Lederrüstung und das Schwert an ihrer Seite schob er diesen Gedanken beiseite. Die Amazone sah sich kurz zu Dirgona um. Da die nur nickte, schloss sich die Feldherrin Freimut an. Ihre Freundin raunte einer Tensora etwas zu, winkte einige Amazonen heran und folgte.


  Nur einen kurzen Augenblick später stand Daeira auf dem Balkon. Freimut wollte sich in den Hintergrund zurückziehen, doch sie griff nach seinem Arm und zog ihn neben sich. Zwei der Amazonen rahmten sie ein und betrachteten misstrauisch die Menge.


  »Volk von Zendorin, liebe Rurländer!«, begann Daeira lautstark. »Es fällt mir schwer, in dieser Stunde zu euch zu sprechen. Denn mein Vater, euer Graf ist tot. Ich gedenke seiner!«


  Sie sank auf ein Knie und beugte den Kopf. Die Menschen unten folgten ihrem Vorbild. Nach fast einer Minute erhob sie sich und sah über den Platz vor dem Palast. Ihre Amazonen hatte sich unter den Menschen verteilt. Das war äußerst ungewöhnlich, denn für eine Schwadron war normalerweise Geschlossenheit wichtig. Sie drehte sich kurz zu Dirgona um, die hinter ihr stand, doch die zeigte keine Regung. Daeira spürte jedoch ihre Anspannung.


  Sie wandte sich wieder den Menschen zu. Das einzige Gefühl, dass sie von der Menge wahrnahm, war Neugier. Die Leute wollten die sagenhafte Amazone, die Feldherrin und neue Gräfin sehen sowie auch hören, was sie zu sagen hatte. Der Platz war übervoll und auch in den einmündenden Straßen standen die Menschen dicht an dicht. Sie erhob erneut ihre Stimme.


  »Es war Graf Grador aus dem Rurland, dem wir es zu verdanken haben, dass das erste Mal mächtige Feindheere vernichtend geschlagen wurden. In seinem Andenken erhebe mein Schwert.«


  Sie zog ihre Klinge und hielt sie in die Höhe.


  »Ich kämpfe für das Rurland, für das Königreich, für Midgard und für ganz Acintora!«


  Die Akustik des Platzes war so gut, dass man ihre Stimme überall hören konnte. Doch jetzt brandete Beifall auf und Daeira wartete daher einen Moment, bevor sie fortfuhr.


  »Wir haben einen Krieg zu führen! Einen Krieg, den uns der Feind aufgezwungen hat. Doch jetzt hat sich das Blatt gewendet. Wir werden die Rantiner in Scharen vor uns her treiben. Ihr habt mein Wort als Gräfin, als Feldherrin Midgards und als Amazone!«


  Wieder ließ sie den Beifall er abklingen, bevor sie weitersprach.


  »Viele von euch haben bestimmt schon von der Echse Nyrn gehört! Sie ist unser Freund und gab uns Waffen in die Hand, mit denen wir den Feind mit Feuer überschütten konnten. Doch wir haben jetzt nicht nur ein Gegengewicht zu den Waffen der Rantiner, sondern wir eroberten unzählige Musketen. Eine Armee von Musketieren aus allen Grafschaften wird bald von Farnau zur Norderburg ziehen.«


  Erneut pausierte sie einen Moment.


  »Martor Barthomar hat mir eine Botschaft gesandt! Einer der Sendboten von Palaros ist zu uns übergelaufen! Mir sagt das nur eines: Die Zeit unserer Feinde ist abgelaufen! Jetzt!«


  Der Applaus wurde immer lauter.


  »Doch ihr müsst mir zuhören! Um diesen Krieg zu gewinnen, brauche ich auch eure Hilfe. Als Feldherrin von Midgard kann ich heute die Rolle einer Gräfin nicht ausfüllen. Mein Vater hat mir von seinem langjährigen Weggefährten Freimut erzählt. Er,« sie griff nach der Hand des Mannes und hielt sie hoch, »wird sich weiterhin um die Grafschaft kümmern. Ich werde ihm genauso mein Vertrauen schenken, wie es mein Vater getan hat und ich bitte euch alle, ihm diese Verantwortung leicht zu machen.«


  Erneut klatschte die Menge Zustimmung. Sie wartete einen Atemzug, dann sprach sie weiter.


  »Es wird die Zeit kommen, in der wieder Frieden auf ganz Acintora Einzug hält. Doch zuerst müssen wir dafür sorgen, dass von den Wahnsinnigen in Rantin nie wieder ein Krieg ausgeht. Volk des Rurlands, wir werden den Sieg erringen! Es ist nur noch eine Frage von Tagen, bis wir in die Offensive gehen. Vielleicht nicht gleich an allen Fronten, aber wir wollen alle unsere Brüder und Schwestern in Midgard befreien! Und wir werden die Verbrecher aus Rantin strafen! Aber der Sieg wird erst vollzogen sein, wenn Palaros selbst für seine Verbrechen bezahlt hat! Wir werden uns nicht mit der Befreiung Midgards begnügen. Wir werden Rantin erobern und das Böse dort mit Stumpf und Stiel ausrotten!«


  Jetzt jubelte die Menge begeistert. Doch von einem Moment zum anderen wurde Daeira nach hinten gerissen. Die rechts neben ihr stehende Amazone hatte nach ihrem Arm gegriffen, sich blitzschnell mit dem Rücken zur Menge vor sie gestellt und stürzte nun mit ihr rückwärts in den Raum. Gleichzeitig traf Daeira ein heftiger Schlag auf die Brust. Nur einen Moment später sah sie mit Entsetzen in die toten Augen der jungen Frau, die auf ihr lag. Dirgona riss die andere Amazone und Freimut zurück in den Raum und verschloss das Fenster. Dann hob sie behutsam die Tote von Daeiras Brust. Daeiras Brustpanzer hatte eine tiefe Kerbe. Die erfahrene Proctora erkannte sofort, was passiert war. Amea, die junge Amazone, musste einen Armbrustschützen gesehen haben und hatte sich vor ihre Martora geworfen. Der Bolzen hatte eine solche Wucht, dass er ihren Körper samt Panzer durchschlug und erst von Daeiras Brustpanzer aufgefangen wurde.


  Daeira richtete sich auf und griff nach Dirgonas Arm.


  »Sorg dafür, dass dieses Schwein das bereut!«, sagte sie heiser.


  Behutsam nahm sie Amea in die Arme und weinte, während Dirgona nach unten eilte. Die Amazonen hatten sofort den Platz abgeriegelt. Randsora Ruhild zerrte gerade mit zwei Kameradinnen einen Mann aus einem Haus, dessen Arm von einem Pfeil durchbohrt war. Die Menge forderte lautstark den Tod des Täters. Dirgona sah Ruhild erwartungsvoll an.


  »Proctora, wir hatten den Platz im Griff, doch der Mann muss sich schon vorher in das Haus geschlichen haben. Er rechnete wohl fest damit, dass die Martora auf den Balkon tritt. Als ich die Armbrust im Fenster sah, war es schon zu spät. Ich rannte sofort mit zwei Kameradinnen in dieses Haus hinein. Wir konnten ihn dann auch oben stellen. In dem Zimmer, aus dem er geschossen hat, lagen noch zwei Tote. Er hat den alten Leuten, die dort lebten, einfach die Kehlen durchgeschnitten. Sollen wir ihn töten?«


  »Nein, ich will mehr wissen! Sorgt dafür, dass ihm keiner ein Haar krümmt und bringt ihn nach oben in das Zimmer hinter dem Balkon. Ich muss zurück zur Martora.«


  Eine andere Amazone hielt sie am Arm fest.


  »Was ist mit der Martora und Amea? Wir sahen sie nur stürzen?«


  »Martora Daeira ist unverletzt, doch Amea ist tot. Sie hat sich geopfert! Sie war eine Heldin!«


  Die Amazone blickte sie einen Moment entsetzt an, dann riss sie das Schwert aus der Scheide und wollte sich auf den Mann stürzen. Doch Dirgonas Reflexe funktionierten noch. Sie trat ihr in den Weg und entwand ihr das Schwert. Schluchzend sank die junge Frau zu Boden. Ihre Proctora blickt erbost auf sie hinunter. Doch Ruhild, die sich mit einem Blick versichert hatte, dass ihre Kameradinnen den Attentäter im Griff hatten, trat zu der Amazone und zog sie hoch. Gleichzeitig legte sie ihre Hand Dirgona auf den Brustpanzer, bevor die zu schimpfen anfangen konnte. Dann winkte sie zwei andere Amazonen heran, die sich um die Kameradin kümmerten. Ihre Offizierin sah ihr nun fassungslos ins Gesicht.


  »Verzeiht mir Proctora und vor allem, verzeiht der jungen Kameradin! Ihr müsst das verstehen! Amea war ihre Herzensschwester. Sie selbst ist eine tolle Amazone und sie wird sich auch wieder fangen.«


  Jetzt begriff Dirgona. Sie beschloss, den Vorfall auf sich beruhen zulassen.


  »Es ist in Ordnung, Ruhild. Nun schaff dieses Monster nach oben.«


  Als sie in dem Raum ankamen, waren die anderen Amazonen gerade dabei, die Leiche Ameas in Decken zu wickeln und auf einem Tisch aufzubahren. An den Türen hielten ein paar rurländischen Soldaten mit betretenen Mienen Wache. Daeira saß mit Freimut an einem anderen Tisch und sprach leise zu ihm. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um.


  »Dieser Mann ist der Mörder, doch ich denke, wir müssen ihn zuerst verhören!«, sagte Dirgona.


  Daeira widersprach zwar nicht, aber Dirgona fiel das weiße Gesicht ihrer Freundin auf, als diese den Mann fixierte.


  Sie selbst wandte sich an Freimut und fragte aggressiv: »Statthalter! Woher konnte der Attentäter wissen, dass unsere Martora auf dem Balkon sprechen wird?«


  Freimut sah sie überrascht an. Doch er begriff sofort, dass diese Offizierin eine Verschwörung mutmaßte.


  »Proctora, der Balkon wird immer für Ansprachen an die Bevölkerung genutzt. Graf Grador hat dort hunderte von Malen gestanden. Und es war zu erwarten, dass angesichts der Menschenmenge Gräfin Darina sich dort zeigt. Lasst euch versichern, wir haben hier in Zendorin keinen Widerstand. Ich bin entsetzt über den Anschlag und den Tod der jungen Frau. Ihr habt mein Mitgefühl!«


  Die Worte klangen ehrlich, so empfand es Dirgona. Daeira wusste dies längst. Weder Freimut noch die anwesenden Soldaten hatten etwas mit dem Vorfall zu tun. Das würde sie definitiv genauso spüren, wie sie jetzt deren Entsetzen fühlen konnte.


  Dirgona berichtete: »Der Mann hat auch das Ehepaar umgebracht, dass in dieser Wohnung lebte!«


  Man merkte dem Statthalter seine Betroffenheit an. Er bedachte den Mörder mit einem angeekelten Blick. Daeira erhob sich.


  »Ich muss euch bitten, dass ihr alle den Raum verlasst. Den Mann lasst ihr hier! Amazonen! Ihr haltet vor der Tür Wache!«


  Ihre Stimme klang außerordentlich kalt. Dirgona sah sie entsetzt an.


  »Ich werde jetzt sicher nicht den Raum verlassen!«


  Das trug ihr einen ernsten Blick ihrer Martora ein, doch Daeira besann sich. Meinetwegen kannst Du bleiben. Ihr anderen, Freimut, verzeiht mir, aber ihr anderen müsst jetzt gehen.


  Als die beiden Amazonen mit dem Attentäter allein waren, sah Daeira ihre Freundin ernst an.


  »Ich vertraue dir! Doch was jetzt und hier geschieht, bleibt unter uns.«


  Dirgona nickte, während der Mann einen Schritt auf sie zutrat.


  »Soll ich nun von zwei schönen Frauen gefoltert werden? Das ist mir recht! Ihr werdet gar nichts erfahren!«


  »Du wirst nur sprechen, wenn ich dich etwas frage!«, fuhr ihn Daeira an.


  Der Mann sackte förmlich in sich zusammen, dennoch verschwand die trotzige Miene noch nicht ganz aus seinem Gesicht. Daeira stand von ihm aus gesehen vor dem Fenster, durch das jetzt die Sonne schien. Er sah sie als dunkle Gestalt, die sich vor ihm aufbaute. Einen winzigen Moment überlegte er, ob er mit dieser Frau nicht fertig werden könnte. Doch augenblicklich wurde er von einer Woge aus Angst und Entsetzen überwältigt. Er fiel in seinem Schrecken auf die Knie.


  »Wie ist dein Name und wo kommst du her!« Dieser Stimme hatte er nichts engegenzusetzen.


  »Sokont. Aus Samrin!«, stammelte er. Dirgona, die der Szene zusah, flüsterte gleichzeitig ihren Namen und den ihres Heimatortes in den Lambergen!


  Abrupt drehte sich Daeira zu ihr um, ging auf sie zu und strich ihr mit einer liebevollen Geste die Haare aus der Stirn.


  »Du wolltest bleiben, meine liebe Dirgona! Nun sei stark! Gerade wegen dem, was du jetzt hier erlebst, brauche ich dich als Freundin vielleicht mehr, als je zuvor. Was denkst du, weshalb ich niemanden hier im Raum haben wollte?«


  Sie wandte sich wieder dem Mann zu.


  »Wie viele Komplizen hattest du?«


  Der Mann antwortete nicht.


  »Wie viele Komplizen?«, wiederholte Daeira die Frage. Doch diesmal begann der Mann zu zittern.


  »Niemand. Da ist niemand!«, sagte er hastig.


  »Wer hat euch geschickt?«


  »Norobad!«


  »Was ist dein Auftrag?«


  »Töten! Dich und andere!«


  »Welche anderen?«


  »Wir haben da eine Liste?«


  Nicht nur diese Information ließ Daeira einen Schauer über den Rücken laufen. Auch das, was sie hier tat, erschien ihr selber beängstigend. Der Mann kauerte wie ein Häufchen Elend vor ihr auf dem Boden. Er hatte sich eingenässt und Blut lief aus einem Nasenloch.


  Sie wollte ihre ganze Transpathie auf ihn fokussieren. An Dirgona sah sie, dass dies zumindest nicht vollständig gelang. Die lehnte zwar an einer Wand und versuchte, eine gleichgültige Miene zu machen, doch Daeira spürte ihre aufgewühlten Gefühle.


  »Nenn mir die Namen auf der Liste!«, wandte sie sich wieder dem Verhörten zu.


  Der Mann zählte stockend und mit leiser Stimme auf. Es handelte sich im Prinzip um alle wesentlichen Anführer der Allianz. Neben ihrem Vater waren auch die Gefallenen von Seeburg auf der Liste. Der Mann war also schon vor geraumer Zeit losgeschickt worden.


  »Was ist dein genauer Befehl?«


  »Jemanden von der Liste zu töten, wenn sich die Möglichkeit bietet. Deswegen bin ich in Zendorin!«


  Seine primären Ziele waren vermutlich ihr Vater und Zerthan gewesen. Dass sie in die rurländische Hauptstadt kam, konnte er wohl kaum abgesehen haben. Norobad hatte wohl Attentäter an einige Orte gesandt. Sie musste unbedingt eine Warnung weitergeben.


  »Wie viele deiner Sorte gibt es?«


  Der Mann stöhnte.


  »Ich weiss es nicht.«


  »Sag es mir!«


  Ihre Stimme klang jetzt schrill.


  »Einige, ich weiss nicht, wie viele.«


  »Du sollst es mir sagen!«


  Der Mann brach zusammen und wurde bewusstlos. Mit einem Ruck riss sich Daeira von dem Anblick des Häufchen Elends los, dass vor ihr am Boden lag. Sie ging zur Tür und riss einen Flügel auf.


  »Freimut?«, rief sie laut. Der Statthalter hatte tatsächlich in dem Vorraum gewartet. Sein Gesicht war so weiss wie das der Amazonen und Soldaten, die hier standen. Wände schirmten transpathische Ausstrahlung anscheinend nur in Grenzen ab.


  »Gräfin! Was kann ich tun?«, fragte er.


  »Was geschieht bei euch mit überführten Mördern?«


  »Die werden hingerichtet!«


  »Dann kümmert euch um ihn! Noch heute, aber nicht in der Öffentlichkeit! Und nun kommt erst noch einmal mit auf den Balkon!«


  Statthalter Freimut nickte und gab den Wachen entsprechende Befehle.


  Als sie auf den Balkon traten, begann die Menge zu jubeln. Hatte doch das Gerücht die Runde gemacht, dass auch die Gräfin schwer verletzt worden war. Daeira sah, dass ihre Schwadron den Platz eingekesselt hatte.


  »Amazonen, Zendoriner! Der Mann, der der Amazone Amea und einem älteren Paar in dem Haus dort drüben das Leben raubte, wird noch heute gerichtet. Er hatte keine weiteren Komplizen in dieser Stadt. Kameradinnen, gebt den Platz frei!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Menschen wieder beruhigt hatten.


  »Ihr seht,« rief sie mit lauter Stimme, »wie die Anführer der Rantiner denken. Sie schicken wahllos Mörder in unsere Städte, die eine ganze Liste bei sich tragen, wen sie töten sollen. Wäre der rurländische Martor Zerthan, mein Verlobter, vor mir in diese Stadt gekommen, hätte er das Ziel sein können. So wie dieser Mann noch heute eine gerechte Strafe findet, werden wir auch seine Auftraggeber zur Rechenschaft ziehen.«


  Daeira verbeugte sich tief.


  »Ich danke euch allen!«


  Unter Beifall verließ sie den Balkon, der Statthalter folgte ihr.


  »Bitte verzeiht Freimut, dass ich euch eben so herumkommandiert habe. Aber vorhin hat eine junge Kameradin ihr Leben für das meine gegeben. Und ich habe doch schon so viele von ihnen sterben gesehen.«


  Sie schwieg einen Moment.


  »Gräfin, ich denke, ich kann euch gut verstehen. Und wenn ich für euch etwas tun kann, dann sagt es mir. Selbstverständlich werde ich mich in der gleichen Weise um das Rurland kümmern, wie ich das auch mit eurem Vater vereinbart hatte.«


  »Es tut mir leid, wir hatten uns in diesem Punkt nicht vorher abgesprochen. Das war meine Schuld. Aber mein Vater erzählte mir mehrfach von euch. Dass ihr die Fäden der Grafschaft zusammenhaltet und er ohne eure Hilfe in der letzten Zeit ein verdammt schlechter Graf gewesen wäre. Ich bitte euch, dass ihr mir auch diese Art der Unterstützung gewährt. Es ist noch nicht lange Zeit her, dass er mir zu meiner Überraschung erzählt hat, dass er mich als seine Nachfolgerin sieht.«


  Sie räusperte sich.


  »Das Problem ist nur, dass die Menschen in Lamperda mich auch als ihre Gräfin ansehen. Die Kämpferinnen und Kämpfer Midgards vertrauen auf mich als Feldherrin. Ich kann dem allen auf einmal keinesfalls gerecht werden. Wir haben Krieg! Das und nur das bestimmt im Moment meine Prioritäten.«


  »Gräfin Darina, Feldherrin, ihr könnt mir vertrauen. Ich nehme nicht an, dass ihr lange in Zendorin verweilen werdet?«


  »Ich würde gerne heute oder morgen mit dem Rurländer Rat sprechen.«


  »Da wir durch den Kurier von eurem Besuch erfahren haben, habe ich alle Mitglieder des Rates benachrichtigt. Sie sind alle im Palast. Wenn ihr es wünscht, können wir sofort mit ihnen sprechen. Doch vorher habe ich eine Frage?«


  Sie nickte.


  »Jeder, der eben in dem Vorraum gewartet hat, hat es gespürt! Wir alle haben euch gespürt.«


  »Ich weiss, Freimut. Warum auch immer dies so ist, kann ich auch nicht erklären. Seit kurzer Zeit habe ich die Macht, Menschen zu beeinflussen. Dass diese Kraft so stark ist, war mir auch nicht klar. Ich gebe euch mein Wort, dass sich niemand vor mir fürchten muss, der nicht zu unseren Feinden zählt.«


  Ein wenig schämte sie sich wegen dieser Formulierung, denn sie beeinflusste eindeutig mehr Freunde als Gegner. ›Alles im Dienste der guten Sache‹, dachte sie sarkastisch.


  »Gräfin, ich denke, ich vertraue euch. Und den anwesenden Offizieren werde ich Stillschweigen befehlen. Doch ihr könnt euch denken, dass das nur in Grenzen helfen wird. Ein Attentäter, der aus der Nase blutet, sich eingenässt hat und nur noch stammelt, ohne dass er offensichtliche Verletzungen hat, ergibt in Verbindung mit dem, was wir vorhin gespürt haben, einen trefflichen Stoff für Gerüchte. Euch ist klar, dass das nicht zu unterdrücken ist?«


  Daeira seufzte und zuckte mit den Schultern.


  »Ihr habt natürlich recht. Nun lasst uns zum Rat gehen. Die Proctora wird uns begleiten.«


  Dirgona sprach mit den anwesenden Amazonen und wirkte dabei sehr ernst. Daeira trat zu ihr.


  »Lass mich raten, du hast den Kameradinnen befohlen, nicht über all das hier zu reden?«


  Dirgona sah sie verblüfft an. Freimut nutzte diesen Moment und rief die Soldaten zu sich, um das Gleiche zu tun.


  »Mir hat Freimut eben schon gesagt, dass man auch noch viel in dem Raum nebenan gespürt hat. Weißt du, Dirgona, ich wollte schon lange mit dir darüber sprechen.«


  »Über deine Fähigkeit, Menschen zu beeinflussen? Meine Liebe, denkst du, ich habe das nicht gemerkt? Lass uns nachher darüber reden. Nur eines musst du wissen. Ich vertraue dir! Als Freundin und als Offizierin.«


  Sie folgten beide dem Statthalter in den Ratsraum. Es waren außer Freimut selbst noch sechs weitere Ratsmitglieder anwesend. Die standen alle noch unter dem Eindruck des Attentats.


  Dennoch spürte sie die Mischung aus Neugier und Skepsis. Nachdem Freimut sie vorgestellt hatte, gab sie den Anwesenden ein Bild der letzten Vorkommnisse. Dann erklärte sie, dass Freimut auch sie vertreten würde und sie für das Erste in der Norderburg Quartier bezöge. Sie teilte überdies mit, dass Nardin an Armonia, der von den militärischen Führern als Kanzler des Reiches unterstützt wurde, auch dort seine Residenz aufschlagen wollte. Sie fühlte bei einigen der Ratsherren, dass die sich mit dem Gedanken an eine Gräfin schwertaten, auch wenn sie versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen. Nach Abschluss der Runde sprach sie Freimut auf dieses Thema an. Doch der schien das gelassen zu sehen.


  »Sicher, Gräfin, für den einen oder anderen ändert sich damit sein Weltbild. Aber sie sind an einen Grafen Grador gewöhnt, der ständig neue Ideen hatte. Zerbrecht euch darüber nicht den Kopf. Es sind alles anständige Leute, die werden euch keine Schwierigkeiten machen. Und als Graf Grador uns seine Gedanken über eure Nachfolge schilderte, gab es nur wenig Diskussion und keine Gegenstimme.«


  Am Abend fand im Palast noch ein großes Essen statt, bei dem Daeira Dutzende von Leuten vorgestellt wurden. Doch die Anzahl der Amazonen und Soldaten im Raum war nicht geringer, als die Zahl der Gäste.


  Für Dirgonas Geschmack drängten sich zu viele danach, mit Daeira persönlich zu sprechen. Sie ließ konsequent nur einzelne Personen und gelegentlich mal ein Paar vor. Sie hatte zwar das Gefühl, dass Daeira das für übertrieben hielt, doch immerhin erhob sie nicht Einspruch. Am Ende kam Dirgona der Gedanke, dass das Leben auf einem Schlachtfeld bestimmt viel einfacher war, als in der feinen Gesellschaft. Vor allem mit Daeira tauschen wollte sie auf keinen Fall.


  Am nächsten Tag nahm sich ihre Freundin viel Zeit, ihr das Thema der Transpathie zu erklären. Mit einer Offenheit, von der Dirgona überrascht wurde, erklärte Daeira ihr, wie weit sie diese Gaben bereits genutzt hatte. Das gab ihr zwar zu denken, doch letzten Endes siegten Zuneigung und Vertrauen zu ihrer Freundin.


  Sie blieben zwei Tage in Zendorin, bevor sie sich in Richtung Norderburg auf den Weg machten.


  24. Zwillinge und Echsen


  Onsda, 18. Forar 810


  Der Sieg von Farnau und der Tod Gradors lagen genau zehn Tage zurück, als die Wachen der Norderburg meldeten, dass sich ein Reiterheer aus dem Norden näherte. Die Amazone, die vor drei Tage eingetroffen war, hatte neben der Warnung vor den Attentätern auch Daeiras zeitliche Planung weitergegeben. So war klar, wer diese Reiter waren.


  Barthomar begab sich zum Tor und sah belustigt, dass sich dort zwei Amazonen mit den Wachen stritten, weil die für sie nicht das Tor öffnen wollten. Besonders die Kleinere der beiden verhielt sich sehr aggressiv und fuchtelte mit der Faust dem Soldaten vor der Nase herum.


  »Nun ist es aber gut, Amazone Sin. Auch wenn ich verstehe, dass einer Amazone das Herumsitzen nicht bekommt, so ist das doch kein diszipliniertes Verhalten! Ihr wollt doch nicht, dass ich mit eurer Martora über euch reden muss«, ging Barthomar dazwischen.


  Sin zuckte zusammen und sah nun den Martor verlegen an.


  »Öffnet den beiden das Tor!«, wies er die Wachen an. »Naturgewalten soll man nicht aufhalten!«


  »Danke!«, war gerade noch zu hören, dann waren die zwei Frauen auf ihre Pferde gesprungen und jagten los. Die kleine Amazone war wirklich interessant. Er würde sie unter Umständen seiner Patentochter abspenstig machen. Aria hatte ihn auf das Mädchen angesprochen und ihm von deren Tapferkeit erzählt. Doch sie gab auch weiter, dass diese erbarmungslos einen Rantiner getötet hatte, weil aus ihrer Sicht einer zum Verhör gereicht hatte. Barthomar befragte daraufhin Ergol. Dessen Wahrnehmung gab den Ausschlag.


  »Sie tut stets, was ihrer Ansicht nach getan werden muss, um ihre Befehle umzusetzen. Und auch wenn das Aria aus moralischer Sicht anders sieht, hat sie in der Situation meiner Ansicht nach nicht falsch gehandelt. Sie hätte zwei Gefangene nicht sicher zu uns führen können. Da sie aber auch nicht wissen konnte, ob nicht noch mehr Rantiner in der Nähe waren, wollte sie den einen auch nicht ziehen lassen. Sie ist übrigens außerordentlich mutig und unvorstellbar flink. Mit der Klinge kämpft sie in einer Art, dass ich, falls ich gegen sie anträte, echte Mühe haben würde. Doch sie ist noch sehr jung und manchmal wirkt sie ein wenig naiv. Obwohl ich da unsicher bin, ob das nicht doch nur eine Masche von ihr ist. Mit der richtigen Anleitung könnten wir sie bestimmt gut bei uns gebrauchen.«


  Die Antwort, die er erhielt, ließ keinen Zweifel, wer in dem Fall für die Anleitung verantwortlich sein würde. Barthomar sprach noch einmal selbst mit Sin, die sich ihm gegenüber allerdings sehr vorsichtig verhielt. Er hatte das Gefühl, dass sie ahnte, weshalb er das Gespräch suchte. Sie ließ sich in dieser Hinsicht nichts anmerken. Offenbar wusste sie ganz genau, welche Funktion Ergol hatte. Doch der Eindruck, dass das Mädchen Potential hatte, wurde durch das Gespräch nur bestärkt. Ihre Naivität schien sie wie eine Maske zu verwenden, um Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen, die sie für überflüssig hielt. Er würde mit Daeira über sie sprechen. Nachdenklich sah er hinter den beiden Amazonen her.


  Daeira ritt neben Dirgona auf die Norderburg zu. Die Schwadron folgte ihnen. Zwei Reiter lösten sich von der Burg und jagten ihnen im gestreckten Galopp entgegen. Schon von weitem hörten sie die schrillen Amazonenschreie.


  »Zwei?«, fragte Daeira ihre Freundin. »Ich dachte, du hast nur eine Botin zur Norderburg gesandt!«


  »Habe ich auch nur!«, antwortete Dirgona. Als die beiden sich näherten, begann sie jedoch zu lachen.


  »Die Kleine kenne ich. Das ist Sin. Das war die, die deinen Befehl ausführen musste, Ergol zu begleiten. Wenn die jetzt hier ist, hat sie das wohl sehr gründlich gemacht. Das andere ist ohne Zweifel Ruhild.«


  Dirgona gab das Zeichen zum Halten! Die beiden Amazonen bremsten ihre Pferde direkt vor ihnen ab und meldeten sich zur Stelle. Die Proctora legte Daeira eine Hand auf den Arm und sprach die beiden an.


  »Ich nehme an, die Norderburg wird angegriffen und ihr wollt uns warnen!«


  Betroffen schüttelten die beiden den Kopf.


  »Ihr seid euch schon darüber im Klaren, dass ihr eine ganze Schwadron stoppt, die die Feldherrin Midgards zur Norderburg eskortiert. Die wir übrigens in fünf Minuten erreicht hätten. Und weshalb tut ihr das bitte?«


  Jetzt platzte es aus Sin heraus.


  »Weil wir uns freuen, wieder bei den Kameradinnen zu sein!«


  Dirgona wollte gerade scharf antworten, als sich Daeira einmischte.


  »Auch wenn eure Proctora absolut recht hat, muss ich eines sagen: Ich freue mich auch, euch zu sehen. Amazone Ruhild. Ich nehme an, du hast deinen Auftrag erledigt. Reihe dich bitte ein! Amazone Sin, du wirst mich begleiten und mir ganz genau erzählen, was du mit dem Hünen, den du begleiten solltest, angefangen hast.


  Dirgona, reitet ihr schon mal weiter und kümmert euch um die Quartiere. Wir werden Lager um die Burg anlegen müssen, wenn ich denke, wer da noch so alles kommt. Und schau mich nicht so kritisch an. Ich bin hier sicher! Außerdem habe ich doch eine, wie ich hoffe, erfolgreiche Leibwächterin.«


  Sin fühlte sich direkt angesprochen.


  »Ich habe den Agenten Ergol und auch Lady Aria sicher bis zur Norderburg begleitet.«


  Daeira zog die Brauen hoch.


  »Offenbar hast du eine ganze Menge zu erzählen! Nun Dirgona, mach dich schon auf den Weg. Hier gibt es niemanden, der sich nicht besser vor mir fürchten sollte, als dass ich selbst Angst haben müsste.«


  Daeira konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen. Sie hatte in Zendorin ihrer Freundin alles über ihre neuen Fähigkeiten erzählt, auch, dass sie ihr selbst mehr als nur unheimlich waren.


  Dirgona reagierte ironisch.


  »Vermutlich kannst du mittlerweile auch die Gefühle eines Pfeiles so beeinflussen, dass er dir ausweicht.«


  Sie gab dem Schwadron Zeichen und ritt los. Die Feldherrin stieg ab und wartete mit Sin, bis die Kameradinnen sie passiert hatten. Dann gingen sie zu Fuß den Weg weiter, während Sin das Geschehen der letzten Tage in jedem Detail erzählte. Daeira spürte den Stolz der kleinen Amazone darüber, dass sie ihr direkt berichten durfte. Anscheinend hatte sie ihre Arbeit auch gut gemacht. Ergol war sicher auf der Norderburg angekommen. Sie erfuhr, dass es dessen Idee gewesen war, Aria zur Norderburg zu bringen. Der Gedanke war zweifelsfrei gut. So würde Nardin schon mal Aria nicht mehr suchen müssen. Sin blickte auf einmal nervös nach Osten.


  »Martora, verzeiht mir!«


  Blitzschnell stand sie auf dem Sattel ihres Pferdes und hielt Ausschau.


  »Aus dem Osten komm ein grosser Zug Reiter! Martora, es ist mindestens eine Schwadron! Sie haben auch Wagen dabei. Bitte steigt auf, wir sind gleich an der Burg.«


  Daeira folgte lachend der Anweisung ihrer neuen Leibwächterin. Sie hatten sich gerade in Bewegung gesetzt, als sie Rall wieder zügelte. Sin sah sie irritiert an.


  Nun legte Daeira den Kopf schräg. Sie fühlte ein merkwürdiges Spannungsfeld. Da aus dem Osten kam unter anderem Nyrn. Sie konnte ihn spüren. Aber auch in Richtung der Burg erfasste sie eine Präsens. Konnte das Xamri sein? Sie wandte sich Sin zu!


  »Amazone Sin, das sind Freunde. Sie kommen aus Farnau! Wir werden ihnen entgegenreiten!«


  Sin blickte sie entgeistert an. Es gab niemanden, dessen Augen besser waren als ihre. Wie konnte dann ihre Martora das auf diese Entfernung erkennen? Doch natürlich folgte sie der Anweisung. Nach einer kurzen Wegstrecke sahen sie, dass es Benaden und Amazonen waren, die einen langen Tross von Wagen begleiteten. Daeira und Sin warteten nun neben der Straße. Die Feldherrin erkannte an der Spitze Bor und Yraltec, die gemeinsam den Zug führten.


  Daeira deutete mit der Hand an, dass der Zug nicht halten sollte. Bor sagte etwas zu dem Benaden, scherte dann aus und kam auf sie zu. Yraltec hob grüßend die Hand, während er sie passierte.


  »Hallo Daeira!«, rief Bor freudig, stockte und sah zu Sin. Dann unternahm sie einen neuen Anlauf.


  »Feldherrin! Amazone Bor meldet, dass Kanzler Nardin und die Echse Nyrn sicher hierher geleitet wurden!«


  »Gut siehst du aus, meine liebe Bor! Und lass die Förmlichkeiten, wir sind unter uns!«


  Ihre Geste schloss Sin mit ein. Daraufhin drängte Bor ihr Pferd an Rall heran und umarmte Daeira.


  »Schön, dass ich jetzt wieder auf dich aufpassen kann. Das muss man nämlich ständig tun«, sagte sie mit Verschwörermiene zu Sin.


  Sin wirkte nun etwas verlegen. Sie kannte natürlich Tensora Bor, um die sich mittlerweile auch viele Geschichten rankten. Bor erzählte, dass es Nyrns und Zerthans Idee gewesen war, den Wagentross zusammenzustellen und eine ganze Menge Leute mit Material auf den Weg zu schicken, damit die bei der Errichtung eines Lagers rund um die Burg helfen sollten. Zerthan selbst und auch Fengial waren noch nicht dabei. Ein Wagen brach aus der Kolonne aus und steuerte direkt auf sie zu. Sofort war dieser von Amazonen Bors umgeben.


  Der Fahrer war Erdvan. Auf der Bank hinter ihm saßen Nyrn und Nardin. Daeira übergab Sin Ralls Zügel und stieg auf den Wagen.


  Sie begrüßte die drei und Erdvan lenkte den Wagen wieder zurück auf die Straße. Als sie das Burgtor passierten, hatten sie sich schon über die meisten Neuigkeiten ausgetauscht. Insbesondere über das Attentat wurde erregt gesprochen.


  Im Hof empfing sie Barthomar. Daeira und Nyrn wünschten, möglichst schnell Ceira und Xamri zu sehen. Nardin beschloss, zuerst Aria aufzusuchen. Zwar wollte auch er die zweite Enkelin kennenlernen, doch er fühlte instinktiv, dass er der Begegnung der Zwillinge besser fernbleiben sollte.


  Barthomar führte sie in seine Räume und erzählte, unter welchen Umständen er auf ihre Schwester und die Echse getroffen war und dann, was ihn zu der Botschaft mit dem fünften Schiff verleitet hatte.


  Auch ohne eigene Empathie fühlte er, dass Daeira mehr als nur aufgewühlt war. Vielleicht entstand dieses Gefühl bei ihm durch ihre transpathischen Fähigkeiten. Sie selbst schien es nicht wahrzunehmen. Er blickte Nyrn an, der ihn anscheinend wortlos verstand und nickte.


  »Barthomar, auf Daeira wurde ein Anschlag verübt. Eine junge Amazone hat sich vor sie geworfen und starb durch den Bolzen einer Armbrust.«


  Das erklärte natürlich einiges.


  Nyrn verschwieg, dass von Daeira ein eigenartiger Strom ausging, den auch er nicht erklären konnte. Er hatte vorhin ihre Aura bereits aus weiter Entfernung gespürt. Die Amazone ließ sich nun erst einmal von Barthomar die Eindrücke schildern, die der von ihrer Schwester gewonnen hatte.


  »Weißt du, ich habe sie am Anfang recht grob behandelt. Schon allein wegen dieser merkwürdigen Gaben der Moronri, über die ihr ja beide verfügt.«


  Daeira sah ihn fragend an, doch er lächelte nur.


  »Wenn dein Pate und ein guter Freund von dir sich über dich unterhalten, musst du das wohl hinnehmen. Nyrn hat mir alles erklärt. Er hat mir Nacht und Tag sei Dank in Farnau auch von den Fähigkeiten der Moronri erzählt. Und auch, dass du an dem Abend, bevor ich mit Nardin in Farnau ankam, alle Teilnehmer des Abendessens regelrecht überwältigt hast, insbesondere einen rurländischen Martor.«


  »Zerthan liebte mich schon vorher!«, sagte Daeira ungewohnt leise.


  »Daran habe ich auch keine Zweifel. Aber du verfügst da über eine merkwürdige und vor allem mächtige Gabe. Nutze sie gut, aber auch bitte mit Vorsicht.«


  »Barth, glaubst du wirklich, ich weiss nicht, welche Verantwortung ich da auf mich lade. In Farnau fühlte ich an diesem Abend das erste Mal, was ich tat, doch es war schon zu spät, um es noch zu kontrollieren. Verstehen tue ich es in keiner Weise, aber es funktioniert. Was denkst du, weshalb die Überlebenden der Schlacht von Seeburg so leicht meinen Befehlen gefolgt und trotz anderer Order nach Norden gezogen sind. Ich fühle mich schlecht dabei, meine Amazonen und all die anderen in dieser Weise zum Kampf zu motivieren. Aber wäre es besser, wenn ich es nicht tun würde? Ich habe das Gefühl, dass es ihnen Sicherheit gibt. Vielleicht ist die für den einen oder anderen nur trügerisch, aber die Verluste waren jedes Mal viel geringer, als die Situation es hätte erwarten lassen.


  Den Attentäter in Zendorin habe ich persönlich verhört. Er hat nicht gezögert, mir alles zu sagen, was ich von ihm wissen wollte. Und er blutete hinterher aus der Nase, hatte sich eingenässt und lag schluchzend am Boden.


  Barthomar, Nyrn, ich weiss nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Wo ist die Grenze? Gibt es eine Alternative dazu, als auf diesem Wege weiterzumachen? Ich muss einen Krieg gewinnen!«


  Daeira war erregt aufgestanden und sah sie verzweifelt an. Barthomar schwieg betroffen. Er konnte sich nur sehr ungefähr vorstellen, was in ihr vorging.


  Nach einem sprachlosen Moment stand Nyrn auf und nahm sie in die Arme.


  »Meine Freundin, über deinen Weg kannst du nur selber entscheiden. Ich befürchte, dass dir dabei keiner ernsthaft helfen kann. Du musst aber wissen, dass wir dir vertrauen! Damals in Farnau wollte ich dich noch warnen. Diese Warnung kommt heute zu spät. Meine Gabe ist nicht einmal annähernd so kraftvoll. Du bist auch sehr viel stärker als Xamri und du veränderst dich weiter! Übrigens hat auch deine Kusine Samira diese Gabe!«


  »Und deine Schwester ebenso!«, fiel Barthomar ein.


  »Das überrascht mich nicht. Es ist eindeutig das Erbgut eurer gemeinsamen Großeltern. Merkwürdig ist jedoch, dass die Gabe anscheinend immer erst dann begann, sich zu entwickeln, nachdem ihr vorher einem transpathischen Einfluss ausgesetzt wart. Bei dir waren Xamri und später ich der Auslöser. Bei deiner Schwester kam der Impuls von Xamri und vielleicht sogar durch die Wesen von dem fünften Schiff. Bei Samira warst du es!«


  Da waren wieder die drei Reizworte aus Barthomars Botschaft: Xamri, Schwester und das fünfte Schiff. Daeira konzentrierte sich.


  »Barth, ich fragte dich vorhin, was du von Ceira hältst. Dadurch kamen wir auf das Thema Transpathie. Nun stelle ich euch beiden eine andere Frage. Meine Schwester zählt zu den Invasoren. Sie ist damit auch für Mord und Totschlag verantwortlich. Warum sollten wir sie nicht im Kerker einsperren und den Schlüssel wegwerfen?«


  »Weil ich denke, dass sie ehrlich bereut, was geschehen ist. Sie hat gedacht, dass sie den Völkern Midgards mit der Einheit des Glaubens etwas Gutes tut. Doch sie hat die Grausamkeiten gesehen und sich abgewandt!«, sagte Barthomar.


  »Und nun bittet sie um Entschuldigung und alles ist auf einmal gut!«, entgegnete die Feldherrin mit Sarkasmus in der Stimme. Nyrn spürte, wie bei seiner Menschenfreundin die Emotionen zu brodeln begannen.


  »Und wenn es bei ihr nur ihre Naivität war, Nyrn, was fangen wir dann mit deiner Artgenossin an? Die kann sich ja wohl kaum darauf hinausreden, dass sie nur zu naiv war, zu sehen, woran sie da teilhatte.«


  Ihre Gesprächspartner schwiegen beide. Daeira wusste selbst, dass sie zwar grundsätzlich recht hatte, sie das aber in Bezug auf eine Lösung nicht weiterbrachte.


  »Ich will sie beide sehen, jetzt sofort!«, sagte sie entschlossen. »Bringt sie her!«


  Ihr Pate schickte die Wachen los, danach versiegte das Gespräch. Nyrn empfand jäh ein starkes Unwohlsein, dessen Auslöser nur Daeiras starke Ausstrahlung sein konnte.


  Barthomar stand ratlos da. Es kam selten vor, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Aber ihm ging es ähnlich wie seiner Patentochter. Es gab oft keine Klarheit darüber, was richtig und was falsch war. Es war schwer, die Wut über die Verluste der letzten Monate zur Seite zu schieben und nicht gleich jeden Rantiner dafür verantwortlich zu machen.


  »Du hast schon recht, mit dem, was du sagst!«, begann er vorsichtig zu formulieren.


  »Doch denke bitte auch daran, dass es eine Zeit nach dem Krieg geben wird, die nicht mehr ausschließlich von Hass, Rache oder meinetwegen auch von Sühne gezeichnet sein darf. Und die beiden können uns überdies nutzen!«


  Daeira blickte ihn jetzt beinahe spöttisch an.


  »Das waren jetzt die Moral und der Pragmatismus in einem Paket!«


  »Ja, Daeira, genau das! Und genauso ist die Welt. Und dennoch gibt es einen Unterschied. Diese Zwei haben aus ihrem Weltbild heraus einen Weg eingeschlagen, der sie an Verbrechen teilhaben ließ. Aber sie haben ohne äußeren Zwang erkannt, dass ihr Weg sie in die Dunkelheit führt und jetzt suchen beide einen Ausweg. Ihnen muss man vielleicht nicht verzeihen, aber man kann es unter Umständen tun. Wenn ich an Palaros, Norobad und auch deine Mutter denke, so sehe ich bei denen eine ganz andere Situation.«


  Daeira dachte noch über die Worte Barths nach, als die Wachen Ceira und Xamri in den Raum führten. Und wieder wuchs ein Gefühl innerer Finsternis in ihr heran.


  Xamri machte nun auch noch den Fehler, nicht zuerst die Stimmung in dem Raum zu sondieren, sonst wäre sie bestimmt mit mehr Zurückhaltung aufgetreten. Doch sie zeigte sofort ihr strahlendes Lächeln und sagte forsch: »Da ist ja diese unglaubliche Kriegerin wieder! Ich hatte schon lange darauf gehofft, euch erneut zu begegnen!«


  Daeira machte einen Schritt auf die Echse zu.


  »Sendbote! Du setzt dich dorthin! Den Mund machst du nur dann auf, wenn ich dich etwas frage!«


  Daeira hatte dabei noch nicht einmal ihre Stimme erhoben, aber Xamri fuhr zusammen und setzte sich wortlos. Nyrn überlegte, ob Daeira wohl seine Äußerung von vorhin auf die Probe stellen wollte. Sie war mittlerweile viel stärker als Xamri und dieser war das eben auch bewusst geworden! Doch von seiner Menschenfreundin schien auch auf alle anderen Anwesenden im Moment ein diffuser Druck auszugehen. Ceira stand mitten im Raum und wusste nicht so genau, was sie jetzt tun sollte. War das noch die gleiche Schwester, der sie vor Monaten das erste Mal begegnet war?


  »Schwester! Man sagt mir, dass du es bereust, dabei geholfen zu haben, Mord und Totschlag nach Midgard zu bringen! Stimmt das?«, fragte Daeira mit ruhiger Stimme.


  Nyrn war überrascht, weil sie es auf einmal schaffte, dass fast keine Emotionen von ihr ausgingen. Doch dieser sonderbare Druck war immer noch gegenwärtig.


  »Daeira, lass mich bitte alles erklären!«


  »Ich will keine Erklärungen von dir. Beantworte meine Frage! Das ist doch nun wirklich einfach. Ja oder nein?«


  Ceira senkte den Kopf. »Ja!«, sagte sie leise.


  »Unter Umständen bin ich bereit, dir die Chance zu geben, deine Reue zu beweisen. Wir beide haben eine Kusine. Sie kämpft nicht mit dem Schwert, sondern sie betreut ein Lazarett und setzt sich für das Leben derer ein, die wegen deines Glaubens, deines Stiefvaters, unserer Mutter, der Sendboten und auch Palaros verletzt wurden. Wirst du ihr bis zum Ende des Krieges dienen und den Verwundeten helfen, ihre Verbände wechseln und ihre Notdurft entsorgen?«


  Barthomar hielt den Atem an, während Ceira mit sich kämpfte und dann zu einem Entschluss kam. Nyrn spürte, dass Daeira sie nicht beeinflusst hatte, daher erleichterte ihn die Antwort.


  »Ich werde das tun und schwöre es!«


  »Ihr Name ist Samira! Sie wird über dich verfügen! Du wirst bis auf Weiteres jede wache Minute eines jeden Tages arbeiten. Verlässt du unerlaubt die Burg oder nutzt du einmal die Macht deiner Stimme für etwas anderes, als einen Verwundeten zu trösten, ist dein Leben verwirkt! Wirst du nur einmal einer Anweisung unserer Kusine zuwiderhandeln, gilt das auch! Das ist deine Buße! Nimmst du sie an?«


  »Ja Daeira, ich nehme diese Buße an«, sagte Ceira kleinlaut. »Wirst du mir jemals verzeihen?«


  »Das weiß ich nicht!«, war die knappe Antwort der Feldherrin. Nur einen leichten Hauch sanfter setzte sie nach: »Das werden wir dann sehen! Lass dir von Samira erzählen, was für ein Mensch unser Vater wirklich war. Der Vater, der von einem Rantiner getötet wurde! Jetzt setz dich!«


  »Echse!«, wandte sie sich mit wieder schärferem Klang an Xamri.


  »Was kannst du uns anbieten, damit wir einen Grund haben, dich am Leben zu lassen!«


  »Ich habe dein Leben gerettet, damals in Borgendam!«


  »Vielleicht hast du da einen Fehler begangen. Ich weiss, was ihr Sendboten getan habt. Vielleicht war meine Schwester verblendet, irregeleitet und bereut jetzt wahrhaftig, dass sie an einem Massenmord teilhatte. Sie wird eine Chance bekommen, Reue durch Taten am Volk Midgards zu zeigen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir diese Möglichkeit eröffne. Ich frage dich erneut, warum ich dich nicht jetzt und hier töten soll?«


  Sie zog abrupt ihr Schwert und hielt es der Echse an die Kehle. Was nun von Daeira ausging, überrollte sie alle wie eine dunkle Welle. Xamri fühlte sich so hilflos wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die Amazone hatte natürlich recht. An ihrer Stelle würde sie das Schwert benutzen.


  »Ich bereue auch!«, stieß sie hervor und konnte sich eben noch fallen lassen, denn Daeira wollte zustoßen. Xamri griff nach der Amazone, sie wollte schließlich überleben. Doch die reagierte mit einer Schnelligkeit, die die Moronri noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Kaum ausgewichen setzte sie schon zum nächsten Schlag an, dem Xamri nur noch mit Mühe ausweichen konnte. Doch dann erhielt die Echse einen heftigen Tritt, taumelte gegen die Wand und rutschte zu Boden. Dort lag sie nun und hatte auf einmal das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können.


  Dann packte sie eine unsichtbare Kraft und hob sie in die Luft. Ihre Glieder waren wie gelähmt. Daeira ging langsam mit erhobener Klinge auf die mitten im Raum schwebende Echse zu. Das Gesicht der Amazone war verzerrt und der Schweiß lief ihr in Bächen von der Stirn. Eine Welle aus Hass und Wut lähmte alle Anwesenden. Allein Nyrn gelang es, sich aus dem Einfluss Daeiras zu lösen. Er ergriff in der letzten Sekunde ihren Arm und hielt sie fest. Wie eingefroren stand die Amazone vor der Moronri, das Schwert immer noch erhoben.


  »Daeira! Bitte! Ich bitte dich!«


  Behutsam gelang es Nyrn, Daeira das Schwert aus der Hand zu lösen, was sie geschehen ließ. Doch auch jede Bewegung Nyrns schien ihn Kraft zu kosten.


  »Bitte, meine Freundin! Ich bitte dich.«


  Er fühlte, wie sich die Umklammerung durch die dunklen Gefühle Daeiras etwas lockerte. Da waren auf einmal neben der Wut auch Trauer und Verzweiflung zu spüren. Er warf das Schwert auf den Boden und nahm mit einer liebevollen Geste Daeiras Gesicht in seine Hände.


  »Daeira! Komm zu uns zurück!«


  Die Angesprochene rührte sich nicht, aber Xamri fiel plötzlich zu Boden.


  »Du bekommst deine Antwort von mir, Daeira! Xamri wird für den Rest ihres Lebens für Acintora kämpfen! Ohne Sold und bis zum Tod! Hier und an jedem Ort der Galaxis, wo es erforderlich wird. Sie wird dir das Wort einer Grauen geben und ich bürge für sie!«


  Daeira sah ihn nun an, doch sie sagte noch immer kein Wort. Jetzt gelang es auch, Barthomar und Ceira, sich aus dem Bann zu lösen.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte Nyrn eindringlich. Er sah, dass seine Freundin jetzt Tränen in den Augen hatte. Spontan umarmte er sie und sie begann zu schluchzen. Behutsam schob er sie in Richtung Barthomars. Der begriff sofort und nahm seine Patentochter in den Arm.


  Xamri lag immer noch am Boden, doch Nyrn zog sie hoch.


  »Moronri, dein Leben wurde dir eben geschenkt! Du hast den Preis vernommen. Nimmst du diesen Preis an, bedingungslos und für immer. Wirst du dieser Menschenfrau die Treue schwören und sie und die Ihren immer beschützen, wissend dass sie sich für die Menschen dieses ganzen Planeten verantwortlich fühlt? Wirst du das tun oder wählst du den Tod durch deine eigene Hand?«


  Mühsam richtete sich Xamri auf.


  »Ich wähle das Leben und die Pflicht!«, sagte die Echse mit brüchiger Stimme. Dann verlor sie das Bewusstsein und nur einen Moment später brach auch Daeira in sich zusammen.


  


  E N D E des zweiten Buches


  Sachverzeichnis


  Flora und Fauna


  Amphorenbaum - bauchige Baumart mit fadenartigen Blättern


  Armonis - Pferderasse aus Lamperda, bei der Steppenrassen mit Graubergschimmeln gekreuzt wurden


  Canuide - große Wildhunde, durchstreifen die Wälder; können im Rudel gefährlich sein


  Drenpflanze - hochwachsende Pflanze mit einem hohlen, enorm festen Stängel


  Frodpilze - Pilze, die ein starkes Halluzinogen enthalten; in einigen Gegenden Acintoras wird der kaltgewordener Sud als Rauschmittel genutzt.


  Karoliskraut - Kraut, aus dem Acintoras Ärzte den Karolisextrakt gewinnen, der antibiotische Wirkung hat.


  Ragor - räuberisches Reptil; in den meisten Gebieten Acintoras ausgerottet; die Benaden nutzen Ragoren als Reittiere für Jagd und Kampf


  Seibkraut - niedrig wachsende gelbe Staude, deren Blätter stark beruhigende Wirkung haben


  Simapflanze - Staude; Wurzeln liefern blaue Farbe für Textilien


  Taubstrauch - Strauch mit giftigen Dornen; Gefühl der Taubheit - um einen Stich; wird von den Ärzten auf Acintora zur lokalen Betäubung genutzt


  Wernfrucht - in Trauben an Sträuchern wachsende, helle und sehr saftige Früchte


  Militärische Dienstgrade auf Acintora


  Auf Acintora gibt es nur wenige Dienstgrade, daher trifft der direkte Vergleich nur in Grenzen zu. Im Femininum wird die Bezeichnung um ein ›a‹ erweitert.


  Martor - höchster Offiziersrang; vgl. General


  Proctor - hoher Offizier, vgl. Major/Oberst


  Tensor - Offizier, vgl. Leutnant/Hauptmann


  Randsor - Unteroffizier, vgl. Feldwebel


  Nunor - niedrigster Unteroffiziersrang


  Zeitrechnung


  Monate


  Auf Acintora wird das Jahr in acht Monate mit jeweils 33 Tagen eingeteilt. Da die Dauer eines Tages um etwa fünfzehn Prozent länger ist, als auf der Erde, umkreist Acintora seine Sonne in etwas mehr als 300 Erdentagen.


  Forar - erster Frühlingsmonat


  Tidsom - zweiter Frühlingsmonat


  Somer - erster Sommermonat


  Sensom - zweiter Sommermonat


  Efterat - erster Herbstmonat


  Senterat - zweiter Herbstmonat


  Vinter - erster Wintermonat


  Froster - zweiter Wintermonat


  Wochentage


  Maanda - Wochenanfang


  Tirsda - zweiter Tag


  Onsda - dritter Tag


  Torsda - Wochenmitte


  Freda - fünfter Tag


  Lorda - sechster Tag


  Zonda - Tag des Gebets


  Welten


  Acintora - 4. Planet einer mittelgroßen weißen Sonne; nach der Nomenklatur der Exploradora EX472/04; wird von den Monden Gromaan und Klemaan umkreist


  Damira - Herkunftsplanet der Exploradora; Sitz der Liga; wurde zuerst von Marmora aus besiedelt, wird aber mittlerweile von verschiedenen Rassen bewohnt


  Marmora - Menschenplanet; extrem technikorientiert; dort wurden die ersten Raumschiffe des bekannten Raumes gebaut


  Moron - Planet der Moronri; wurde zuerst von damiranischen Raumfahrern besucht; wird sehr stark durch die Liga dominiert


  Währung


  Goldkurant - Goldmünze; entspricht 2500 Kurant; Kaufkraft z.B. durchschnittliches Pferd


  Grafkurant - Goldmünze; entspricht 500 Kurant; Kaufkraft z.B. Sattel


  Silberkurant - Silbermünze; entspricht 100 Kurant; Kaufkraft z.B. 4 Übernachtungen in normalem Gasthof


  Zehner - Kupfermünze; entspricht 10 Kurant; Kaufkraft z.B. reichliche Mahlzeit


  Fünfer - Kupfermünze; entspricht 5 Kurant; Kaufkraft z.B. 2 Krüge Bier


  Kurant - Kupfermünze; auch Bezeichnung der Währung; Kaufkraft z.B. kleines Brot


  Viertelkurant - Blechmünze; der Name sagt alles


  Personen


  Cybernauten


  Die Spieler gehören alle der alten Rasse der Keroben an. Zu den Spielern auf Acintora gehören im Einzelnen:


  Quar - Biologin / Genetikerin; hat bezüglich des Spieles ganz eigene Pläne


  Anthu - Ökonom


  Raa - Soziodynamiker


  Die Technikerin Samu, die dem Team ursprünglich angehörte, starb schon vor dem Beginn der Geschichte. Die Spieler verlassen niemals persönlich ihre Basis, sondern nutzen als Avatare spezielle Androiden. Die erlauben es ihnen sogar, ihre Psi-Kräfte einzusetzen. Zwei der genutzten Avatare haben bei der Aussetzung der Wikinger zu dem Entstehen der Religion der Schwestern von Tag und Nacht geführt.


  Die Amazone und die Menschen um sie herum


  Daeira - Offizierin der Amazonen des Königreichs Midgard; wurde eigentlich mit dem Namen Darina geboren


  Mattin - Graf von Lamperda, ihr Ziehvater; starb bei dem Fall von Ceilarun


  Heder - ihre Ziehmutter


  Doretha - ihre leibliche Mutter; frühere Martora der Amazonen; Schwester Mattins; zuerst Ehefrau Gradors, später die Frau Norobads


  Grador - Graf des Rurlands, ihr leiblicher Vater


  Samira - ihre Kusine und Mündel Gradors


  Nardin - ihr Großvater, als Graf von Lamperda Vorgänger und Nachfolger seines Sohnes Mattin


  Barthomar - ihr Patenonkel; ein Freund Mattins; Martor der Ordnungskräfte und der Kuriere im Reich


  Bieler - ihr Kindermädchen


  Ceira - ihre Schwester, Stieftochter des Rantiner Heerführers Norobad


  Crom - ehemaliger borgenländischer Gardist; hat Daeira in Borgendam befreit und arbeitet nun für Barthomar


  Dirgona - ihre Freundin, ebenfalls Offizierin bei den Amazonen


  Ergol - ehemaliger rurländischer Soldat; hat Daeira die Treue geschworen und arbeitet für Barthomar


  Fengial - guter Freund und ehemaliger Liebhaber, Offizier der Infanterie


  Zerthan - Martor der Armee des Rurlands; in Daeira verliebt


  Die Gestrandeten


  Die Gestrandeten waren alle Mitglieder der Besatzung der Exploradora, eines Forschungs- und Aufklärungsschiffes vom Planeten Damira.


  Nyrn - männlicher Moronri (humanoide Echse); Saboteur der Exploradora und Freund Daeiras


  Jackro - Sodar (nichtmenschliches, humanoides Wesen), Kapitän der Exploradora; tritt mit seiner Crew als göttlicher Sendbote auf


  Xamri - weibliche Moronri; Söldnerin; tritt auch als Sendbotin auf


  Carlis - menschlicher Sendbote; begleitet das Heer der Invasoren nach Kandala


  Es gibt auch noch weitere menschliche Besatzungsmitglieder, die spielen aber vorerst keine Rolle.


  Andere wichtige Personen in Midgard


  Königreich


  Kyrenio - König des Reiches


  Eiren - Minister für das Militärwesen


  Salin - Minister des Inneren


  Armind - Graf von Soltana


  Okreon - Graf von Tolmene


  Daglion - Martor der königlichen Nordarmee


  Ornila - Martora der Amazonen


  Verbündete


  Aria - Hohepriesterin von Grome und Regentin


  Wintur - Regent Gromes


  Tanmar - Fürst Zordinias


  Horman - Martor der Zordinier und Vetter Tanmars


  Zanrol - Fürst der Benaden


  Yraltec - Benadenhäuptling


  Reiter(innen)


  Bor und Carna - zwei junge, mit Daeira sehr eng verbundene Amazonen


  Selone und Barilu - Proctora der Amazonen


  Ulla - Amazonenoffizierin aus Grome


  Ekkad - Offizier aus Tolmene


  Abler - Offizier aus Soltana


  Verräter


  Loran - ehemaliger Hohepriester


  Variol - Graf des Borgenlandes


  Wichtige Personen Rantins


  Palaros III - Hohepriester und damit auch Herrscher Rantins (Theokratie)


  Norobad - Heerführer der Rantiner; Mann von Doretha und Stiefvater Ceiras


  Nister - Martor der rantinischen Südarmee in Midgard


  Karte Midgards


  Eine PDF - Fassung der Karte ist auch unter


  »http://www.frederik-heimdall.com/downloads.html«


  zu finden!


  [image:  ]


  1 Das Zitat stammt natürlich in der realen Welt von Friedrich Wilhelm Nietzsche.
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